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  Das Buch


  Im letzten Moment konnte die Katastrophe abgewendet werden. Das riesige Gewölbe allen bekannten Wissens wurde nicht vernichtet, und die dunklen Horden wurden zurückgeschlagen. Doch seit dem Angriff ist Großmagister Edeltocht Lampenzünder, einer der größten Helden der Halblinge, verschollen. Nun ist es an seinem Schüler, dem gewitzten Halbling Kruk, sich auf die Suche nach dem Freund und Mentor zu machen. Ein großes Abenteuer beginnt! Denn er muss nicht nur den berühmten Edeltocht Lampenzünder finden und retten. Auch die verborgenen Teile des magischen »Buchs der Zeit« müssen aufgespürt werden. Kruk und seine Gefährten – Zwerge, Elfen und Menschen – begeben sich auf eine Reise ohne Wiederkehr. Denn ihre Feinde sind mächtig und scheinen ihnen immer einen Schritt voraus zu sein.
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  Mel Odom wurde 1957 in Kalifornien geboren und ist in Oklahoma aufgewachsen. Er beseisterte sich in seiner Jugend für Hörspiele und Comics und begann früh damit, selber zu schreiben.


  Mittlerweile ist Odom ein ausgesprochener Vielschreiber und tut sich vor allem mit Begleitbüchern zu Filmen und Serien wie „Buffy the Vampire Slayer“ oder „Angel“ hervor. Daneben verfasste er aber auch eigenständige Romane in vielen Genres der Phantastik. Im Jahre 2001 veröffentlichte er den ersten Roman mit den Abenteuern des tapferen Halblings Edeltocht Lampenzünder.


  Mel Odom arbeitet als Base- und Basketballtrainer, schreibt Rezensionen und lebt auch heute noch mit Frau und Kindern in Oklahoma.
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  Prolog


  Die Stellung halten


  Bibliothekarsnovize Listislas Butterblender duckte sich in die letzten Schatten, die von der Nacht übrig geblieben waren. Wie vielen der Bibliothekare war es ihm nicht gelungen, der bösartigen Falle zu entrinnen, die sich im Gewölbe Allen Bekannten Wissens aufgetan hatte. Um ihn herum kämpften Kobolde gegen die Zwerge, die geschworen hatten, die Große Bibliothek mit ihrem Leben zu schützen.


  Feuerlicht glänzte auf der schuppigen, grünen Haut der Kobolde. Sie schrien und fauchten, – einige von ihnen hatten qualmende Köpfe von den Kohlen, die in ihrem verfilzten schwarzen Haar brannten. Sie schwenkten ihre Waffen und stellten Leitern auf, um die Mauer des Gewölbes Allen Bekannten Wissens zu erklimmen.


  Nicht weit von der Stelle entfernt, wo Listislas in seinem Versteck vor Furcht zitterte, bezog eine Traube von Bogenschützen mit hörnerbewehrten Helmen in einer Bresche in der Bibliothekswand Stellung. Die Bogenschützen ähnelten Eidechsen, und der kleine Halbling wusste, dass sie Wesen sein mussten, die durch einen verräterischen Zauber von einem anderen Ort herbeigerufen worden waren. Dieser Zauber hatte die Bibliothek befallen und füllte die großen Hallen zum ersten Mal in ihrer langen Geschichte mit Feinden.


  Während Listislas zusah, packten Kobolde Bibliothekare und warfen sie von den Mauern. Die Zwerge stürzten herbei – zu spät! –und mähten ihre bösartigen Widersacher nieder. Jetzt trafen aus Graudämmermoor, der Stadt in den Vorhügeln der Fingerknöchelberge, Menschen ein, begleitet von Elfenhütern und deren tierischen Gefährten.


  Aber keine Halblinge begleiteten sie.


  Diese Tatsache schmerzte Listislas. Wir sind keine Krieger, sagte sich der Bibliothekarsnovize. Die Alten haben die Halblinge nicht dazu erschaffen, Krieger zu sein. Wir wurden dazu gemacht, uns zu verstecken und zu schützen. Er verspürte gerade in diesem Augenblick den verzweifelten Wunsch, sich zu verstecken. Allerdings durchlief er auch eine Ausbildung als Bibliothekar. Unter einem Arm trug er, eingewickelt in ein rahmenloses Wandgemälde, ein Bündel von Büchern, das er aus einem der brennenden Räume geborgen hatte. Wenn er wirklich seine eigene Haut hätte retten wollen, hätte er sich nicht bemüht, irgendetwas aus der Bibliothek in Sicherheit zu bringen. Er wusste, dass sein Pa, falls er davon erfuhr, ihn tadeln würde, dass er auch nur das geringste Risiko eingegangen war. Sein Pa führte eine Taverne unten in Graudämmermoor, und es widerstrebte ihm, einen Sohn als Bibliothekar dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens zu übergeben. Die meisten Halblinge hassten es, ihre Kinder (ihre kostenlose Arbeitskraft!) an die Große Bibliothek zu verlieren, wie es von Anfang an vereinbart gewesen war.


  Viele andere Bibliothekare flohen. Listislas sah sie hin und her rennen, hörte sie um Hilfe schreien, nach irgendjemandem, der sie rettete. Keiner von ihnen würde ihm einen Vorwurf daraus machen, wenn er die Bücher beiseite warf und sich um seine eigene Flucht kümmerte.


  Ah, aber du würdest dein Wort brechen, das du dem Großmagister gegeben hast, nicht wahr?, schalt ihn eine Stimme in seinem Hinterkopf. Du hast geschworen, dass du die Bibliothek wertschätzen und verteidigen würdest.


  In den Fluren hatte Listislas Großmagister Edeltocht Lampenzünder gesehen, der alles in seinen Kräften Stehende tat, um das Inventar der Bibliothek zu retten. Und wie immer hatte ihm der Bibliothekar ersten Ranges Kruk dabei zur Seite gestanden.


  Listislas drückte sich gegen die Steinmauer und wünschte sich einen Pfad, dem er hätte folgen können, um sich in Sicherheit zu bringen. Und er wünschte, dass der Zauberer Kray erscheinen würde. Der Zauberer war mächtig; er gebot über Kräfte, die selbst die Armee, die jetzt das Gewölbe Allen Bekannten Wissens belagerte, fürchten würde.


  Nur dass Listislas gehört hatte, Kray befinde sich tief in dem Berggewölbe, wo die untersten Geschosse der Bibliothek lagen. Einige sagten, er sei tot, getötet durch den Zauber, der die Bibliothek aufgebrochen und den Plünderern freien Zugang verschafft hatte, die jetzt jeden niedermetzelten, der ihnen in den Weg kam.


  Elfenhüter stellten sich an der Mauer gegenüber den eidechsenhaften, feindlichen Bogenschützen auf. Binnen eines Herzschlags hatten die Elfen ihre Bögen gespannt und ihre Pfeile auf die Feinde abgeschossen. Viele Eidechsen stürzten durchbohrt in die Tiefe.


  Trotz seiner Furcht registrierte Listislas, mit welchem Mut und welcher Geschicklichkeit die Elfenhüter kämpften. Ihre Rasse brachte legendäre Bogenschützen hervor, so wie Eichen Eicheln hervorbrachten. Er hatte in Büchern in der Bibliothek Berichte von Elfenschützen gelesen, aber er hatte sie noch nie zuvor in Aktion gesehen. Es war wild und schön gleichzeitig.


  Ohne Vorwarnung explodierte hinter den Elfen ein Dach und füllte die Nacht mit wabernden gelben Flammen. Felsbrocken schossen hoch in die Luft und prasselten auf die Zwergenkrieger herab, die die wenigen überlebenden Bibliothekare bewachten. Der Knall machte Listislas vorübergehend taub.


  Er nutzte die Verwirrung, um weiter den schmalen Steinsims entlangzukriechen, den er erklommen hatte, als er den Raum, in dem er sich versteckt hatte, verlassen musste. In dem Moment hätten ihn um ein Haar Kobolde erwischt. Glücklicherweise bot der Vorsprung reichlich Platz, obwohl es unmöglich schien, von dort den fast fünfzehn Meter darunter liegenden Boden zu erreichen.


  Während er die blutige Schlacht verfolgte, erinnerte sich Listislas an mehrere Berichte, die er über Kriege und Scharmützel gelesen hatte. Er hatte sich immer gefragt, wie es Historikern und Schriftstellern gelungen war, die Ereignisse so genau aufzuzeichnen, während sie mitten im Getümmel standen. Dann wurde ihm eines klar: Wenn sie nicht mittendrin gewesen wären, wären Schlachten wie diese zwischen den Elfenbogenschützen und den Eidechsenbogenschützen vielleicht niemals aufgezeichnet worden.


  Hatten sie auch solche Angst gehabt?, fragte sich Listislas. Konnten sie sich tatsächlich so gefürchtet haben, wie ich es tue, und es trotzdem geschafft haben, Berichte über all die schrecklichen und mutigen Dinge zu schreiben, die sie gesehen hatten ?


  Er wusste, dass es wahr sein musste.


  Da er nirgendwo hingehen konnte und gebannt war von der Schlacht, die sich vor seinen Augen abspielte, legte Listislas sein Bücherbündel neben sich auf den Sims. Er nahm sein persönliches Tagebuch heraus, –der Großmagister ermutigte alle Bibliothekare, ihr Tagebuch überallhin mitzunehmen (weil der Großmagister aus erster Hand erfahren hatte, wie wichtig es war, ein Tagebuch bei sich zu führen, nachdem er von den Zwergenpiraten der Bluttriefenden See entführt worden war), und setzte sich hin. Er nahm ein Stück Kohle aus seiner Tasche mit den Tintenfässern und Federkielen, und mit Geschicklichkeit und Zuversicht machte sich Listislas an die Arbeit. Der Großmagister hatte ihm erklärt, welchen Wert Bibliothekare und das Gewölbe Allen Bekannten Wissens hatten. Er konnte nicht einfach dasitzen und nichts tun. Er hatte eine Berufung. Der Großmagister hatte sie in ihm gesehen und ihm gesagt, dass er eines Tages wissen würde, was diese Berufung sei.


  Jetzt, mit der Kohle in der Hand und der sauberen, leeren Seite vor sich und im Angesicht der Schlacht und der Krieger, wusste Listislas, was diese Berufung war. Die Furcht verschwand, während er ganz in seiner Arbeit aufging.


  Um ihn herum tobte die Schlacht mit unverminderter Heftigkeit weiter.


  Wochen später…


  Der Tod ruderte schweigend über die Bluttriefende See. Er kam in kleinen Langbooten mit schwarzen Segeln; Dutzende von mit Schwertern, Äxten und Bögen bewaffnete Kobolde brachten ihn mit. Einige von ihnen legten sich in die Riemen, dass die Dollen ächzten. Der Nordwind unterstützte sie und trieb gewaltige Wogen dichten grauen Nebels vor sich her.


  Varrowyn Forgeborn lief ihnen durch den Küstenwald entgegen. Sein Herz sang in Erwartung des bevorstehenden Kampfes. Er trug nackten Stahl in den Händen, und seine Absicht war es, der Koboldbrut aufzulauern und sie alle zu töten. Die Tat sollte eine Warnung für andere sein, aber sie würde auch eine Rache für den Angriff der Kobolde und deren Verbündete auf den Ort in der Stadt sein, den zu schützen er mit seinem Leben und seinem Blut geschworen hatte.


  Gelegentlich spülte die kalte Flut noch immer Leichen an Land – von Elfen, Zwergen, Menschen, Halblingen, Kobolden und bisweilen von Kreaturen, die sich nicht so leicht identifizieren ließen. Es waren die, die von den jüngst überfütterten Ungeheuern des weindunklen Meeres nur angenagt und nicht vollständig verzehrt worden waren. Die Leichen derer, die aus Graudämmermoor kamen –der Elfen, Zwerge, Menschen und Halblinge –, wurden begraben. Zumindest wurde das begraben, was von ihnen noch übrig war.


  Kobolde und andere Dinge wurden mit der Ebbe ins Meer zurückgeworfen, damit die Ungeheuer sie sich noch einmal vornehmen konnten. In letzter Zeit war weniger gemordet und gekämpft worden, so dass die Zahl der angeschwemmten Leichen sich verringert hatte; die Verteidiger von Graudämmermoor hatten klargemacht, was der Preis für die Angriffe war, und Tapferkeit war noch nie eine Stärke der Koboldbrut gewesen. Die Koboldschiffe draußen auf der Bluttriefenden See erwarteten Verstärkung vom Festland, aber offenkundig verloren einige der Kommandanten langsam die Geduld.


  Vielleicht wollten sie aber auch nur die Stärke der von ihnen erwählten Opfer erproben.


  Varrowyn beabsichtigte, das ablaufende Wasser mit den blutigen Leichen seiner Feinde zu füllen.


  Heute Nacht fehlte helles Mondlicht; Jhurjan der Schnelle und Kühne war nur ein blassroter Daumennagel am bewölkten Himmel, Gesa die Schöne und Liebreizende lediglich ein fahles, silbernes Zwinkern. In dieser Nacht würde die Koboldbrut einen Plündertrupp von den Schiffen schicken, mit denen sie die Insel blockierten.


  Aber diesen verwünschten Bestien stehen ein oder zwei Überraschungen bevor. Varrowyns Gedanken waren grimmig und entschlossen, während er innehielt, um zu lauschen. Er streckte eine Hand aus und bedeutete den Kriegern hinter sich, stehen zu bleiben. Sie gehorchten binnen eines Herzschlags. Er war Hauptmann der überlebenden Zwerge, die ihr Leben verpfändet hatten, um das Gewölbe Allen Bekannten Wissens zu verteidigen.


  Generationen seiner Familie hatten vor ihm Dienst getan, aber niemand von ihnen hatte jemals so wie er Blut vergießen müssen. Mehrere der Krieger, die er ausgebildet hatte und die zwar bereit für die Schlacht gewesen waren, aber nicht schlachtenerprobt, waren während des bösartigen Angriffs, der die Große Bibliothek vor weniger als einem Monat in Schutt und Asche gelegt hatte, gefallen. Er hatte sich um ihre Beerdigungen gekümmert und sie betrauert. Er vermisste sie noch immer.


  Mit gespitzten Ohren hörte Varrowyn das Geräusch von Riemen, die vorsichtig auf ihren Dollen bewegt wurden. Die Kobolde waren nicht mehr weit vom Ufer entfernt. Er zupfte sich am Bart und lächelte erwartungsvoll, dann eilte er einmal mehr durch die Dunkelheit über den dicht bewaldeten Landvorsprung, der wie eine Halbinsel ins Meer hinausragte.


  Er trug volle Rüstung und hielt seine Schlachtenaxt mit beiden gepanzerten Händen. Der Rest seiner Ausrüstung war gepolstert, damit er sich lautlos bewegen konnte, und außerdem mit Lampenruß schwarz gefärbt, so dass sie selbst im Mondlicht vor dem dunklen Wald nicht auszumachen gewesen wäre. Die Kobolde würden keinen Hinweis erhalten, dass sie hier erwartet wurden, bis die ersten von ihnen ihr Leben gelassen hatten.


  Varrowyn blieb abermals stehen, blickte durch die Dunkelheit und erspähte Farady, einen der Elfenhüter, die geschworen hatten, über die Inseln zu wachen.


  »Siehst du sie?«, fragte Varrowyn leise. Der Elf konnte bisweilen schärfer sehen als er.


  Farady Shellon war schlank und sonnengebräunt. Er trug einen Kapuzenumhang, der seine spitzen Ohren und sein alabasterfarbenes Haar verbarg, aber nicht seine leicht leuchtenden, amethystfarbenen Augen. Als Hüter kümmerte er sich um die Ökologie der Insel und hielt alles Wilde –Tiere wie Pflanzen –bei guter Gesundheit. Er hatte einen Langbogen in der Hand und trug zwischen den Schultern ein Langschwert in der Scheide.


  In der Dunkelheit leuchteten die Augen des Elfenhüters noch ein wenig heller. »Ja. Sie können sich vor Wisperschwinge nicht verstecken.« Er streckte die behandschuhte linke Hand gen Himmel.


  Eine große, gehörnte Eule ließ sich lautlos aus der Dunkelheit fallen, entfaltete ihre Flügel und schloss ihre schwarzen Krallen um Faradys Hand. Varrowyn wusste, dass selbst der lederne Handschuh den Elfen nicht geschützt hätte, wenn die Eule ihm etwas hätte antun wollen. Der Vogel war riesig, mit einer Flügelspanne von fast acht Fuß. Der Elfenhüter wirkte zu schlank, um das große Geschöpf zu tragen, obwohl er genau das mit offenkundiger Leichtigkeit tat.


  »Es sind vier Boote.« Farady nahm einen Leckerbissen aus einem Beutel, den er an einem Lederriemen um den Hals trug. »Zwanzig Kobolde pro Boot. Achtzig Krieger.«


  Varrowyn wusste, dass sein Elfenfreund ihre Feinde durch die Augen seines tierischen Gefährten gesehen hatte. Wisperschwinge konnte vieles, aber zählen konnte die große, gehörnte Eule nicht. Varrowyn spuckte angewidert aus.


  »Du kannst sagen, dass sie achtzig an der Zahl seien«, tadelte Varrowyn. »Gib dieser Koboldbrut nicht die Ehre, sie als Krieger zu bezeichnen.« Er hob seine Axt. »Was sind diese Krötengesichter schon gegen echte Krieger, wie wir sie haben.«


  Ein schwaches Lächeln umspielte Faradys Lippen. »Trotzdem, sie sind achtzig. Und wir sind nur dreißig.«


  »Ich weiß, ich weiß. Es lohnt kaum die Zeit oder die Mühe, aus dem Bett aufzustehen.« Varrowyn drehte sich um und schnupperte. Er glaubte, bereits schwach den beißenden Koboldsgestank zu riechen. »Andere werden sich gewiss darüber aufregen, dass wir sie nicht geweckt haben, um mit ihnen zu teilen.« Er sprach tapfer, wusste jedoch, dass Farady klar war, dass es ihnen an Zeit gemangelt hatte, als sie die Gruppe von Kämpfern zusammengestellt hatten. »Bring mich zu ihnen.«


  Der Elfenhüter warf die Eule abermals in die Nacht hinaus und übernahm die Führung.


  Varrowyn folgte, wohl wissend, dass Farady in die Richtung ging, die er durch die Augen der Eule sah. Sie waren dreißig Krieger aus Graudämmermoor, eine gemischte Gruppe aus Elfen, Zwergen und Menschen. Sie alle hatten sich freiwillig gemeldet, als Krieger auf der Insel zu bleiben, obwohl sie wussten, dass eine Armee von Kobolden sie angreifen würde.


  Seit der Zerstörung der Großen Bibliothek im vergangenen Monat herrschte in Graudämmermoor – der Stadt am Grund der Fingerknöchelberge und unterhalb der als Ogerfinger bekannten Felsformation –ein anhaltender Zustand der Panik. (Natürlich lag dies im Wesentlichen daran, dass die Bevölkerung der Stadt größtenteils aus Halblingen bestand –der Rasse kleiner Leute, denen von den Erbauern die Verantwortung für die Bibliothek übertragen worden war.) Erst vor einem Monat war eine Armee von Schreckensreitern und Flammstieren in Begleitung anderer feindseliger Kreaturen wie aus dem Nichts durch einen trickreichen Zauber in der Bibliothek aufgetaucht, während gleichzeitig die Koboldbrut von See her die Stadt angegriffen hatte.


  Während der daraufhin entflammten Kämpfe war das Gewölbe Allen Bekannten Wissens weitgehend zerstört, ja fast dem Erdboden gleichgemacht worden. Die meisten Büchersammlungen waren vernichtet worden.


  Hätte der Zauberer Kray nicht eingegriffen, einer der ältesten Freunde der Bibliothek, wäre, dessen war sich Varrowyn gewiss, nicht nur das Gewölbe Allen Bekannten Wissens zerstört worden. In diesem Falle hätten die Eindringlinge jede lebende Person in Graudämmermoor abgeschlachtet und die Stadt bis auf die Grundmauern niedergebrannt.


  Varrowyns Kopf war erfüllt von bitteren Gedanken. Das ärgerte ihn, denn er wusste, dass er sich auf den bevorstehenden Kampf konzentrieren musste. Da auf jeden von ihnen fast drei Kobolde kamen, würde seine Truppe es schwer haben. Er konnte sich nicht vorstellen, geschlagen zu werden. Sein Stolz gestattete ihm nicht einmal, sich einzugestehen, dass diese Möglichkeit existierte.


  Farady blieb auf einem Felsen stehen, der sich über die Bluttriefende See erhob. Er hatte bereits einen Pfeil an der Sehne seines Bogens liegen.


  Die Flut leckte zwanzig Fuß unter ihnen an den zerklüfteten Felsen. Wenn die Kobolde die Absicht hatten, dort zu landen, würden sie auf dem glitschigen Steingrund kaum Halt finden.


  Ohne sich umzudrehen, hob Varrowyn die linke Hand und bedeutete den Kriegern hinter sich, in Deckung zu gehen. Die Gischt der anbrandenden See mischte sich mit den Nebelschwaden über dem Wasser. Bis auf den Hafen von Graudämmermoor war die Insel ein kalter, unwirklicher Ort. Die Erbauer hatten es so geplant. Den einzigen leichten Zugang zur Insel bot der Hafen von Graudämmermoor, der von unterseeischen Ungeheuern bewacht wurde.


  Die Koboldbrut war kein Volk von Seefahrern, aber auch nach Lord Khadavers letzter Schlacht, in der er getötet worden war, noch immer größer an Zahl als die anderen Rassen der Welt. Es hatte seine Zeit gedauert, aber die Kobolde hatten sich allmählich in eroberten Schiffen aufs Meer hinausgewagt, getrieben von ihrer Gier und ihrem Blutdurst. Sie hatten jedoch nie gelernt, Schiffe zu bauen, und benutzten nur die, die sie anderen stahlen.


  Varrowyn ging in die Hocke und spähte in den Nebel. Der Zwerg konnte seine Feinde nicht sehen, aber er wusste, dass sie da waren. Er hörte die Riemen knarren und roch den Koboldsgestank jetzt ganz deutlich.


  Hinter ihm brach ein Zweig.


  Sofort drehte Varrowyn sich um und schritt die Reihen entlang. »Wer war das?«, flüsterte er. »Welcher bleifüßige Trottel hat da nicht aufgepasst?«


  Niemand trat vor.


  Varrowyn war es nicht gewohnt, zweimal fragen zu müssen. Wenn jemand etwas vermasselte, trug ihm das einen scharfen Tadel ein, aber wenn jemand nicht zu seinem Fehler stand, bekam er eine schnelle Kopfnuss, wenn Varrowyn den Übeltäter entdeckte. Und er entdeckte ihn immer. Der Zwergenhauptmann war es außerdem nicht gewohnt, dass jemand, der seinem Kommando unterstand, einen solchen Fehler machte, aber heute Nacht befanden sich unter den Elfen und Zwergen auch Menschen.


  »Wir waren es nicht, Varrowyn«, sagte Anell leise. Er war ein junger Zwerg, der bei der Schlacht um das Gewölbe Allen Bekannten Wissens verletzt worden war.


  Während des letzten Monats hatte Varrowyn den jungen Krieger um Jahre altern sehen. Die unbeschwerte Leichtigkeit der Jugend war fort, ersetzt durch einen gehetzten Ernst.


  »Wer war es dann?«, fragte Varrowyn. »Ich habe es mit Kobolden zu tun, die nach einem Landeplatz suchen. Ich habe keine Zeit, um mir anzuhören, dass jemand die Schuld den Waldgeschöpfen zuschiebt. Ich weiß, dass die Hüter sie beruhigt haben.« Er funkelte die Menschen an, die mit dem Wald nicht immer vertraut waren.


  »Es waren diese beiden«, erklärte eine Stimme von hinten.


  Ein schlanker Elfenhüter stieß zwei kleine Gestalten vorwärts.


  »Bitte«, flüsterte einer der beiden. »Wir haben es nicht böse gemeint. Wir wollten nur etwas sehen.«


  Die Überraschung entlockte Varrowyn einen Fluch, obwohl er auch in der Hitze der Schlacht nur selten fluchte. Er betrachtete die beiden, die der Elfenhüter aus dem Wald gescheucht hatte. Sie waren kaum drei Fuß groß, trugen graue Roben und hatten die Köpfe eingezogen, als wären sie mit Schildkröten verwandt oder mit Küken, die versuchten, den Kopf unter ihren eigenen Flügeln zu verstecken.


  »Halblinge«, fauchte einer der Menschen höhnisch.


  Varrowyn wusste, dass viele unter den Elfen, Zwergen und Menschen keinen Respekt vor den Halblingen hatten. Gering an Größe und gefräßig, egoistisch und knauserig (allesamt Ergebnisse einer Mischung aus Geburt und Erziehung), waren Halblinge von Natur aus feige. Die Magie der Alten hatte die Halblinge in die Welt gebracht und ihnen die Verantwortung für das Gewölbe Allen Bekannten Wissens übertragen. Als die Bücher unter Lord Khadavers Kommando zerstört worden waren, war die Welt in düstere, kalte Unwissenheit verfallen. Die Fähigkeit, zu lesen und zu schreiben, verlor sich zusammen mit historischem Gedächtnis und wissenschaftlicher Kenntnis. Nichts blieb verschont. Mündliche Tradition konnte nur einen kleinen Teil des Wissensschatzes über die Zeiten retten. Auf der Insel lehrten die Halblinge von Graudämmermoor ihre Kinder das Lesen, so dass sie in der Großen Bibliothek Dienst tun konnten.


  Bedauerlicherweise hatten die Halblinge in Graudämmermoor im Laufe der Jahre und Generationen begonnen, den menschlichen Großmagistern zu grollen, die die Aufsicht führten über das Katalogisieren und Restaurieren der Bücher, die die Allianz hatte retten und auf die Insel bringen können. Die Halblinge hatten sich dafür entschieden, sich von ihren Pflichten abzuwenden und sich stattdessen auf ihre Mahlzeiten zu konzentrieren und auf Möglichkeiten, wie sie ihre Börsen durch geheimen Handel mit dem Festland füllen konnten. Sie schickten weniger Kinder in die Bibliothek, und diese Kinder verbrachten dort weniger Zeit.


  Das hatte den Halblingen im Laufe der Zeit die Verachtung und den Spott der auf der Insel lebenden Zwerge, Elfen und Menschen eingetragen. Die anderen Rassen gaben noch immer alles, was zu geben sie geschworen hatten.


  Die zwei Halblinge standen dicht nebeneinander und zappelten nervös. Die kleinen Hände eines jeden der beiden Männer hatten sich in die Robe des anderen gekrallt. Einer von ihnen trug ein Buch und einen Bibliothekarsbeutel mit Schreibutensilien und Tintenfässern.


  Kinder, begriff Varrowyn. »Was tut ihr zwei hier?« Varrowyn schlug einen schroffen Tonfall an. »Und ihr werdet nicht laut reden, das versteht sich.«


  Der Halbling, der, wenn auch nur um zwei Zoll, größer war als der andere, mühte sich zu antworten und bekam schließlich einige Worte heraus. »Wir-wir-wir mussten k-k-kommen.«


  »Ihr musstet.« Varrowyn zupfte sich verärgert am Bart. »Wenn ich eure Ma frage, würde sie sagen, dass ihr heute Nacht hierherkommen musstet?«


  »Nein, Varrowyn«, antwortete der größere Halbling. Er war dunkelhaarig und noch jugendlich schlank. »Meine Ma würde meinem Pa sagen, dass er mich ordentlich verdreschen soll.«


  »Nun, hier in der Dunkelheit und mit den Kobolden dort draußen hättet ihr eine ordentliche Tracht Prügel wahrhaftig verdient. Wenn eure Ma eure Betten leer vorfände, wäre sie ganz krank vor Sorge, jawohl.« Varrowyn hatte bis zum heutigen Tag noch eine solche Mutter.


  »Ich weiß«, sagte der Halblingsjunge. »Aber wir wussten, dass Kobolde kommen würden und dass ihr gegen sie kämpfen würdet.«


  »Woher wusstet ihr das?«


  »Unser P-P-Pa ist der Besitzer der T-T-Taverne zur Meeresbrise. Rutak und ich arbeiten m-m-manchmal in der Küche. Mein N-N-Name ist Listislas Butterblender. Wir w-w-waren dort, als du heute Abend hergekommen bist, um K-K-Krieger zusammenzutrommeln.« Der junge Halbling machte eine düstere Miene. »Wenn wir z-z-zurückkehren, wird unser P-P-Pa uns ohnehin v-v-verprügeln.«


  »Und ihr seid trotzdem gekommen.« Varrowyn schüttelte den Kopf. Das war kein gewöhnliches Benehmen für Halblinge. Sie riskierten niemals etwas, es sei denn, sie konnten etwas dabei gewinnen und waren sich des Ausgangs gewiss.


  »Sie haben wohl gehofft, ein wenig Blut zu sehen«, sagte einer der Zwerge. »Das ist nichts Schlechtes, Varrowyn.«


  »Ich w-w-wollte kein Blut s-s-sehen«, sagte Listislas Butterblender. »Ich bin g-g-gekommen, um die A-A-Aufgabe zu erfüllen, die Großmagister Lampenzünder uns gestellt hat. Wir haben von der Rede gehört, die er vor dem Angriff der Kobolde im Stadtrat gehalten hat.« Er schüttelte den Kopf. »Bis zu d-d-dem Angriff hatte ich nie eine Sch-Sch-Schlacht gesehen.«


  Das gilt für die meisten von euch, dachte Varrowyn. Es bekümmerte ihn, dass Kinder gezwungen gewesen waren, solche Gräueltaten mitanzusehen. Nicht nur das, viele von ihnen waren Opfer der Brandladungen geworden, die von den Koboldschiffen in die Stadt katapultiert worden waren. Keiner der Halblinge, die auf der Insel lebten, hatte je zuvor einen Krieg erlebt.


  Über hunderte von Jahren hinweg war die Existenz von Graudämmermoor dem Rest der Welt verborgen geblieben. Zwar befuhren Seeleute von dort das Meer, um Handel mit dem Festland zu treiben, aber sie alle waren auf Geheimhaltung eingeschworen. Sie alle wahrten dieses Geheimnis, weil sie Familien auf der Insel hatten, die im Falle eines Verstoßes den rachsüchtigen Kobolden ausgeliefert sein würden.


  Draußen auf dem Meer war das Knarren der Riemen jetzt näher gekommen.


  »Ihr solltet nicht hier sein«, sagte Varrowyn. »Beeilt euch, und seht zu, dass ihr wieder ins Bett kommt. Eine Tracht Prügel von eurem Pa – und wenn schon, das ist ungefährlicher, als hierzubleiben.«


  »Ich kann nicht«, erwiderte Listislas. Er hielt das Buch in die Höhe, das er bei sich trug. »Ich habe von Großmagister Lampenzünder und dem Bibliothekar Ersten Ranges Kruk Lesen und Schreiben gelernt. Sie sind die einzigen Halblinge, die ich kenne, die je diese Insel verlassen haben. Ich lese ihre Berichte über ihre Reisen und Abenteuer.«


  »Junge«, sagte Varrowyn. »Ich habe weder die Zeit noch die Geduld, mich mit dir zu beschäftigen. Jetzt verschwinde einfach…«


  »Nein.« Die Antwort des jungen Halblings war kühn, und er verschränkte halsstarrig die Arme vor der Brust. »Mein Platz ist hier. Ich bleibe.«


  »Es ist nicht dein Pa, vor dem du Angst haben solltest«, versprach Varrowyn. »Ich wette, meine Hand ist viel schwieliger als die von deinem Pa, und ich hätte gewiss mehr Ausdauer als er, wenn ich euch eine Tracht Prügel verabreiche.«


  »Mein Platz ist hier«, wiederholte der junge Halbling flehentlich. Er hob abermals das Buch. »Großmagister Lampenzünder hat gesagt, zu den wichtigsten Verantwortungen eines Bibliothekars gehöre es, über Dinge zu schreiben, die er erfährt und sieht. Der Bibliothek ersten Ranges Kruk hat immer erklärt, dass alles, was man aufschreibt, wichtig sein müsse, anderenfalls übe man lediglich die Worte, die man gelernt hat.«


  Varrowyns Aufmerksamkeit war geteilt zwischen den jungen Halblingen und den näher kommenden Langbooten der Kobolde. »Ich bin davon überzeugt, dass der Großmagister es gut gemeint hat, aber dies ist weder die Zeit noch der Ort, um –«


  »Wir haben so viel verloren«, unterbrach ihn Listislas. »All die Bücher. Die Bibliothekare. All dieses Wissen ist fort. Wir müssen anfangen, etwas davon zurückzuholen. Und künftige Generationen müssen wissen, was zu dieser Zeit hier geschehen ist.«


  Hoch auf den Fingerknöchelbergen, wo einst die Große Bibliothek gestanden hatte, züngelten Flammen aus der Erde. Einige der Höhlen, die früher zum Gewölbe Allen Bekannten Wissens gehört hatten, brannten noch immer. In dunklen Nächten wie dieser konnte man die Flammen als orangefarbenes Flackern vor dem Hintergrund des ewigen Nebels sehen.


  Varrowyn gab seine Antwort mit wohlerwogener Schroffheit. »Ihr solltet gehen.«


  Der junge Halbling schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich habe hier eine Pflicht zu erfüllen.«


  »Welche Pflicht?«, fragte Varrowyn verärgert.


  »Ich muss diese Schlacht aufzeichnen.« Listislas schlug sein Buch auf.


  Ein Mondstrahl huschte über die Seiten, stark und lang genug, um die Skizzen sichtbar zu machen. Varrowyn erkannte Farady und zwei Zwerge. Sie saßen an einem Tisch in der Taverne zur Meeresbrise.


  »Ich habe meine Aufzeichnungen in der Bibliothek begonnen«, erklärte Listislas. »Wo alles angefangen hat. Ich versuche zu tun, was der Großmagister uns aufgetragen hat. Ich – «


  »Varrowyn!«


  Faradys Ruf brachte Varrowyn dazu, schnell zu reagieren. Er zeigte auf den Wald. »Ihr zwei geht dort hinüber. Jetzt! Ich will nicht, dass meine Krieger über euch stolpern, während sie um ihr Leben kämpfen.« Es war keine Zeit, sie sicher nach Hause zu schicken, und der Wald würde sich schnell mit Kobolden füllen, denen es ein Vergnügen sein würde, zwei Halblingskindern die Kehle durchzuschneiden.


  Die jungen Halblinge drehten sich um und huschten auf die Bäume zu.


  Varrowyn umfasste seine Streitaxt wieder mit beiden Händen und gesellte sich zu dem Elfenhüter, der am Ufer stand. Farady zeigte in den wabernden Nebel.


  Varrowyn kniff die Augen zusammen, um sich vor der brennenden, salzigen Gischt zu schützen, wischte sich das Gesicht ab und starrte in die Dunkelheit. Aus dem Nebel tauchte das erste der vier Langboote auf, weniger als einen Bogenschuss entfernt.


  »Greifen wir sie im Wasser an?«, fragte Farady und hob vielsagend seinen Bogen.


  »Nein«, antwortete Varrowyn kopfschüttelnd. »Auf dem Land. Hier. Als Warnung für die anderen. Ich will nicht einige von ihnen oder vielleicht die meisten von ihnen töten, ich will sie alle tot sehen. Wenn keiner von ihnen zurückkommt, wird das den Kommandanten der Koboldschiffe draußen auf Reede zu denken geben. Es wird ihnen nicht mehr so leichtfallen, neue Plündertrupps zusammenzustellen, weil keiner ihrer Leute mehr dieses Risiko wird eingehen wollen.«


  »Also schön.« Farady zog sich zurück und duckte sich, so dass man ihn von den Schiffen unter ihm vor dem Hintergrund des Himmels nicht erspähen konnte.


  Varrowyn zog seine Truppen am Waldrand zusammen und gab den ankommenden Kobolden Raum, um ans Ufer zu klettern.


  Minuten später klatschten die Langboote hohl gegen die zerklüfteten Felsen unter ihnen. Kobolde fluchten in ihren barschen Sprachen, und das Geräusch von Fleisch, das auf Fleisch schlug, drang an Varrowyns Ohren. Ihre Kommandanten befahlen den Kobolden, still zu sein.


  Die Bestien sind angespannt, dachte der Zwergenhauptmann und lächelte vor sich hin. So sehr er die Schlacht herbeisehnte, ein Teil von ihm fürchtete sich davor. Es war nicht damit zu rechnen, dass all seine Krieger unversehrt aus dem Kampf zurückkehren würden. Aber sie mussten den Kobolden, die auf der von Ungeheuern verseuchten See warteten, eine klare Botschaft schicken.


  Der erste Kobold kam langsam in Sicht. Er schob vorsichtig den Kopf über den Rand des Felsens und duckte sich gleichzeitig, so dass sein schlecht sitzender Helm ihm übers Gesicht rutschte. Wenn Varrowyn nicht gewusst hätte, dass Blut fließen würde, hätte er über den Anblick vielleicht gelacht. Es gab einige Schmiede unter den Kobolden, die Rüstungen herstellten, aber solche Rüstungen aus Koboldwerkstätten bekam man nur selten zu sehen. Meist trugen die Kobolde Rüstungen, die sie getöteten Menschen und Zwergen abgenommen hatten.


  Na los jetzt. Zieht euch nicht zurück. Nur wir Bäume im Wald warten auf euch. Ihr seid hier vollkommen sicher. Varrowyn umfasste seine Streitaxt mit festerem Griff.


  Beinahe so groß wie Menschen und von rüpelhaftem Aussehen, besaßen die Kobolde dreieckige, keilförmige Köpfe mit breiten Mündern und großen, schiefen Zähnen. Stacheliges schwarzes Haar spross auf ihren Köpfen und aus ihren fleischigen Ohren. Die meisten von ihnen waren breitschultrig, aber sie neigten entweder zu Übergewicht oder zu einem unterernährten Aussehen. Die Kost und der Stoffwechsel eines Kobolds waren entweder für Völlerei oder für Hunger geschaffen, und es gab wenig dazwischen, so dass sie entweder fett oder mager waren. Hässliche, graugrüne, fleckige Haut bedeckte sie und machte sie sofort erkennbar.


  In dieser Nacht trugen sie alle Rüstungen, aber nur wenige von ihnen hatten sich die Mühe gemacht, eine Schicht Lampenruß auf das Metall zu reiben, so dass es nicht glänzte. Zumindest hätte die Rüstung geglänzt, wäre sie sauber gewesen. Wie die Dinge lagen, spiegelte das Metall nur einen dumpfen Schimmer wider, aber es war dennoch sichtbar. Sie trugen Äxte, Schwerter und Knüppel.


  Schließlich waren alle Kobolde an Land. Sie scharten sich am Ufer zusammen.


  Dumme Bestien, dachte Varrowyn. Wenn er das Kommando geführt hätte, hätte er vier getrennte Landungen befohlen, die mit zeitlichem Abstand hintereinander stattfanden, so dass sie nicht alle gleichzeitig angegriffen werden konnten, aber immer noch in der Lage gewesen wären, einander zu helfen.


  Er erhob sich mit einem Schrei. »Bogenschützen!«


  Sofort ließen die acht Elfenhüter in der Gruppe in schneller Folge je drei Pfeile von den Sehnen schnellen. Die Pfeile zischten durch die Luft und bohrten sich in die Brust, die Kehle und die Augen der Kobolde. Mindestens zwanzig der Feinde starben bei diesem Angriff; ihre Körper fielen ihren Kameraden zu Füßen und über den Rand des Abgrunds in das schäumende Wasser unter ihnen.


  »Noch einmal!«, schrie Varrowyn.


  Wieder flogen Pfeile. Diesmal hoben die Kobolde ihre Schilde, und die meisten der Pfeile zerbrachen an dem Metall. Schreiend vor Furcht und Zorn, eilten die Kobolde auf den Waldrand zu.


  »Amboss bilden!«, brüllte Varrowyn. Er trat aus der Dunkelheit zu seinen Schildgefährten.


  Die Zwerge teilten sich in Gruppen von vier Männern und formten Ambosse, ihre bewährte Verteidigungsstellung. Die beiden vorderen Krieger trugen große Schilde und Handäxte, Keulen oder Morgensterne und brachten die heranstürmende Welle der Kobolde zum Stehen. Das Donnern von Metall auf Metall erfüllte den Wald. Die beiden Zwerge im hinteren Teil des Ambosses trugen Streitäxte und warteten auf ihren Befehl.


  »Äxte!«, kommandierte Varrowyn.


  Während die Kobolde vor den Schilden der Zwerge verharrten, bildeten sich die Ambossformationen zu den rautenförmigen Äxten um, der gefürchteten Angriffsstellung der Zwergenkrieger. Einer der mit einer Streitaxt bewaffneten Krieger übernahm die Spitze, flankiert von den Schildträgern. Die Äxte drangen wie Keile in die Aufstellung ihrer Gegner ein und hinterließen eine breite Schneise des Todes.


  Die Menschen stellten sich ihren Feinden im Zweikampf, wobei sie auf das gemeinsame Vorgehen der Zwerge verzichteten. Die Elfenhüter in Begleitung ihrer tierischen Gefährten –Vögel, Dachse und Bären –kämpften ebenfalls, hielten sich jedoch am äußeren Rand der Schlacht und suchten sich ihre Gegner aus. Aber es waren die Zwerge, die den Kobolden das Herz herausrissen, die immer wieder und wieder auf sie eindroschen und das Schlachtfeld mit Leichen füllten.


  Varrowyn sang ein Zwergenkampflied, in dessen Takt die Zwerge ihre Äxte schwangen. Die anderen Zwerge fielen ein, und ihre Stimmen hallten durch den Wald und über die krachende Brandung hinweg.


  Er wehrte mit seiner Axt einen Speerstoß ab, dann rammte er den mit Eisen verstärkten Griff einem Kobold ins Gesicht, brach ihm die Zähne und stieß das abscheuliche Geschöpf von sich, so dass es zurücktaumelte und einen weiteren Kobold mit zu Boden riss. Der Zwergenhauptmann wich einem Schlag aus, ließ die Streitaxt herunterkrachen und spaltete einen eisernen Helm und den Koboldskopf, der ihn trug. Die Todesschreie der Kobolde mischten sich mit dem Kriegsgesang der Zwerge.


  Die Schlacht dauerte nur Minuten. Die Hinrichtung, denn genau das war es, fand erst ein Ende, als den Verteidigern von Graudämmermoor die Kobolde ausgingen.


  Schwer atmend, blutverschmiert und mit einer brennenden Speerwunde an den Rippen schüttelte Varrowyn das Blut von seiner Streitaxt. Inmitten der toten Kobolde lagen die Leichen einer Handvoll Zwerge, Menschen und auch Elfen.


  »Varrowyn«, rief der breitgesichtige Kummel. Der Krieger hockte auf den Knien und hielt die Hand des jungen Anell.


  Das Herz schwer von Furcht, gesellte Varrowyn sich zu ihnen. Die Eltern des jungen Zwergs hatten bereits einen Sohn an die Koboldbrut verloren. Anell blutete aus einer Wunde am Hals. Kummel versuchte, den Blutstrom mit einer Kompresse, die er aus seinem eigenen Gewand gemacht hatte, zu stillen, aber die Erfahrung sagte Varrowyn, dass die Bemühungen vergeblich sein würden.


  Der junge Zwergenkrieger lag im Sterben, und es gab nichts, was man dagegen tun konnte.


  Varrowyn nahm die Hand des jungen Zwergs. »Du hast gut gekämpft, Anell. Hast du wirklich. Ich habe dich aus den Augenwinkeln gesehen, jawohl. Du bist ein Krieger vom Scheitel bis zur Sohle.«


  Ein schwaches Lächeln umspielte Anells blutverschmierte Lippen. Sein Bart war kaum dicht genug, um sein Kinn zu bedecken. »Der Halbling«, stieß er hervor. »Ich möchte mit dem Halblingsjungen… sprechen.«


  Varrowyn gab den Befehl, und Listislas wurde herbeigebracht. Trotz der Gräuel des Angriffs auf Graudämmermoor im vergangenen Monat hatte der Halbling sich nicht an den Krieg gewöhnt. Die Augen rund vor Furcht und gefüllt mit Tränen, stand er auf zitternden Beinen da.


  »Ich«, sagte Anell zu dem Halbling, während er dessen Hemd packte. »Ich bin Anell, Sohn von Morag Thur aus dem… dem Unnachgiebigen Hammerclan. Ich bin heute Nacht hier gestorben im Kampf … gegen die Koboldbrut, um die Bibliothek zu retten. Wie ich den Alten und meinem Vater geschworen habe, dass ich es … tun würde. Sorg dafür, dass sie … sich an mich … erinnern.« Er schluckte. »Bitte. Lass nicht zu, dass sie … vergessen.«


  »Das werde i-i-ich tun«, versprach Listislas. Tränen sickerten aus seinen Augen und liefen ihm über die schmutzigen Wangen. »Die Welt wird sich deiner für immer erinnern, Anell. Ich schwöre es bei den Alten.«


  Mit einem letzten Atemzug ging Anell hinüber. Seine blicklosen Augen verdrehten sich, und sein lebloser Körper entspannte sich auf der blutdurchtränkten Erde.


  Kummel fluchte. Schmerz und Zorn tobten in seinem breiten Gesicht und ließen seine Stimme gepresst klingen. »Er war nur ein Junge, Varrowyn. Es ist nicht recht. Es war nicht seine Zeit zu sterben. Ich will es seiner Ma nicht sagen. Ihr Herz ist bereits gebrochen.«


  Varrowyn saß still da. Kummel und Anell waren seit Jahren Schildkameraden gewesen.


  »Dein Verlust tut mir leid«, flüsterte der junge Halbling.


  Kummel legte eine große Hand auf die Brust des jungen Halblings und stieß ihn weg. Listislas überschlug sich mehrmals und blieb dann ausgestreckt liegen. Zögernd und offensichtlich in Erwartung eines weiteren Angriffs zog er sich hoch.


  Die anderen Überlebenden des Angriffs scharten sich zusammen. Sie alle hatten jemanden verloren, den sie kannten.


  »Verschon mich mit deinem Mitleid!«, brüllte Kummel. »Und dieses Versprechen, das du Anell gegeben hast? Das war wertlos, jawohl!« Er machte einen Schritt auf den Halbling zu.


  Varrowyn, der fürchtete, dass Kummel in seiner Trauer jedwede Beherrschung verlieren würde, trat vor und fing den Zwergenkrieger ab. »Bleib zurück«, befahl der Zwer genhauptmann.


  Kummel hielt inne, aber der Gedanke, es vielleicht nicht zu tun, blitzte in seinen Augen auf. »Wir sterben hier, Varrowyn. Wir sterben einer nach dem anderen für diese Halblinge, die nicht für sich selbst kämpfen können und es nicht einmal tun würden, wenn sie es könnten, weil sie alle Feiglinge sind.«


  »Dieser da hat die Sicherheit der Taverne seines Pas verlassen«, entgegnete Varrowyn, »und er wird mit Sicherheit eine Tracht Prügel bekommen, wenn er zurückkommt, weil er sich zu uns herausgeschlichen hat.« Er sprach so laut, dass alle ihn hören konnten. »Und er ist nachts durch den dunklen Wald gegangen.« Er hielt inne. »Wisst ihr, warum er das getan hat?«


  Niemand antwortete.


  Varrowyn wusste, dass nur wenige seiner Kameraden so empfanden wie Kummel. Die meisten akzeptierten ihr Los, die Insel zu verteidigen, obwohl die Kobolde herausgefunden hatten, wo sie lag, und alles daransetzen würden, um sie zu zerstören.


  »Er ist hier herausgekommen, um unsere Geschichte zu erzählen«, fuhr Varrowyn fort. Er drehte sich um, fasste Listislas an der Schulter und zog ihn neben sich. Der Junge zuckte zusammen, aber Varrowyn hielt ihn schützend umfasst. »Ihr alle habt ihn das sagen hören. Und er hat Anell sein Wort gegeben, dass er sicherstellen würde, dass die Leute sich an ihn erinnern.«


  »Das wird Anell nichts nutzen«, wandte Kummel ein. »Wenn er kalt und leblos in der Erde liegt – «


  »Werden die Leute sich immer noch an ihn erinnern«, unterbrach ihn Varrowyn. »Sie werden sich daran erinnern, was er heute Nacht hier getan hat. Diese Bibliothekare haben die Macht, das zu tun.«


  »Ein Jammer, dass sie keine besseren Kämpfer sind.«


  »Und es ist ein Jammer, dass du nicht lesen oder schreiben kannst«, entgegnete Varrowyn. Er ließ den Blick über die um ihn herum versammelten Männer gleiten. »Lasst euch von mir erzählen, wofür ihr hier kämpft. Es hat einmal eine Zeit gegeben, als Zwerge lesen und schreiben konnten. Ich habe einige der Steintafeln in der Bibliothek gesehen. Sie haben ihre Geschichte aufgeschrieben und die Art, wie sie Metall geschmiedet oder Minen nach Juwelen abgesucht haben. Einige von euch haben vielleicht das eine oder andere von dem Großmagister oder dem Bibliothekar ersten Ranges Kruk gelernt oder von einem der anderen, die nicht so eigensüchtig mit dem umgehen, was sie wissen.«


  Einige der Zwerge hatten den Büchern, die sie bewachten, größere Aufmerksamkeit geschenkt und Bekannte, wenn auch keine Freunde, unter den Bibliothekaren gewonnen.


  »Wir haben all das während des Kataklysmus verloren, als Lord Khadaver die Koboldstämme versammelt und versucht hat, alles andere auszulöschen«, erklärte Varrowyn. »Es lässt sich nicht sagen, was alles verloren ging, weil wir keine Möglichkeit haben, es zu wissen.« Er blickte in die Richtung der Fingerknöchelberge, wo der Feuerschein vor dem dunklen Hintergrund der Wolken flackerte. »Und wir haben vor einem Monat noch mehr verloren.«


  »Wir haben eine Menge Krieger in jener Nacht verloren«, meldete sich Kummel zu Wort. »Und in der Zeit danach. Die Rettung von Büchern wird niemanden dafür entschädigen.«


  »Nein«, pflichtete Varrowyn ihm bei. »Aber durch die Bibliothekare werden wir Geschichten über die Ereignisse haben. Wir werden wissen, wer dort gekämpft hat und gestorben ist. In tausend Jahren von jetzt an werden, solange Bücher existieren, Zwerge immer noch von dem Guten wissen, das hier getan wurde.«


  Stille hing über der Menge.


  Varrowyns Stimme wurde weicher. »Wir haben heute Nacht Anell verloren. Das ist wahr. Aber wir werden ihn bei uns behalten. Und durch diesen jungen Halbling, durch seine Fähigkeiten als Bibliothekar, werden wir Anell für immer bei uns behalten. Meine Kinder werden von ihm erfahren. Und ihre Kinder nach ihnen. Und alle Zwergenkinder, die noch kommen werden.« Er sah sich um. »Das ist es, wofür ihr Krieger euer Leben lasst.«


  Kummel ließ den Kopf hängen. Tränen strömten über sein Gesicht. »Es gibt Geschichten über Anell, die erzählt werden müssen«, flüsterte er. »Es gibt Dinge, die nicht in Vergessenheit geraten dürfen.«


  Listislas trat vor. »Ich werde sie aufschreiben, Kummel. Ich schwöre dir, dass ich nicht zulassen werde, dass er in Vergessenheit gerät.«


  »Ich danke dir«, sagte Kummel. Dann kehrte er zu Anell zurück und machte sich daran, ihn für das Begräbnis vorzubereiten.


  Nach kurzem Zögern setzte sich Listislas im Schneidersitz auf den Boden. Er nahm ein Stück Kohle heraus und skizzierte schnell das Bild von Kummel, der sich um den armen, toten Anell kümmerte. Der andere Halblingsjunge gesellte sich zu dem ersten, nahm einen Beutel mit Tintenfässern, Federkielen und angebrannten Kohlestücken heraus und legte sie für seinen Bruder zurecht.


  Nein, dachte Varrowyn mit grimmigem Stolz, während er den Halblingsjungen beobachtete, der Pa dieses Jungen wird ihm kein Haar krümmen. Das werde ich nicht zulassen, gewiss nicht. Er wandte sich ab und ging zu dem Felsvorsprung hinüber, um auf das schwarze Meer zu blicken.


  Farady gesellte sich zu ihm und hob den Arm, um Wisperschwinge wieder in Empfang zu nehmen. »Du hast deine Sache gut gemacht. Die Situation hätte schnell außer Kontrolle geraten können.«


  »Sie haben es nur vergessen, das ist alles. Sie sind gute Krieger. Bei den Alten, das kannst du ihnen nicht absprechen. Es ist hart, hier zu sein und zu wissen, dass die Kobolde Verstärkung bekommen, während wir sterben und keine Hilfe in Sicht ist. Es wäre besser gewesen, wenn Großmagister Lampenzünder und Kruk nicht gefangen genommen worden wären. Der Großmagister hätte uns geholfen, hier die Stellung zu halten.«


  Überall in Graudämmermoor wurde noch immer die Geschichte erzählt, wie Drachen den Großmagister und seinen als Nachfolger erwählten Lehrling am Tag des Angriffs von dem mystischen Shikra-Turm fortgetragen hatten. Viele fürchteten, der Großmagister könne bereits tot, in Stücke geschnitten und in einem Koboldseintopf gelandet sein.


  »Nun«, sagte Farady mit stiller Überzeugung, »der Großmagister ist nicht hier. Wir werden bis zu seiner Rückkehr einfach zurechtkommen müssen. Die Sache ist noch nicht ausgestanden.«


  Varrowyn stieß den Atem aus. »Ich weiß. Aber ich kann nicht umhin zu denken, dass es vielleicht besser wäre, wenn es vorüber wäre. Auf die eine oder andere Weise. Das Warten nimmt einen mit.«


  »›Auf die eine oder andere Weise‹?«, wiederholte Farady. »Ich dachte, du hättest mir erzählt, dass wir die Sieger bleiben würden.«


  »Tun wir auch.« Varrowyn wischte sich Blut vom Gesicht. »Ich meinte damit, über kürzer oder länger. Ich hasse all dies Sterben, das dazwischen liegt.« Und in seinem Herzen war er davon überzeugt, dass ihnen noch viel Sterben bevorstand.


  Kapitel 1


  »Sie sind unsere Ungeheuer!«


  Die Einäugige Peggie legte sich weit nach Steuerbord über, und ein schreckliches, langgezogenes Schrammen wie der Schrei einer Todesfee erfüllte den Schiffsrumpf vom Bug bis zum Heck.


  Nur schnelle Reflexe, die Entschlossenheit, keine Seiten zu verschandeln, und Jahre der Erfahrung an Bord eines Segelschiffes ermöglichten es Kruk, den frisch eingetauchten Federkiel vom Papier fernzuhalten, bevor er einen falschen Strich zeichnen konnte. Mit der anderen Hand hielt er die Papiere und gleichzeitig das Tintenfass fest.


  Dann keimte Furcht in ihm auf, während er wie die in der Messe versammelten Zwerge darauf wartete, dass das Schrammen sich wiederholte. Oder dass jemand meldete, der Schiffsrumpf sei aufgerissen worden und die Einäugige Peggie sinke.


  Er hatte in der Messe des Piratenschiffs einen Tisch für sich allein und arbeitete an dem Tagebuch. Laternen erfüllten den Raum mit goldenem Licht. Er war der einzige Halbling an Bord. Seine Kleidung, braune Hosen und ein braunes Hemd, hoben ihn von den anderen ebenso ab wie seine kleinere Statur. Sein blondes Haar und die helle Haut sprachen von einem Leben, von dem er die meiste Zeit im Haus verbracht hatte. Außerdem war er trotz der einmonatigen Schiffsreise sauberer als die meisten Mitglieder der Mannschaft.


  Die Einäugige Peggie war ein Piratenschiff, eins von denen, die auf der Bluttriefenden See patrouillierten, um Schiffe vom Festland von Graudämmermoor und dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens fernzuhalten. Kruk war schon früher an Bord des Schiffes gesegelt, aber nie aus einem so gefährlichen Grund wie diesmal.


  »Das lag nicht an mir, oder?«, fragte ein Zwergenpirat in die gespannte Stille, die dem Schrammen folgte. Die Einäugige Peggie richtete sich langsam wieder auf. »Ich meine, ich hab ein wenig Grog getrunken, aber ich glaube nicht, dass ich mir das nur eingebildet habe .«


  »Wir sind auf Grund gelaufen«, rief ein anderer Zwergenpirat mit zitternder Stimme. »Wir sind zu dicht unter Land gefahren. Ich wusste, dass das passieren würde. Hier gibt es zu viele zerklüftete Felsen und Riffe. Der Käpt ’n hat das auch gewusst. Er wusste, dass er vorsichtiger hätte sein sollen.«


  »Ich glaube nicht, dass es nur an mir gelegen hat«, erwiderte der erste Zwerg. Er leerte seinen Becher Grog und sah sich ängstlich um.


  »Behalt solchen Dreck für dich«, knurrte ein anderer Pirat. Sein Name war Starrit; er war schon unter dem alten Kapitän auf der Einäugigen Peggie gefahren und hatte den größten Teil seines Lebens an Bord des Piratenschiffs verbracht. »Käpt ’n Hallekk weiß, was er tut. Ich dulde nicht, dass jemand hinter seinem Rücken schlecht über ihn redet.«


  Der Ankläger funkelte den anderen Piraten an, sagte jedoch nichts mehr.


  Kapitän Hallekk genoss, wie Kruk wusste, den Respekt seiner Mannschaft.


  Die anderen Piraten erhoben sich vom Tisch und sammelten ihre Teller und Becher ein, so dass sie nicht herumschlittern würden, falls das Schiff abermals Grundberührung haben sollte.


  Kruk gestattete sich, tief durchzuatmen, während er wie alle Piraten in der Messe auf den angsterfüllten Ruf wartete, dass die Einäugige Peggie leckgeschlagen sei. Er hatte, während er mit Großmagister Lampenzünder für das Gewölbe Allen Bekannten Wissens unterwegs gewesen war, so viel Zeit an Bord von Schiffen verbracht, dass er es sicher wissen würde, wenn das Schiff leckgeschlagen war und jetzt Wasser übernahm. Während seiner Fahrten mit dem Großmagister hatte er an Bord den Untergang von Schiffen sowie von Booten miterlebt.


  Ich kenne dieses Schiff, sagte Kruk sich nervös. Ich bin viele Male auf der Einäugigen Peggie gefahren. Wenn sie nicht in Ordnung wäre, würde ich es wissen.


  Tatsächlich war der Großmagister vor vielen Jahren von der Mannschaft der Einäugigen Peggie schanghait worden und hatte den Pfad beschritten, der ihn zu seinem Schicksal geführt hatte. Edeltocht Lampenzünder hatte in der Kombüse dieses Schiffs gelernt, Geschirr zu spülen und Kartoffeln zu schälen, etwas, das im Gewölbe Allen Bekannten Wissens nur Köche taten.


  Kruk hatte in den Büchern, die der Großmagister geschrieben hatte, Dutzende von Skizzen und Zeichnungen der Kombüse und der Messe, in der er jetzt saß, gesehen. Auf See wurde in der Messe Kriegsrat gehalten, hier wurden Wunden versorgt, und hier kamen die Piraten während heftiger Stürme oder anhaltender Windstille zusammen.


  »Das war keine Sandbank und auch kein Riff«, bemerkte ein anderer Pirat. »Wenn es das gewesen wäre, hätten wir noch einmal etwas gehört.«


  »Es sei denn, wir hätten einfach Glück gehabt«, sagte ein dritter.


  Ohne Vorwarnung legte die Einäugige Peggie sich abermals über, diesmal nach Backbord und noch weiter als zuvor. Alle Zwerge, die gestanden hatten, landeten schreiend und kreischend auf dem Boden.


  »Auf Deck!«, schrie eine raue Stimme vom Niedergang her, der auf Deck führte. »Auf Deck! Auf Deck, ihr skorbutischen Hunde! Befehl des Käpt’ns!«


  Im nächsten Augenblick kam einer der hässlichsten und bösartigsten Vögel, den Kruk je gesehen hatte, in die Küche geflattert. Es war ein blutroter, gehörnter Rodor und so intelligent wie nur je ein Wesen, sagten manche. Natürlich behauptete Kritter, der Vogel, er sei intelligenter als die meisten.


  Das scharf geschnittene Gesicht des Vogels mit seinem grausam gebogenen Schnabel wirkte unbarmherzig. Die Züge passten perfekt zu dem Wesen ihres Besitzers. Leuchtend rosafarbene Hörner, von denen eines in der Mitte abgebrochen war, ragten ihm vier Zoll weit aus dem Gesicht, ein jedes davon gebogen. Er hatte nur ein smaragdfarbenes Auge. Das andere war bedeckt von einer schwarzen Augenklappe aus Leder, auf der ein aus Messingnieten geformter Totenkopf prangte. Aus einem seiner gefiederten Ohrbüschel baumelte ein goldener Ohrring.


  Mit einem anmutigen Flügelschlagen landete Kritter auf dem Tisch, an dem Kruk arbeitete. Dies war beeindruckend, wenn man bedachte, dass die Einäugige Peggie immer noch hin und her schlingerte, und mehr als beeindruckend, wenn man wusste, dass der Rodor nur noch ein Bein hatte. Das andere war eine sorgfältig an den Beinstumpf angepasste Holzgabel.


  Was immer wir gerammt haben, dachte Kruk, während er sich an dem Tisch festhielt, oder was immer uns gerammt hat, war gewaltig. Das Piratenschiff war groß und dickbäuchig , so dass es reichlich Mannschaft und Ladung aufnehmen konnte.


  »Ihr elenden Flohbeißer!«, schrie Kritter und schlug drohend mit den Flügeln, während er auf der Gabel über den Tisch hinkte. »Bewegt eure Ärsche, ihr Goldesel! Befehl des Käpt’ns! Die Peggie übernimmt Wasser, potz Donner, und ich will euch alle auf Deck haben, sonst werde ich euch eigenhändig kielholen!«


  Die Zwergenpiraten eilten sofort auf die Tür zu. Ungeachtet der Tatsache, dass er ein Vogel war, genoss Kritter den Rang und die Privilegien eines Mitglieds der Mannschaft. Gegenwärtig diente er als Dritter Maat unter Kapitän Hallekk.


  Kritter wandte seine einäugige Aufmerksamkeit Kruk zu. »Du bewegst dich ebenfalls, du räudiger Köter!« Der Rodor hatte nur wenige Freunde auf diesem Schiff, aber er war ein guter Dritter Maat –er war ebenso jähzornig wie unnachgiebig. »Der Käpt ’n braucht jede Hand. Jeden gesunden Mann, den er kriegen kann. Wir nehmen sogar Halblinge.«


  Kruk schraubte sein Tintenfass zu, legte seinen Federkiel in die Schachtel mit Schreibutensilien, schloss sein Buch und band es zu, dann schob er alles in den wasserfesten Rucksack, der zusammen mit seinem Reiseumhang an der Rückenlehne seines Stuhls hing. Er zog den Umhang an, dann nahm er den Rucksack auf die Schulter.


  »Glaubst du, du weißt noch, wie du hier klarkommst?«, fragte der Rodor herausfordernd.


  »Ja«, antwortete Kruk, dem es widerstrebte, sich mit dem strengen Vogel auf eine Auseinandersetzung einzulassen. »Es ist nicht übermäßig viel Zeit vergangen, seit ich das letzte Mal an Bord dieses Schiffes war.«


  »Warum laberst du dann noch hier rum, statt längst auf Deck zu sein?«


  Verärgert, angespannt und müde, weil er während des vergangenen Monats vor lauter Sorge um den Großmagister nicht geschlafen hatte, starrte Kruk den übellaunigen Vogel an. Er war es leid, herumgeschubst zu werden. Während des vergangenen Monats hatte Kray, der Zauberer, ihn mit Arbeit eingedeckt, und er hatte ein Buch geschrieben und Kopien davon hergestellt. Außerdem wich der Zauberer jeder Frage aus, wie der Großmagister in der Schlacht um Graudämmermoor ihren Feinden in die Hände hatte geraten können.


  Was wichtiger war, Kruk war es leid, die Schuld mit sich herumzutragen, dass er eine größere Verantwortung für die Zwangslage des Großmagisters trug als alle anderen. Vielleicht hatten Edeltocht Lampenzünder und Kray zusammen Pläne geschmiedet, um den Großmagister in eine verletzbare Situation zu bringen, aber Kruk hatte es dem Großmagister unmöglich gemacht, sich wie geplant zu retten –weil er selbst gefangen genommen worden war und der Rettung bedurft hatte. Der Großmagister hatte nicht gezögert und Kruk sofort den Trank gegeben, der ihn von dem Koboldschiff befreit hatte. Die Einäugige Peggie hatte ihn fast unverzüglich im Meer aufgelesen.


  Aber der Großmagister hatte bei seinen Feinden in der Falle gesessen. Die drei Schiffe waren direkt zum Festland gesegelt, nach Süden, wo die Koboldskräfte am stärksten waren. Allein und in gefährlichen Gewässern, hatte die Einäugige Peggie den Großmagister nicht retten können.


  Andererseits war Kruk sich nicht einmal sicher, ob das der Plan war, da Kray während des vergangenen Monats nicht viel mit ihm geredet hatte.


  »Was glotzt du so?«, fragte der Rodor.


  Kruk wusste nicht, was er sagen wollte. Der Vogel verdiente den Groll nicht, den auf ihn loszulassen er sich gezwungen fühlte.


  »Mach weiter so«, drohte Kritter, »mach weiter so, und ich werde dir die Augen aushacken, jawohl.«


  Ohne den Vogel zu beachten, ging Kruk auf die Tür zu.


  Die Einäugige Peggie legte sich abermals über, und diesmal hörte man dazu aus dem Rumpf das Bersten eines Balkens. Ein Geräusch, bei dem sich jedem Seemann die Eingeweide verknoteten.


  Kruk verlor das Gleichgewicht und tastete nach dem Tisch. Der Tisch war wie die Bänke darum herum mit Dübeln am Boden befestigt. Kruk stürzte so heftig auf den Tisch, dass er für einen Moment nicht atmen konnte.


  Kritter vermied es nur mit knapper Not, plattgedrückt zu werden. Er lief auf seinen ungleichen Beinen flügelschlagend über den Tisch und fluchte dabei wild. Sein Holzbein glitt plötzlich unter ihm weg, und er fiel in einem Wirbel von Federn vom Tisch. Rote und gelbe Daunen umschwirrten ihn. In letzter Sekunde breitete er die Flügel aus und erhob sich in die Luft.


  Das Schiff rollte zurück, während es aufs Neue gerammt wurde. Kritter krachte gegen die Wand und stürzte mit einem wenig würdevollen Platschen herab. Er fluchte schrecklich und rappelte sich wieder hoch. Dann rieb er sich einen Flügel am Kopf, und sein gesundes Auge zog sich vor Schmerz zusammen.


  »Was geht da vor?«, fragte Kruk, während er sich aufrichtete. Das Schiff schlug nicht gegen irgendetwas. Irgendetwas schlug gegen das Schiff, so viel war ihm inzwischen klargeworden.


  »Du wirst es herausfinden, Halbling.« Der Rodor flatterte zur Tür. »Lauf nur auf Deck. Es gibt Dinge zu tun, und das Gekritzel in Bücher hilft der alten Peggie nicht.«


  Das Schiff rollte abermals, während es gegen Wasser und Wind kämpfte und gegen was auch immer, das es traf. Kritter segelte gegen eine Wand, schlug sich den Kopf an einer Laterne an und fluchte auf eine Weise, die selbst die härtesten Zwergenpiraten an Bord des Schiffes hätte erröten lassen.


  Mit dem Rucksack über der Schulter machte sich Kruk auf den Weg zum Niedergang. Zwergenpiraten eilten über das Mitteldeck und führten bereits Kapitän Hallekks Befehle aus.


  War es das also?, fragte sich Kruk. Haben wir diese lange Fahrt nur unternommen, um in unfreundlichen Gewässern vor dem Festland versenkt zu werden?


  Er versuchte, die bitteren und niederschmetternden Gedanken beiseitezudrängen. Aber er konnte es nicht. Er wusste, dass daheim in Graudämmermoor jeden Tag Leute starben, während sie ihr Inselheim und die Überreste der Großen Bibliothek gegen die Koboldschiffe verteidigten, die nach wie vor in der Bluttriefenden See lauerten.


  Und er hatte bisher nichts anderes getan, als drei Kopien von einem Buch zu machen, das vielleicht niemals jemand zu Gesicht bekommen würde. Wenn er nicht an Bord der Einäugigen Peggie festgesessen hätte und sich nicht so sehr für die gegenwärtige Situation des Großmagisters verantwortlich gefühlt hätte, wäre er nicht geblieben. Das Gefühl der Nutzlosigkeit, das ihn erfüllte, war einer der Gründe, warum er versucht hatte, das Gewölbe Allen Bekannten Wissens und sein Leben als Bibliothekar ersten Ranges hinter sich zu lassen. Nur das Buch, das er bei dem Zauberer Erthono mous Dron gefunden hatte, hatte ihn zurück zu der Insel getrieben.


  All diese vergeudeten Leben, überlegte Kruk voller Bitterkeit und dachte an die Seeleute an Bord der Windjäger, die gestorben waren, um dieses Buch zu beschaffen, nur um der Bibliothek damit eine unentrinnbare Falle zu stellen.


  Und nun verfolgten sie hilflos die drei Koboldschiffe, von denen der Großmagister während der Schlacht um Graudämmermoor gefangen genommen worden war. Bisher waren die drei Koboldschiffe zusammengeblieben, zu stark, als dass die Zwergenpiraten sie hätten erobern können, aber die Koboldskapitäne wussten auch nicht, dass sie von dem mystischen Augapfel verfolgt wurden, dem die Einäugige Peggie ihren Namen verdankte. Der Augapfel des Ungeheuers, ergriffen von Peggie selbst (die einbeinig gewesen war), hatte die Macht, jeden Seemann zu beobachten, der zur Mannschaft ihres Schiffes gehörte und je gehört hatte.


  »Sind wir leckgeschlagen?«, fragte Kruk einen der vorbeikommenden Piraten, der mit einem Arm voller Werkzeuge zum Frachtraum eilte.


  »Ein Riss«, gestand der Pirat. Er war vernarbt und dick, ein Seemann, der mehr als seinen Anteil an rauer See und Pech erlebt hatte. »Wir nehmen Wasser über, aber wir werden das Schiff bald wieder flott haben. Solange diese Bestie keinen Weg findet, uns vorher in Stücke zu schlagen.«


  »Welche Bestie?«, fragte Kruk. Die Bluttriefende See war mit Kreaturen jedweder Art gefüllt.


  Der Pirat machte eine wegwerfende Handbewegung und stieg dann in den Frachtraum hinunter.


  Kruk verspürte den Drang, selbst zu sehen, wie schlimm der Schaden war, dann besann er sich jedoch eines anderen, weil er nicht genug wusste, um zu helfen, und weil er nicht wirklich wissen wollte, wie schlimm die Dinge standen, wenn sie schon schlimm standen. Daher stieg er selbst die schlichte Holzleiter hoch.


  Regen spritzte ihm ins Gesicht, bevor er noch richtig auf Deck stand. Die Welt über ihm war dunkelgrau und stumpfgrau um ihn herum. Zwergenpiraten in Ölzeug und mit Harpunen liefen über Deck.


  Wann hatte es angefangen zu regnen? Kruk wusste es nicht. Er war damit beschäftigt gewesen, alles aufzuschreiben, was ihm von Imarish im Gedächtnis geblieben war, der Stadt, in der der Großmagister etwas zurückgelassen hatte, das Kruk, wie Edeltocht Lampenzünder gesagt hatte, finden sollte.


  Kray, der Zauberer, hatte darauf bestanden, damit für den Fall, dass Kruk unterwegs getötet wurde, vielleicht andere fanden, was der Großmagister dort gelassen hatte.


  »Alle Mann scharf aufgepasst!«, krähte Kritter von der Rah des Großmastes. »Stecht ihm ins Auge, wenn ihr die Gelegenheit, dazu bekommt! Ich wette, das wird dieser dreimal verfluchten Bestie nicht gefallen!«


  Kruk blickte zum Achterkastell hinüber, weil er glaubte, dort Hallekk oder Kray zu sehen. Aber dort stand nur der Rudergänger an dem großen Rad. Ein Dutzend Zwergenpiraten kauerten neben ihm, und sie alle spähten hinab in das aufgewühlte graugrüne Wasser um sie herum.


  Dichter Nebel waberte in Schwaden über das regenfeuchte Deck der Einäugigen Peggie. Kruk konnte die Enden des Schiffes kaum sehen.


  »Dreezil«, blaffte eine vertraute Stimme, »siehst du irgendetwas? Irgendetwas?«


  »Nein, Käpt’n Hallekk. Ich sehe brodelndes Wasser, aber keine Spur von einer Kreatur.« Dreezil hielt vom Krähennest hoch über dem Deck Ausguck. Er war von unten in dem dichten Nebel nicht zu erkennen, und Kruk bezweifelte, dass der junge Zwerg von seinem Platz aus auch nur das Deck sehen konnte.


  Ein weiterer Schlag traf die Einäugige Peggie und ließ sie sich nach Steuerbord überlegen. Wieder kam der Aufprall von unterhalb der Wasserlinie. Kruk dachte an die Mannschaft unten im Frachtraum, die versuchte, die geborstenen Planken zu reparieren. Wie schnell nahmen sie Wasser über? Er erinnerte sich an die drei Male, da er durch ansteigendes Wasser gewatet war, um dabei zu helfen, ein kleines Loch im Frachtraum eines Schiffes zu versiegeln. Keine dieser Erfahrungen war angenehm gewesen. Zweimal war das Schiff trotz ihrer besten Bemühungen gesunken.


  »Nun«, blaffte Käpt’n Hallekk frustriert, »es ist nicht weggegangen, nicht wahr? Es wirbelt uns immer noch hin und her, als wären wir ein Kinderspielzeug. Da unten ist ein Monster, und ich will, dass es gefunden wird.«


  Kruk, der sich an der Reling festhielt und von Minute zu Minute nasser wurde, setzte sich wieder in Bewegung. Das Schiff rollte langsam von einer Seite zur anderen, während es seine Balance wiederfand.


  Auf dem Vordeck stand Hallekk breitbeinig und mit einer Harpune in der massigen Hand bereit. Der Zwergenkapitän war fast genauso breit wie groß und hatte wuchtige Schultern. Er war einige Zoll größer als die meisten Zwerge, aber immer noch kleiner als die meisten Menschen oder Elfen. Sein wilder Bart reichte ihm bis zum Bauch, durchwoben mit aus vergilbtem Elfenbein geschnitzten kleinen Fischen und anderen Meereswesen. Goldreifen hingen an seinen Ohren, Narben zeichneten sein Gesicht und seine Arme und bezeugten die langen und gewaltvollen Jahre, die er als Pirat auf der Bluttriefenden See verbracht hatte. Die Piraten verdienten sich ihren Ruf meist mit der Waffe und ihrer Tapferkeit.


  Als die Erbauer seinerzeit dafür gesorgt hatten, dass sich die Insel vom Meeresboden erhob, so dass sie die Große Bibliothek darauf verstecken konnten, hatten sie Vorkehrungen getroffen, um ihre Entdeckung zu verhindern. Die erste und furchterregendste dieser Vorkehrungen waren die Ungeheuer gewesen, die sie in den Gewässern freigelassen hatten, und die zweite die Freiwilligen, die das Meer unter der Totenkopffahne befuhren. Zusammen hatten sie bisher dafür gesorgt, dass sich die Schiffe vom Festland nicht allzu weit auf die Bluttriefende See hinauswagten.


  Die freiwilligen Piraten von Graudämmermoor waren größtenteils Menschen gewesen. Ihr natürlicher Hang zum Umherstreifen und ihre Eroberungslust kamen ihnen bei dieser Aufgabe zugute. Ein zusätzlicher Anreiz war dann die Erfahrung gewesen, dass nicht wenige von ihnen bei diesem Gewerbe zu beträchtlichem Wohlstand gelangten.


  Trotzdem waren auch einige Zwerge und Elfen gelegentlich zur See gefahren. Im Allgemeinen neigten sie eher dazu, nur für begrenzte Zeit auf einem Schiff anzuheuern. Zwerge gingen auf Wanderschaft, um der Erde verborgene Schätze abzugewinnen und um Gelegenheit zu erhalten, bei verschiedenen Schmiedemeistern ihr Handwerk zu vervollkommnen. Sie brachten Neuigkeiten vom Festland mit zurück nach Graudämmermoor. Wenn Elfenhüter aufs Festland gingen, so brachten sie neue Pflanzen und Tiere mit, um dafür zu sorgen, dass die Pflanzen und Tiere auf der Insel gesund und kräftig blieben. Aber ganz gleich, ob Mensch, Zwerg oder Elf, niemand gab auf dem Festland das Geheimnis seiner Herkunft oder der Großen Bibliothek preis. Sie alle hatten Familien dort, die gleich beim ersten Mal ihr Leben verlieren würden, wenn ihren Männern das Geheimnis entschlüpfte, das sie schützten. Fremde waren selten willkommen in Graudämmermoor, weil sie die Geheimhaltung gefährdeten.


  Aber es hatte Ausnahmen gegeben. Kruk war auf dem Festland geboren worden und hatte erst von der Großen Bibliothek erfahren, als Großmagister Lampenzünder ihn in einer Juwelenmine der Kobolde aus der Sklaverei befreit hatte.


  Die Einäugige Peggie war einzigartig, das einzige Schiff in der Bluttriefenden See unter einem Zwergenkapitän. Kapitän Hallekk hatte das Schiff übernommen, nachdem Kapitän Farok während ihrer Flucht aus dem unterseeischen Hafen Kalidel in den Armen des Großmagisters gestorben war. Sie hatten damals nach dem sagenumwobenen Juwel von Um a tura gesucht und es gestohlen. Kalidel hatte im toten Herzen eines Vulkans gelegen. Die winzigen, in die Facetten des Juwels von Umatura eingeschliffenen Zeichen hatten, nachdem sie identifiziert und gedeutet worden waren, eine Sprache in lange verschollen gewesenen Büchern erschlossen, zu deren Suche der Großmagister eigens das Festland durchstreift hatte.


  Mit Mühe stieg Kruk auf das Vorderkastell des schlingernden Schiffes, dessen Bewegungen durch das inzwischen übernommene Wasser bereits etwas härter geworden waren. Er sah sich um und versuchte, den Himmel und das Meer auseinanderzuhalten, da sie darauf bestanden, fast die gleiche Farbe zu haben.


  »Da!«, rief ein Pirat und zeigte nach Backbord.


  Kruk drehte sich sofort um und starrte auf die graugrüne See hinaus. Zuerst sah er nichts, dann spürte er mit seinen scharfen Augen trotz des Regens, der ihm in den Augen brannte, eine Bewegung unter dem Wasser auf.


  Dort bewegte sich eine wabernde Masse dunkelpurpurfarbener und roter Schuppen. Kaum dass er sie entdeckt hatte, war die Masse fort, verschwunden unter der Oberfläche des Ozeans.


  »Was war das?«, fragte Hallekk.


  »Ein Ungeheuer«, antwortete jemand.


  »Was für eine Art von Ungeheuer?«


  »Groß.«


  Hallekk knurrte einen Fluch, während er den Bug entlangschritt. »Groß? Ich wusste, dass es groß war. So, wie es die Peggie hin und her wirft, muss es groß sein –um das festzustellen, brauche ich es nicht zu sehen. Was ich wissen muss, ist, wie wir damit fertigwerden.«


  »Wir könnten Fleisch ins Wasser werfen. Vielleicht wird die Bestie dem versinkenden Fleisch in die Tiefe nachjagen und uns in Ruhe lassen.«


  Kruk stand hinten auf dem Kastell und ließ Hallekk reichlich Raum, um auf und ab zu gehen. Der große Zwerg hielt die Harpune bereit.


  »Fleisch wird nicht helfen«, erklang eine ruhige Stimme. »Das ist ein bärtiger Hehrwurm. Ihr könnt ihm jeden Brocken Fleisch an Bord dieses Schiffes zuwerfen, und diese Kreatur wird nicht von uns ablassen. Sie nährt sich von lebender Beute, und die Jagd ist ihr Leben.«


  Kruk ging weiter nach vorn, so dass er an der steif stehenden Fock vorbei die andere Seite des Vorderkastells sehen konnte. Dort stand der Zauberer.


  Sechseinhalb Fuß groß und mager wie der Stiel eines Rechens, war Kray unter den Zwergenpiraten eine imposante Gestalt. Sein Spitzhut trotzte den Naturgesetzen, indem er selbst im Sturmwind auf seinem Kopf blieb. Selbstverständlich hätte Kray eingewandt, dass Magie so natürlich sei wie die Jahreszeiten.


  Der lange graue Bart hing ihm bis auf den Gürtel herab, und das Haar wogte ihm um die Schultern. In letzter Zeit wirkte sein Gesicht hagerer als gewöhnlich, aber in seinen durchdringend grünen Augen flammte das unheimliche Feuer der Mächte, über die er gebot. Sein Gesicht war lang und schmal und schien wie eine Insel aus einem Meer eisengrauen Haars aufzutauchen, grimmig genug, um Stein zu zerbeißen. Seine Nase war vorspringend, und er benutzte sie als Waffe, um herrisch aufzutreten oder Verachtung zu zeigen.


  Er trug schlichte Hosen aus selbstgesponnener Wolle und ein weißes Hemd unter einem rostfarbenen Reiseumhang. In der Hand hielt er einen knorrigen Holzstab, der so dick war wie sein Unterarm und länger als er und sein Hut zusammen. Das Ende des Stabes war wie ein Haken geformt.


  »Ich habe noch nie zuvor einen bärtigen Hehrwurm gesehen«, sagte Hallekk.


  Kray gesellte sich zu dem Schiffskapitän an die Bugreling. Seine Stimme war kräftig und ernst und erreichte trotz des Windes und der laut knatternden Segel sämtliche Seeleute in der unmittelbaren Nähe. »Heute werdet ihr einen sehen.«


  »Ich habe von ihnen gehört, aber ich dachte, sie seien ein Mythos.« Hallekk umfasste seine Harpune fester.


  »Nein. Sie sind definitiv kein Mythos.«


  »Niemand hat, soweit ich mich erinnern kann, jemals einen gesehen.«


  Kruk blieb hinter ihm stehen; es war ihm peinlich, dass er lauschte. Aber er wusste auch, dass Kray ihm seit dem Angriff auf das Gewölbe Allen Bekannten Wissens nur das Allernötigste erzählt hatte. Kruk war voller Groll deswegen, aber er hatte den Zauberer nicht zur Rede gestellt. Was man ihm auch sonst nachsagen konnte, Kray war genauso daran interessiert wie Kruk, den Großmagister zu retten.


  Und wenn man Kray verärgerte, lief man Gefahr, in eine Kröte verwandelt zu werden. Eine Kröte, dessen war Kruk sich sicher, würde dem Großmagister keine große Hilfe sein.


  In der aufgewühlten See zeichneten sich für Kruks geübtes Auge unnatürliche Bewegungen ab.


  Offensichtlich, befand Kruk mit wachsender Furcht, werden die Bilder von bärtigen Hehrwürmern in den Bestiari en dieser Kreatur in puncto Größe nicht gerecht.


  »Ein Ungeheuer in diesem Meer«, beklagte sich ein Pirat, »sollte uns wahrhaftig nicht angreifen. Es sind schließlich unsere Ungeheuer.«


  »Diese nicht«, antwortete Kray.


  »Und warum nicht?«


  »Als die Insel geschaffen wurde, damit man die Bibliothek in den Fingerknöchelbergen bauen konnte«, sagte Kray, »lebte in den Gewässern dort eine Anzahl bärtiger Hehrwürmer. Dass ihnen vorher so viele Schiffe zum Opfer gefallen waren, war einer der Gründe, warum man die Große Bibliothek gerade dort haben wollte. Lord Khadaver hätte nie geglaubt, dass sich irgendjemand dort hinwagen würde.«


  Jetzt kräuselte sich das Wasser an Backbord auf unheilverkündende Weise. Gerade als Kruk sich umdrehte, um die Bewegung zu beobachten, erhaschte er einen Blick auf dunkelpurpurfarbene Schuppen.


  »Die übrigen gigantischen Kreaturen, die dort lebten«, fuhr Kray fort, »die Riesentintenfische und andere, ließen sich allesamt verzaubern, so dass sie die in die Rümpfe der Inselschiffe eingravierten Zauber erkannten und sie in Ruhe ließen.«


  Die Bugwelle des Ungeheuers schlug gegen die Einäugige Peggie. Kalte, salzige Gischt spritzte über die Reling und durchnässte Kruk. Er fror sofort bis auf die Knochen.


  »Aber die bärtigen Hehrwürmer ließen sich nicht verzaubern«, sagte Kray. »Also entschieden die Erbauer sich dafür, sie schlafen zu legen. Es kostete beträchtliche Arbeit, weil die bärtigen Hehrwürmer ganz und gar nicht zugänglich waren. Seit der Zeit haben sie auf dem Grund der Bluttriefenden See gelegen und sich nicht gerührt und sich nicht verändert.«


  »Bis auf diesen da«, knurrte Hallekk.


  »Ja«, erwiderte Kray. »Bis auf diesen einen.«


  »Der beschlossen hat, dass er sich für uns interessiert. Also, warum schläft er nicht?«


  »Weil«, antwortete Kray unheilverkündend, »jemand ihn geweckt hat.«


  Sofort schossen Kruk tausend Fragen durch den Kopf. Wer hatte das Geschöpf geweckt? Warum? Nur um es auf uns anzusetzen? Wi e war das bewerkstelligt worden? Und wenn einer der Würmer wach war, waren dann noch andere im Allerortshafen in Graudämmermoor wach ?


  Bevor er die Fragen formulieren konnte oder sich darüber klar wurde, ob es klug war, Kray von seiner Anwesenheit Kenntnis zu geben, sah Kruk, wie das Geschöpf sich aus dem Ozean erhob.


  »Vorsicht!«, brüllte Dreezil aus dem Krähennest. »Es kommt auf uns zu! An Steuerbord! An Steuerbord!«


  Hallekk brüllte dem Rudergänger Befehle zu und wies ihn an, so gut wie möglich auszuweichen, aber der Kampf gegen den Wind und die Wellen des Sturms schränkten die Möglichkeiten stark ein. Der Kapitän, der die Harpune über der Schulter trug, rannte an Kruk vorbei auf die Steuerbordseite.


  Kray drehte sich um und entdeckte Kruk. Die Augen des Zauberers wurden schmal, und er runzelte die Stirn. »Du solltest nicht hier oben sein«, sagte der Zauberer. »Hier ist es zu gefährlich.«


  »Für den Fall, dass Ihr es nicht bemerkt habt«, erwiderte Kruk, »wir werden nicht nur angegriffen, das Schiff sinkt auch. Unter Deck ist kaum der Ort, an dem ich jetzt sein möchte.«


  »Dort wärst du besser geschützt. Ich will dich nicht an dein Ungestüm verlieren.«


  Kruk machte sich nicht die Mühe zu antworten. Die Auseinandersetzung wäre sinnlos gewesen. Er würde auf keinen Fall unter Deck gehen. Er war es während des vergangenen Monats müde geworden, keine Kontrolle über sein eigenes Leben zu haben. Vielleicht konnte er das Schiff nicht verlassen, aber er konnte entscheiden, wo er sich darauf aufhielt. Er drehte sich um und rannte hinter Hallekk her.


  Der bärtige Hehrwurm hob den riesigen Kopf aus dem Wasser. Er war keilförmig wie der einer Schlange, aber mit der hohen Stirn eines Bären. Olivfarben gesprenkelte Haut bedeckte das Gesicht; auf den Wangen und dem Kinn verlief die Farbe zu dem dunklen Purpur, das auch den Rumpf bedeckte. Ein dunkles Rot umrahmte die großen Augen und die bebenden Nüstern. Eisblau gesprenkelte Barteln entsprangen dem Kinn und hingen der Kreatur bis zum Hals herab wie ein gefrorener Wasserfall.


  Hinter dem Ungetüm erhoben sich plötzlich achtzig oder neunzig Fuß hohe Wellen aus dem Ozean. Sie blieben dicht bei der Kreatur, als habe sie sie gerufen.


  Hallekk bereitete sich darauf vor, die Harpune zu werfen, aber die Kreatur war zu schnell. Als der Zwergenkapitän den Arm zurückgezogen hatte, war der bärtige Hehrwurm bereits wieder abgetaucht. Die Harpune durchstieß das Meer, wo der Wurm gewesen war, aber Hallekk war davon überzeugt, dass der Wurf sein Ziel verfehlt hatte.


  »Wahrschau!«, brüllte Hallekk und griff nach der nächsten Webleine. »Er wird uns ram-«


  Der bärtige Hehrwurm krachte mit solcher Gewalt gegen den Spiegel der Einäugigen Peggie, dass das ganze Achterschiff aus dem Wasser gehoben und herumgeschleudert wurde. Kruk glaubte einen Moment lang, es würde sogar das Vorschiff überholen. Aber es lag nur quer zu seinem vorherigen Kurs, als es auch schon seitlich von der ersten der gewaltigen Wellen erfasst wurde, die das Ungeheuer in seinem Kielwasser hinter sich herzog. Die Einäugige Peggie wurde hoch emporgehoben und neigte sich dabei mehr und mehr nach Backbord über. Die nächste Welle hob sie noch weiter an und krängte das Schiff noch extremer.


  Kruk fragte sich, ob die gewaltige Kraft der Welle die bereits gerissene Hülle der Peggie ganz eindrücken würde. Aber das Schiff stieg immer noch, vom Wasser getragen, die Flanke der gut fünfzehn Armspannen hohen Wellen hinauf. Als sie deren Gipfel fast erreicht hatte, lag sie im rechten Winkel auf der Seite und drohte zu kentern. Die Rahnocks an Backbord tauchten bereits in die See ein.


  Kruk verspürte die vertrauten Symptome von Übelkeit in der Magengrube, während er einen Augenblick der Schwerelosigkeit erlebte und in die Webleinen griff. Er bekam grobes Seil zu fassen und hielt sich daran fest. Sein Körper schwebte frei im Raum, einzig gehalten von der Kraft seiner Hände. Ungläubig klammerte er sich an die Webleinen und starrte in das kreiselnde Wasser hundert Fuß unter sich hinab.


  Fast alle Piraten hielten sich irgendwo in der Takelage, an den Masten oder der Reling fest. Sie baumelten über dem Ozean, dann verloren drei von ihnen den Halt und stürzten.


  Die Schreie der fallenden Männer übertönten sogar den Lärm des Sturms, das Tosen der See und das Knattern der Segel. Kruk sah hilflos zu, wie die Zwergenpiraten mit den Armen ruderten, bis sie ins Meer stürzten.


  Sie sind tot, das wusste Kruk. Wir werden sie in alledem niemals finden. Außerdem konnten nur sehr wenige Piraten schwimmen. Er klammerte sich voller Angst an die Webleinen.


  Hallekks Webleine riss ohne Vorwarnung. Der große Zwerg schoss in die Tiefe, während das Seil seine Hände verbrannte. Er landete im Groß-Bramsegel, das nach Luv geraten und umgefallen war, und rutschte langsam über das Segeltuch. Er ruderte mit den Armen und versuchte vergeblich, auf dem Segel Halt zu finden.


  Kaum dass ihm die Idee gekommen war, denn bei den Halblingen war Denken und Handeln praktisch eins, ließ Kruk die Webleine los und fiel. Im Allgemeinen kam es ausschließlich zur Selbsterhaltung zu diesen schnellen Reaktionen, aber die war es nicht, um die es Kruk jetzt ging.


  Die Einäugige Peggie hatte inzwischen den Scheitel der hohen Welle fast erreicht. Sobald es auf der Rückseite der Welle wieder hinunterging, würde der Piratenkapitän vom Schiff aus nicht mehr erreichbar und in der todbringenden See verloren sein.


  Kruk zog im Sturz die Arme an wie ein Falke, der vom Himmel schießt, um eine Maus zu ergreifen. Er sah, dass Kray sich an der Reling festhielt und dass er trotz der Position des Schiffes aufrecht stand. Der Zauberer sah ihn ebenfalls.


  »Neiiiiin!«, schrie Kray.


  Selbst wenn ich überlebe, dachte Kruk, bin ich mit Sicherheit eine Kröte.


  Er landete wie vor ihm Hallekk auf dem Bramsegel und verbrannte sich die Haut, als er über das Segeltuch rutschte.


  Er breitete die Hände aus wie ein Kind, das auf einem Schneefeld spielt, während er unter dem laufenden Gut über den groben Stoff schoss. Er konzentrierte sich auf Hallekk, der fast den Rand des Segels erreicht hatte.


  Dann sah Hallekk Kruk kommen. Die Augen des Piratenkapitäns weiteten sich vor Ungläubigkeit. In der nächsten Sekunde war er über den Rand des Segels gerutscht und trat den langen Sturz in Richtung See an. Unter ihm durchbrach der bärtige Hehrwurm die Wasserfläche und schien ihn voller Vorfreude zu erwarten.


  Kruk konzentrierte sich auf die Geitaue und Schoten des Bramsegels am Rand des Segeltuchs. Während er die Hand nach Hallekk ausstreckte, stieß er beide Füße in den Raum zwischen dem Bramsegel und den Geitauen.


  Nachdem er den Mantel des Piratenkapitäns zu fassen bekommen hatte, krallte Kruk die Hände in den Stoff. Dann verfingen seine Füße sich in den Tauen, die ihn hielten. Hallekks Fall war zu Ende, und Kruk fühlte sich, als würden ihm die Arme von den Schultern gerissen.


  »Ich kann dich nicht halten!«, rief Kruk. Er war nicht stark genug. Hallekk war mindestens viermal so schwer wie er. Der Piratenkapitän packte Kruk mit beiden Händen und stieg an ihm zurück zum Rand des Segels hinauf. Wieder fühlte sich Kruk, als würde er in Stücke gerissen. Der Schmerz war unglaublich.


  Hallekk griff nach den Riggleinen des Bramsegels und fand neuen Halt.


  Sobald er frei war von dem Gewicht des Kapitäns, versuchte Kruk, mit Kopf und Armen wieder nach oben zu kommen. Als er gerade aus der Hüfte Schwung holte, überwand die Einäugige Peggie endlich den Scheitel der gewaltigen Welle, richtete sich schlagartig wieder auf, um dann zur anderen Seite umzuschlagen. Alles Gewicht fiel von Kruk ab, und bevor er sich festhalten konnte, wurde er wie von einem Katapult von dem Bramsegel weggeschleudert. Hallekk streckte die Hand nach ihm aus und schaffte es, sein Bein zu berühren, bekam ihn jedoch nicht zu fassen. Kruk wirbelte durch die Luft und stürzte in das tobende Meer.


  Kapitel 2


  Krays Herausforderung


  »Aaaaaayyyyyyyy!« Kruk wollte nicht vor Angst schreien. Ihm war klar, dass es Zeitverschwendung war, aber was hätte er in dieser Lage schon Besseres mit seiner Zeit anfangen sollen?


  »Aaaaaayyyyyyyy!«


  Es schien das Natürlichste zu sein. Aber auch während er schrie, dachte er fieberhaft nach. Wie töricht, schalt er sich selbst. Du wirst sterben, also schrei einfach, schrei es dir aus der Seele! Wenn du schreist, wird das Sterben nicht so wehtun!


  Kruk schoss durch die Luft und drehte sich dabei mehrmals. Die brodelnde See kam immer näher und näher. Und noch immer hing er an dem Gedanken, dass es ihm irgendwie gelingen würde zu überleben. Er konnte schwimmen. Es war möglich, dass er sich selbst in dieser sturmgepeitschten See retten konnte. Es war sogar möglich, dass die Einäugige Peggie, die jetzt die Rückseite der gigantischen Welle hinabfuhr, ihn fand.


  All die Jahre, die er in den Koboldsminen verbracht hatte, hatten ihn gelehrt, dass er überleben konnte. Eine solche Erfahrung zerbrach einen oder machte stark. Kruk hatte sie stark gemacht.


  Du hast Kraft, hatte der Großmagister Kruk mehr als einmal gesagt. Du hast eine innere Entschlossenheit, die ich nur bei wenigen gesehen habe.


  Die Erinnerung huschte durch Kruks Geist, gefolgt von Schuldgefühlen. Er und der Großmagister waren vor dessen Gefangennahme durch die Kobolde und Aldhran Khempus nicht im Guten voneinander geschieden. Die kurze Begegnung an Bord des Koboldschiffes hatte nicht gezählt, weil der Großmagister zu beschäftigt damit gewesen war, Anweisungen zu erteilen und Kruk bei der Flucht zu helfen.


  Schrei!, befahl die Stimme in seinem Kopf. Schrei! Es ist fast vorbei!


  Während er das Meer anstarrte, das jetzt seinen gesamten Gesichtskreis ausfüllte, wurde Kruk klar, dass es nicht seine Stimme war. Er fragte sich, woher sie kam. Er hörte auf zu schreien und schickte sich an, einen letzten guten Atemzug zu nehmen, bevor er in den Ozean stürzte. Du findest wieder nach oben, sagte er sich. Der natürliche Auftrieb wird dich nach oben tragen.


  Etwas biss in sein rechtes Bein.


  Erschrocken betrachtete Kruk sein Bein und sah das Seil, das sich mehr als stramm zwei Mal um seine Wade gezogen hatte. Sein Sturz war abrupt zu Ende, und er hing weniger als zwanzig Fuß über der wogenden See.


  Das Seil kam von der Einäugigen Peggie. An seinem anderen Ende stand Kray und zog es ein. Kleine grüne Funken wie fliegende Kohlenbröckchen von einem Kochfeuer tanzten durch den gedrehten Hanf des Seils.


  Dann explodierte das Meer unter Kruk. Ein Mahlstrom salziger Gischt durchtränkte ihn, während der bärtige Hehrwurm aus den Tiefen aufstieg.


  Du bist kein Fisch, sagte die Stimme ihm. Du bist ein verlockender kleiner Köder. Schrei, bevor du stirbst.


  Das Ungeheuer öffnete sein gewaltiges Maul. Kruk sah sein Spiegelbild in den riesigen schwarzen Augen, die größer waren als sein ganzer Körper. Reißzähne, größer selbst als Kray mit seinem Hut, füllten das furchteinflößende Maul. Der Atem der Kreatur war schrecklich, so stark, dass er Kruk in den Augen brannte.


  Wohlschmeckender Leckerbissen.


  Kruk streckte die Hände vor und packte die Oberlippe des bärtigen Hehrwurms.


  Du wagst es, Hand an mich zu legen!


  Es ist nicht so, als hätte ich eine andere Wahl, dachte Kruk.


  Das habe ich gehört. Wie ein Hund, der ausgebildet war, ein Kunststück zu vollführen, wirbelte der Hehrwurm ihn mit einer ruckartigen Bewegung des Kopfes hoch in die Luft und machte sich dann bereit, ihn mit den Zähnen wieder aufzufangen.


  Kruk versuchte, sich abermals durch einen Griff nach der Lippe des Ungeheuers zu retten, aber sie waren diesmal zu weit entfernt. Er fiel mitten in den geöffneten Rachen –und stieg genauso plötzlich wieder in die Luft auf.


  Die Reißzähne des bärtigen Hehrwurms klappten ohne ihre Beute zusammen. Das Ungeheuer funkelte Kruk wütend an, als er rückwärts durch die Luft flog, und tauchte im Ozean ein, um abermals zu verschwinden.


  Mit den Armen rudernd tastete Kruk nach dem Seil, das sein Bein furchtbar aufschürfte, und versuchte, es zu fassen zu bekommen, um das Bein zu entlasten. Bedauerlicherweise schaffte er es nicht. Dann zogen Hallekk und eine Handvoll Zwergenpiraten ihn auch schon auf das Schiff zurück, das inzwischen den Wellentrog fast erreicht hatte.


  Kruk schlug auf das gischtüberschäumte Deck der Einäugigen Peggie und blieb der Länge nach liegen. Ihm tat jeder Knochen im Leibe weh, und aus seiner Lunge war anscheinend auch das letzte Quäntchen Luft entwichen. Bevor er sich erholen konnte, hatte Hallekk ihn auf die Füße gerissen.


  »Geht es dir gut, Kruk?«, fragte der Piratenkapitän ängstlich.


  Kruk versuchte zu antworten, konnte es aber nicht. Er bekam noch nicht wieder genug Luft.


  Hallekk schlug ihm so heftig auf den Rücken, dass er beinahe erneut lang hingeschlagen wäre. »Hör auf. Bitte.«


  Mit einem mächtigen Grinsen trat Hallekk zurück. »Es geht ihm gut, Kray. Er ist nur ein bisschen durchgeschüttelt worden.«


  Kruk nickte und hoffte, dass man ihn in Ruhe lassen würde.


  »Bei den Alten«, sagte Hallekk und fasste Kruk unterm Kinn, »du hast Mut, Donnerwetter.«


  Genau in diesem Augenblick wurde die Talfahrt der Einäugigen Peggie abrupt gebremst, als sie im Trog der gewaltigen Welle aufschlug. Gischt spritzte über sie hinweg und durchweichte das Deck und alle, die darauf standen.


  »Ich muss sehen, ob ich dieses Schiff retten kann«, murmelte Hallekk. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.« Dann war er fort, verschwunden in einem Wirbelwind aus Befehlen, und marschierte über das schwankende Deck.


  Kruk machte sich daran, an dem Seil um seinen Knöchel zu ziehen, fest davon überzeugt, dass das Bein dramatisch in die Länge gestreckt worden war und er für den Rest seiner Tage würde humpeln müssen.


  Kray schnippte mit den Fingern.


  Wie ein lebendes Geschöpf entwirrte sich das Seil und glitt von Kruk weg. Er blickte zu dem Zauberer auf, wohl wissend, dass Kray ihn nun in eine Kröte verwandeln würde.


  »Du«, sagte der Zauberer herrisch, »hast eine Aufgabe zu erledigen. Du hast nicht das Recht, mutig zu sein.«


  Ärger flammte in Kruk auf. So oft wie er Kray sein Leben für den Großmagister aufs Spiel hatte setzen sehen, mochte er nicht glauben, dass der Zauberer tatsächlich die Frechheit besaß, ihn dafür zu tadeln, dass er Hallekk das Leben gerettet hatte. Er wollte aufstehen und all dem Ärger Luft machen, der sich bei ihm über den Zauberer angestaut hatte, aber sein Bein hielt sein Gewicht nicht. Es gab unter ihm nach, und er fiel auf das Deck.


  Kray wandte sich von Kruk ab und blickte forschend auf das Meer hinaus.


  Die Einäugige Peggie kämpfte immer noch gegen Wind und Wellen. Ihre Segel waren in heillosem Zustand; einige flatterten im Wind, weil die Schoten angebrochen waren, andere, weil von den Rahen, an denen sie hingen, nur noch Splitter übrig geblieben waren.


  »Aufentern!«, brüllte Hallekk mit den Händen am Mund als Schalltrichter. »Segel kürzen! Mit so viel Zeug können wir das Schiff nicht aufrichten!«


  Mehrere der Piraten enterten ins Rigg auf und holten mühsam einige Segel ein. So beschädigt, wie das Schiff bereits war, wäre diese Aufgabe auch bei glatter See eine Herausforderung gewesen, aber in der augenblicklichen Lage forderte sie den Seeleuten einen Kampf auf Leben und Tod ab –genau das Richtige also für einen Zwerg aus echtem Schrot und Korn.


  »Weitermachen, bis sie nicht mehr krängt«, befahl Hallekk. Er lief auf Deck zwischen den drei Masten auf und ab und gab hier und dort genauere Anweisungen.


  Der Gedanke an die Zwergenpiraten, die vom Schiff gefallen waren, ließ Kruk nicht los. Er packte das Seil, das um seinen Knöchel gewickelt gewesen war, schoss es auf und rannte damit zur Reling. Es bestand noch immer die Chance, dass einer der drei Zwergenpiraten noch lebte.


  »Lehrling!«, brüllte Kray vom Vorderdeck, wobei er Kruk so ansprach, wie er es immer tat. Von allen Halblingen, die der Großmagister im Laufe der Jahre als Bibliothekare ausgebildet hatte, war Kruk der einzige, den Kray so nannte. Wenn der Tonfall des Zauberers nicht im Allgemeinen verächtlich gewesen wäre oder wenn er den Titel auch für Lob statt nur für Tadel benutzt hätte, hätte er vielleicht gut geklungen.


  Kruk zögerte nur einen Augenblick. Das Seil lag auf seinem Arm. Er fragte sich, ob der Zauberer ihn einfach von dem Seil gegen die nächste Reling würde schleudern lassen.


  »Ich dulde nicht, dass du dein Leben wegwirfst, nachdem ich so hart gearbeitet habe, es zu schützen«, warnte Kray ihn mit einem wütenden Blick. »Das würde mich ungemein verärgern.«


  Kruk bedachte den Zauberer nur mit einem einzigen kurzen Blick. »Danke für Eure Sorge, aber es sind noch mehr Männer über Bord gegangen. Vielleicht besteht noch die Chance, sie zu retten.« Er spähte auf die wilde See.


  »Sie sind fort, Lehrling. Sie sind verloren.«


  In Kruk wetteiferten Zorn und Kummer miteinander. Es war schrecklich für ihn, dass Kray so ohne weiteres in der Lage zu sein schien, den Verlust der Zwerge hinzunehmen. Allerdings war Kray immer so. Kruk hatte den Zauberer nur einmal gefühlsmäßig handeln sehen, und da war es um den Großmeister gegangen.


  Halsstarrig hielt Kruk seine Aufmerksamkeit weiter auf das Meer gerichtet. Falls er einen der Piraten sah, die über Bord gefallen waren, hatte er die Absicht, einen Rettungsversuch zu unternehmen. Aber der bärtige Hehrwurm lauerte immer noch dort unten. Kruk hämmerte das Herz in der Brust, und das Seil brannte um seinen Knöchel. Außerdem war er es leid, blind Krays Anweisungen zu folgen.


  Hallekk fuhr fort, Befehle zu erteilen und die ängstliche Mannschaft wieder zur Räson zu bringen. Kritter, den zwar alle verachteten, benahm sich vorbildlich und rief ebenfalls Kommandos.


  Das Schiff schlingerte abermals, einmal mehr von seinem Angreifer durchgeschüttelt. Bevor die Mannschaft sich erholen konnte, hob das Ungeheuer den breiten Kopf aus den Tiefen, direkt vor dem Bug. Bösartige Intelligenz leuchtete in den schwarzen Augen der Kreatur. Die gewaltigen Kiefer öffneten sich, und Meeresgischt rann heraus. Das Ungeheuer überragte den Hauptmast um gut zwanzig Fuß.


  Die Einäugige Peggie rammte den Hehrwurm, erbebte und schob sich dann an ihm vorbei; sie rutschte an den glatten Schuppen des Wurms entlang. Der bärtige Hehrwurm ließ den gewaltigen Kopf vorschnellen, –er hatte es auf die Zwerge im Rigg abgesehen. Bevor er seine furchtbaren Kiefer aber schließen konnte, trat Kray vor und hob die Hand.


  Grüne Blitze sammelten sich um die Hand des Zauberers. Harsche, zischende Worte übertönten den Wind.


  Der Angriff des Hehrwurms kam einige Fuß von den Zwergen entfernt, die in Panik geraten waren und sich aus der Takelage hatten fallen lassen, abrupt zu einem Ende. Eine unsichtbare Wand hielt das Monster zurück, während es wieder und wieder um sich schlug. Dann stürzte es abermals vor und versetzte Kray von der Seite her einen Schlag.


  Der Zauberer wurde über die Reling geschleudert und verschwand. Kruk mochte nicht glauben, was er gesehen hatte.


  »Greift an!«, brüllte Hallekk. »Greift dieses verfluchte Ding an!«


  Die Piraten sammelten sich mit gezogenen Säbeln und Streitäxten. Kruk zog sein Messer, obwohl er wusste, dass es in dem Ungeheuer kaum eine Delle hinterlassen würde.


  Als der bärtige Hehrwurm erneut angriff, sprangen die Piraten auseinander. Aber diesmal wehrten sie sich auch und schwangen ihre Waffen mit aller Kraft. Bedauerlicherweise zeigten die Waffen wenig oder gar keine Wirkung gegen die Schuppen, mit denen das Monster bewehrt war.


  Die Kreatur packte einen Zwerg mit dem Maul und zerbiss ihn in zwei Teile. Mit einer Drehung ihres großen Kopfes brach sie den Hauptmast nur wenige Fuß über Deck ab. Der Mast stürzte auf die Steuerbordseite und begrub zwei Piraten unter seinen Segeln. Die Einäugige Peggie legte sich bedrohlich auf die Seite.


  Kruk umfasste sein Messer fester, aber er wusste, dass es sinnlos war. Wir werden sterben. Entweder wird das Ungeheuer uns töten, oder es wird das Schiff zerstören, und wir werden im Wasser umkommen. Selbst wenn wir das überleben, werden wir in diesen Gewässern hilflos sein, und wir werden hier keine Freunde finden.


  Trotzdem galt Kruks Hauptsorge, selbst während er sich mit seinem Schicksal abfand, dem Großmagister. Da Sklavenfänger ihn seiner Familie geraubt hatten, hatte Kruk niemals jemanden gehabt, der ihm wirklich nahegestanden hatte. Bis der Großmagister ihn aufgenommen, für ihn gesorgt und ihn alles gelehrt hatte, was er wusste. Jetzt würde er sterben, und es würde niemand mehr da sein, der den Großmagister aus den Händen der Kobolde rettete.


  Selbst im Angesicht eines Gegners, den sie nicht bezwingen konnten, machten die Piraten sich bereit für die Schlacht. Kruk eilte zu ihnen. Es gab keinen anderen Platz für ihn.


  »GENUG!« Krays Stimme übertönte den heulenden Wind.


  Vollkommen überrascht und von dem Gedanken erfüllt, dass der Zauberer tot sein müsse, wandte Kruk sich der Steuerbordseite zu. Selbst das Ungeheuer hielt inne.


  Erstaunlicherweise erhob sich Kray mit einer Welle, die von der aufgewühlten See ringsum völlig losgelöst zu sein schien. Ein loderndes grünes Feuer färbte das Wasser mit seiner lebendigen Glut.


  Durchtränkt vom Seewasser stand der Zauberer breitbeinig auf der Welle. Er hatte seinen Hut verloren, und sein graues Haar und sein Bart waren verfilzt. In dem nassen Umhang, der an ihm klebte, sah er aus wie eine nasse Katze. Aber Kruk kannte den Zauberer und wusste, wozu Kray fähig war. Die Luft knisterte unter der Macht, die der Zauberer um sich herum sammelte.


  »Bei den Alten«, brüllte Kray, »dieses Schiff und diese Leute stehen unter meinem Schutz! Unter meinem Schutz! Ich bin Kray! Du kennst mich! Und ich werde das nicht zulassen!«


  Unglaublicherweise hielt der Hehrwurm inne. Dann lachte er, warf den Kopf zurück und heulte wie ein Wahnsinniger. Die ganze Zeit über hielt das Ungeheuer mit dem Piratenschiff Schritt, geradeso wie der Zauberer und die verzauberte Welle es taten. Als es zu lachen aufhörte, sah das Geschöpf den Zauberer an und legte den Kopf schief.


  »Vergiss deinen Platz nicht, Kray. O mächtiger Zauberer.« Die Stimme des Ungeheuers klang donnernd, beleidigend und heiser. »Diese jämmerlichen Wesen sind verloren. Sie gehören mir. Weil ich es so wünsche.«


  »Nein«, erwiderte der Zauberer. »Ich werde es nicht zulassen.«


  Falten erschienen auf dem gewaltigen Gesicht. »Du kannst mich nicht aufhalten.«


  »Ich kann«, erklärte Kray mit Nachdruck. »Und ich werde.«


  »Du und die anderen, ihr habt mich und meinesgleichen gezwungen, jahrelang auf dem Grund des Ozeans zu schlafen«, beschuldigte das Ungeheuer ihn.


  »Ihr wolltet unsere Pläne durchkreuzen.«


  Kruk lauschte dem Wortwechsel. Es war nur wenig über die bärtigen Hehrwürmer geschrieben worden. Das meiste, was er im Gewölbe Allen Bekannten Wissens gelesen hatte, waren Spekulationen und Mythen gewesen. Aber zu erfahren, dass Kray sie gekannt und sich mit ihnen in Verbindung gesetzt hatte –dass eines von ihnen Kray selbst kannte! –, war erstaunlich. Ein so großer Teil des langen Lebens des Zauberers war unbekannt. Selbst der Großmagister sprach nur selten über Krays Vergangenheit.


  »Du bist kein Freund von mir«, sagte das Ungeheuer.


  »Das war ich nie«, stimmte Kray ihm zu. »Wer hat dich geweckt, Methoss?«


  Das Ungeheuer lachte abermals. »So neugierig. Du hast dich in all diesen Jahren nicht geändert, Kray.« Die großen Augen blinzelten. »Nur dass du, wie ich sehe, endlich alt und gebrechlich wirst.«


  Kray funkelte die Kreatur an und reckte leicht das Kinn. »Das zu glauben, wird sich als Fehler erweisen. Du hättest verschwinden sollen, sobald du mich erkannt hattest.«


  »Warum? Du konntest uns nicht töten, nicht einmal mit jenen anderen der Runde. Euch ist nur gelungen, uns zu verzaubern.«


  »Das war vor langer Zeit«, warnte Kray die Kreatur. »Seit jenen Tagen habe ich Dinge gelernt, die ich damals noch nicht wusste.«


  »Ich fürchte dich nicht, Kray.«


  Der Zauberer richtete sich hoch auf, ein Binsengras, das sich im heulenden Wind nicht beugen würde. »Dann wirst du ganz sicher sterben.«


  Kruk wusste nicht, ob Kray bluffte oder nicht. Kray war mächtig. Kruk hatte den Zauberer im Laufe der Jahre erstaunliche Dinge tun sehen. Das Verwandeln lästiger Leute in Kröten war ein Hobby, nicht mehr. Ein Salontrick, behauptete Kray, obwohl seine Opfer ein langes, trauriges Leben voller Fliegen lebten.


  Aber die Kreatur, die vor ihm im Meer schwamm? Kruk hatte Kray noch nie den Kampf mit etwas Derartigem aufnehmen sehen.


  »Deine Zeit ist vorüber, Kray«, fauchte der Wurm. »Du bist kein so guter Mann, wie du gern glauben möchtest. Du kämpfst immer noch mit der Dunkelheit, die in dir ist.«


  »Vielleicht. Aber ich gewinne. Und jeden Tag finde ich weitere Gründe, um dagegen anzukämpfen.«


  »Du hättest dich auf unsere Seite stellen sollen, als du die Chance hattest.«


  »Lieber würde ich sterben.«


  »Dann sollst du das auch.« Ohne jede Vorwarnung, die seine Absicht verraten hätte, ließ das Ungeheuer den Kopf nach vorn schnellen und verschlang Kray mit einem Bissen.


  In dem einen Augenblick hatte der Zauberer auf dem kleinen Wellenberg gestanden, den er kontrolliert hatte, und im nächsten war er fort.


  Der bärtige Hehrwurm lachte schallend, als sei das der beste Witz gewesen, den er je gehört hatte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Piratenmannschaft. »Also, wo war ich?« Er lächelte. »O ja. Jetzt, da Ihr Euren selbsternannten Verteidiger verloren habt, solltet Ihr absolut voller Angst sein und –aaaccckkk!«


  Aaaccckkk! Das schien Kruk kein Teil einer hämischen Ansprache zu sein. Und das Monster war gewiss in der Position, sich hämisch zu verhalten.


  Dann stieß die riesige Kreatur ein Heulen des Schmerzes aus. Im nächsten Moment zog sie sich zusammen, als litte sie Qualen, und bäumte sich vorn und hinten auf wie eine von einem Wagenrad überfahrene Schlange.


  Fasziniert von dem, was er sah, trat Kruk an die Reling und lief daran entlang zum Heck, weil der Wurm jetzt nicht mehr mit dem Schiff Schritt hielt. Kruk blieb hinter dem Rudergänger stehen, außerstande weiterzugehen.


  »Das Ungeheuer sinkt«, sagte Hallekk, der neben Kruk getreten war. »Kray hat es getötet.«


  Hinter ihnen verschwand der bärtige Hehrwurm langsam.


  »Aber er nimmt Kray mit in die Tiefe«, erwiderte Kruk. Trauer erfüllte ihn. Obwohl der Zauberer ihn immer so behandelt hatte, als sei er ein Kind und ein Strohkopf, war Kray fast genauso sehr ein Teil von Kruks Leben gewesen wie der Großmagister.


  »Er ist erledigt«, sagte Hallekk und schlug Kruk mitfühlend auf die Schulter.


  »Nein. Er könnte noch am Leben sein.« Kruk rannte auf eins der Langboote zu, die an der Steuerbordseite der Einäugigen Peggie in Davits hingen.


  »Du hast keine Chance, bei diesem Sturm ein Langboot zu Wasser zu lassen«, protestierte Hallekk, »und damit nicht gleich zu versinken.«


  »Ich muss es versuchen.« Kruk griff nach dem Seil, mit dem das Langboot festgemacht war.


  »Warte«, rief einer der Piraten. »Das Ungeheuer ist noch nicht tot! Kray hat es nicht geschafft, es zu töten!«


  Ungläubig beobachtete Kruk, wie der bärtige Hehrwurm wieder auftauchte, Kurs auf die Einäugige Peggie nahm und das Schiff binnen kurzem eingeholt hatte. Die Kreatur glitt an der Steuerbordseite des Schiffs heran und hielt sich fern von dem Durcheinander von Segeln und Tauwerk, das der gebrochene Hauptmast an Backbord hinterlassen hatte.


  Obwohl das Ungeheuer sich neben ihm bewegte, bemerkte Kruk, dass seine Augen lediglich tot auf das Wasser starrten.


  Einen Moment später öffnete sich das Maul der Kreatur, und Rauch waberte daraus hervor, Rauch, der den Gestank von Fäulnis und verbrannten Fleisch mit sich brachte. Als der Rauch sich legte, stand Kray in dem geöffneten Maul des Wurms. Seewasser plätscherte über die abgebrochenen Reißzähne und kreiselte um Krays Stiefel.


  Der Zauberer wirkte abgezehrt und mitgenommen. Rauch haftete an seinem Haar und seiner Kleidung. Er hielt seinen Stab umfasst und betrachtete die Mannschaft.


  »Nun«, fragte Kray mit angewidertem Tonfall, »muss ich die Seitenwand des Schiffes hinaufkriechen, um wieder an Bord zu kommen?«


  Die Piraten brachen in laute Triumphschreie aus.


  Hallekk erteilte schnell einige Befehle, und die Männer ließen ein Netz von der Reling der Einäugigen Peggie herab.


  Kray packte das Netz und wartete einen Moment. »Hallekk«, rief er hinauf.


  »Ay«, antwortete Hallekk.


  »Ihr werdet diesen Kadaver ans Schiff binden müssen.«


  »Weshalb das denn?«


  »Damit wir ihn für eine Weile mitnehmen können.«


  »Und warum sollten wir das tun wollen?«


  »Weil ich einige der Dinge, die Methoss im Laufe der Jahre gefressen hat, bergen muss.« Kray kletterte mit langsamen Bewegungen das Netz hinauf, wie ein Mann, der der Erschöpfung nahe ist. »Außerdem will ich auch sein Herz.«


  Kruk half Kray auf das Schiff. Er spürte, wie zittrig der alte Zauberer war, obwohl Kray sich nichts davon anmerken ließ, während er die Zerstörung betrachtete, die der herabgestürzte Mast verursacht hatte.


  »Das Ding hat Euer Schiff ziemlich übel zugerichtet«, bemerkte Kray.


  »Ay.« Hallekk kratzte sich am Bart. »Wir haben jetzt einige Männer zu wenig, und wir werden definitiv hinter diese Koboldschiffe zurückfallen.«


  »Wir werden unser Bestes tun«, erwiderte Kray. »Verstärkung und Vorräte kommen mit dem Schiff, das ich angefordert habe.« Vor siebzehn Tagen hatte Kray eine Taube aus seinem Hut gezogen, ihr eine Nachricht ans Bein gebunden und zusätzliche Vorräte und Männer erbeten. Dann hatte er die Taube in die Luft geworfen, damit sie nach Graudämmermoor flog. Er hatte keine Antwort erhalten. Als Kruk den Zauberer gefragt hatte, wie denn seiner Meinung nach ein anderes Schiff sie finden sollte, obwohl sie selbst nicht einmal wussten, wo sie waren, hatte Kray darauf hingewiesen, dass das andere Schiff wissen würde, wo sie waren.


  Während der wenigen Minuten, die er mit dem Großmagister an Bord des Koboldschiffes hatte sprechen können, gleich nachdem die Schlacht um Graudämmermoor begonnen hatte, hatte der Großmagister Kruk erklärt, er habe in Imarish –auch bekannt als die Stadt der Kanäle –etwas für ihn zurückgelassen. Bislang waren auch die Koboldschiffe unterwegs nach Imarish.


  Die Tatsache erfüllte Kruk mit banger Erwartung. Obwohl er glaubte, dass der Großmagister zu allem imstande war, konnte er nicht umhin zu denken, dass Aldhran Khempus –der Mann, der den Großmagister in Graudämmermoor gefangen genommen hatte –die Information vielleicht mit Folter aus Edeltocht Lampenzünder herausgeholt hatte.


  Und wenn es so war, segelte die Einäugige Peggie dann in eine Falle? Die Möglichkeit war beunruhigend. Dann wurde Kruk bewusst, dass Kray mit ihm sprach.


  »Ja?«, erwiderte Kruk und blickte zu dem Zauberer auf.


  »Ich habe gesagt, dass wir beide eine Aufgabe vor uns haben, sobald Hallekk und seine Männer den bärtigen Hehrwurm längsseits geholt haben.«


  »Welche Aufgabe?«, fragte Kruk, sofort rebellisch.


  »Wir werden diesem Ungeheuer das Herz aus dem Leib schneiden.«


  Kruk klappte der Unterkiefer herunter. »Nicht ich.«


  »Doch, du«, donnerte Kray. »Bei den Alten, ich finde diese rebellische Natur, die du dir plötzlich zugelegt hast, absolut unerträglich.«


  »Ich werde das nicht tun«, entgegnete Kruk. Er konnte sich nicht länger damit abfinden, dass der Zauberer ihn herumkommandierte.


  Die Mannschaft wich von Kruk zurück; die Männer hatten offensichtlich Angst, dass sie durch die Nachwirkungen des Zaubers, den Kray zweifellos wirken würde, in Kröten verwandelt werden würden.


  Kray funkelte Kruk an.


  Kruk wich nicht zurück. Zumindest hätte er sich gern eingebildet, dass er nicht zurückwich. Die Wahrheit war, dass er sich nach seinem Ausbruch, nachdem er begriffen hatte, was wahrscheinlich geschehen würde, nicht bewegen konnte.


  Grüne Funken sprangen aus dem gebogenen Ende von Krays Stab.


  »Ähm«, sagte Hallekk leise. »Vielleicht kann ich einen der Männer dazu bewegen, das zu tun, Kray. Es ist eine schmutzige Arbeit. So etwas taugt nicht für einen richtigen Bibliothekar, erst recht nicht für einen Bibliothekar ersten Ranges wie Kruk. Ich meine, es wird Blut fließen. Ich könnte den Koch dazu bringen, es zu versuchen, weil er an blutende Dinge gewöhnt ist und – «


  »Kapitän Hallekk«, unterbrach ihn Kray.


  Hallekk blinzelte und machte einen halben Schritt rückwärts. »Ay.«


  »Ich will, dass dieses Schiff repariert wird. Um das zu tun, werdet Ihr jeden Eurer Männer brauchen.«


  Nach einer kurzen Pause sagte Hallekk: »Ay.«


  »Ihr wollt den Großmagister retten, nicht wahr?«, fragte Kray.


  »Ay.« Hallekk zögerte keinen Augenblick mit seiner Antwort.


  »Dann kümmert Euch um die Reparatur.«


  »Ay.«


  Hallekk drehte sich um und brüllte der Mannschaft Befehle zu.


  Kruk stand da, mutterseelenallein, während die Zwergenpiraten sich eilten, ihre Anweisungen auszuführen. Sie ließen Kruk schließlich nicht im Stich, sie kümmerten sich nur darum, den Großmagister zu retten.


  »Was ist mit dir?«, fragte Kray scharf.


  Kruk schluckte heftig und hoffte, dass er nicht stammeln würde. »Mit mir?«


  »Ja, mit dir. Willst du den Großmagister retten?«


  Kruk leckte sich die Lippen. Man hatte ihm schon früher Fangfragen gestellt. War dies eine Fangfrage? »Ja.«


  »Dann hol dir ein Messer. Ein richtig scharfes Messer.« Kray wandte sich von ihm ab und ging zur Reling, wo einige Piraten auf Hallekks Geheiß den bärtigen Hehrwurm an der Einäugigen Peggie festmachten.


  Kruk stand auf dem schlingernden Schiffsdeck. Er hatte fragen wollen, wie er den Großmagister retten würde, indem er ein Messer holte, aber er wusste, dass Kray alles zu dem Thema gesagt hatte, was er sagen würde. Außerdem war er ziemlich sicher, dass der Zauberer die Wahrheit sprach. Irgendwie würde es dem Großmagister helfen, wenn er jetzt ein Messer holte.


  Nach einem Augenblick holte er tief Luft; da erst wurde ihm bewusst, dass er aufgehört hatte zu atmen. Dann blinzelte er. Danach ging er das Messer holen.


  Barfuß auf den Bauch des toten Ungeheuers zu steigen, war nicht das Unangenehmste, was Kruk je getan hatte. Schrecklich war, das abgetrennte Bein eines anderen Halblings herumtragen zu müssen, der in den Koboldsminen an Überarbeitung und Schlägen gestorben war. Die Sklaven mussten das Bein nach oben bringen, um zu beweisen, dass der Halbling gestorben und nicht entflohen war, und es war unmöglich gewesen, einen ganzen Leichnam den ganzen Tag herumzuschleppen. Sie hatten unten in den Minen bleiben müssen, bis sie ihre Karren gefüllt hatten.


  Es gab noch andere schlimme Dinge, aber Kruk wusste, dass er lange würde nachdenken müssen, um sich an sie zu erinnern.


  Im Tod war das Fleisch des Wurms weich, und Kruk hatte das Gefühl, durch einen Sumpf zu waten, als er über den Leib des Geschöpfes ging.


  Der Sturm war verebbt. Der Nebel war geblieben, aber die See hatte sich beruhigt.


  Möwen landeten auf dem riesigen Leib des Hehrwurms, rissen an seinem Fleisch und aßen sich satt. Auch unter Wasser stießen immer wieder dunkle Gestalten wie säugende Welpen gegen das Ungeheuer –Haie, angelockt von dem Blut der Kreatur. Auch sie labten sich an dem Ungeheuer.


  Kruk verspürte ein wenig Mitleid mit dem bärtigen Hehrwurm. Das überraschte ihn, aber wahrscheinlich lag es daran, dass er gewusst hatte, dass der Wurm denken konnte. Irgendwie wurde es dadurch schlimmer zuzusehen, wie er gefressen wurde.


  »Hier.«


  Als Kruk sich umdrehte, stand Kray hinter ihm. Überraschenderweise war der Zauberer ihm auf den Leib des Ungeheuers gefolgt. Kruk war davon überzeugt gewesen, dass Kray ihm die schauerliche Aufgabe allein überlassen würde.


  »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Kruk.


  Kray tippte mit seinem Stab auf den Leichnam. In der anderen Hand hielt er eine Öllaterne. »Hier«, wiederholte er. Dann setzte er sich, überkreuzte die Beine und hielt den Stab über den Knien. Er stellte die Laterne auf die Seite.


  Kruk ging in die Hocke und umfasste das Flensmesser, das er sich vom Koch geborgt hatte, fester. Mit der anderen Hand strich er das Fleisch des Ungeheuers glatt. Sein Mund wurde trocken, und sein Magen krampfte sich zusammen, während er sich daranmachte, Krays Anweisungen auszuführen.


  »Nur zu!«, rief eine heisere Stimme. »Mach voran, und steck es rein! Versetz ihm einen ordentlichen Stoß von mir!«


  Als Kruk aufblickte, entdeckte er Kritter, der auf der Schiffsreling hockte. Der Vogel saß wegen seines Holzbeins schief da.


  »Lehrling«, sagte Kray mit leiser Stimme, »das Tageslicht schwindet.«


  Am westlichen Himmel ging die Sonne bereits unter. Rosafarbene, purpurne und rote Wolken überzogen den Himmel. Kruk hatte nicht länger das Gefühl, dass Kray diese Arbeit selbst hätte erledigen können. Der Kampf mit dem Wurm hatte den Zauberer fast alle Kraft gekostet. Kray hätte es nicht zugegeben, davon war Kruk überzeugt, aber es war die Wahrheit. Der Gang des Zauberers auf dem Ungeheuer war alles andere als sicher gewesen.


  »Die Kreatur kann keinen Schmerz mehr fühlen, falls du das denken solltest«, bemerkte Kray.


  »Ich weiß.« Kruk stieß das Messer in das tote Fleisch und begann zu schneiden. Er entdeckte sofort, dass er nicht tief genug geschnitten hatte und dass die Aufgabe härter sein würde, als er gedacht hatte. Trotzdem, das Messer war scharf, und er war entschlossen. Schließlich diente das Ganze der Rettung des Großmagisters. Er wusste nicht, ob er hoffte, zu helfen oder zu beweisen, dass der Zauberer sich irrte. Kray konnte nicht immer recht haben.


  Nach und nach, während die Abenddämmerung am östlichen Himmel anbrach, durchschnitt Kruk die Haut und drang in den Bauch vor.


  Als das geschah, schien Kray neue Entschlusskraft zu fassen, aber der Zauberer wirkte auch eine Spur ängstlicher als zuvor.


  Auf Krays Drängen hin arbeitete Kruk sich bis zum Magen vor. Der Gestank war grauenhaft.


  »Mach das Loch größer«, sagte Kray, beugte sich vor und spähte nach drinnen. »Wir werden hineingehen müssen.«


  »Hineingehen?« Der Gedanke entsetzte Kruk.


  »Natürlich«, blaffte Kray. »Dies ist schließlich ein Ungeheuer von beträchtlicher Größe. Der Magen ist eine große Höhle.«


  »Ihr habt nie gesagt, dass wir in den Wurm hineinwollen.«


  »Ich sage es jetzt. Schneide.«


  Da Kruk keine andere Wahl hatte, vergrößerte er das Loch.


  Als das Loch groß genug war, entzündete Kray zuerst die Laterne, dann seine Pfeife. Die Laterne reichte er Kruk. »Geh, Lehrling.«


  Kruk starrte die große Öffnung an, die er geschaffen hatte, und fragte: »Dies wird dem Großmagister helfen?«


  »Habe ich das nicht gesagt?«


  Kruk nahm ein Taschentuch aus seiner Tasche, band es sich ums Gesicht und hoffte, dass es ein wenig von dem ekelhaften Gestank fernhalten würde. Nachdem er den Laternendocht aufgerichtet hatte, so dass er heller schien, kletterte Kruk in den Leichnam des Ungeheuers hinab.


  Der Boden war glitschig, und Blut bedeckte ihn. Im Bauch der Bestie hob Kruk seine Laterne und sah sich um. Flüssigkeit, die mehrere Zoll hoch stand, lief ihm über die Zehen.


  Kray kroch hinter ihm herunter.


  »Das ist Magenflüssigkeit«, sagte Kruk. »Wird sie mir nicht schaden?«


  »Nein. Darum habe ich mich bereits gekümmert.« Kray zog an seiner Pfeife, und der Geruch von Pfeifenkraut überlagerte ein wenig den Magengestank. Er blickte in alle Richtungen.


  Kruk wartete vollkommen erstaunt ab. Das Innere des Wurms war größer als der Frachtraum der Einäugigen Peggie. Dann erinnerte er sich wieder daran, dass der Körper der Kreatur lang war und dass es jede Menge Platz geben musste.


  Kray zeichnete ein Symbol in die Luft, die Feuer fing und mit einer grünen Flamme brannte. Er blies Rauch auf das Symbol, und es schwebte vorwärts.


  »Komm«, sagte Kray. »Das weist uns den Weg.«


  Ohne ein Wort streckte Kruk die Laterne aus und ging hinter dem leuchtenden Symbol her. Er watete durch Magenflüssigkeit und dann durch Haufen uralter Rüstungen, die er aus Büchern aus dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens kannte. Viele der Zivilisationen, aus denen diese Rüstungen stammten, waren bereits untergegangen, als Lord Khadaver die Koboldstämme zusammengerufen hatte.


  Fragen überschlugen sich in Kruks Kopf. Wie lange hatte der bärtige Hehrwurm gelebt? Woher hatte er Kray gekannt? Was hatte es bedeutet, als er Kray beschuldigt hatte, ei ne Dunkelheit in sich zu tragen? Wann hatte es –nicht es, korrigierte sich Kruk, Methoss –wann hatten Methoss und seine Kameraden Kray einen Platz in ihrer Mitte angeboten?


  Sie gingen mindestens fünfzig Meter weit. Die Dunkelheit im Bauch des Ungeheuers war absolut, bis auf die Laterne und das Loch, das Kruk in die Kreatur geschnitten hatte. Das Loch wurde fahler, während die Sonne unterging. Einen Moment lang machte Kruk sich Sorgen, dass sie vielleicht nicht in der Lage sein würden, wieder hinauszufinden.


  Dann hielt das leuchtende Symbol inne.


  »Dort«, flüsterte Kray. Seine Augen wurden schmal, und er bewegte seinen Stab vor sich.


  Kruk, der in die Dunkelheit starrte, kroch weiter. Das Laternenlicht verjagte die Dunkelheit in den Innereien der Bestie.


  Ein vielfacettiger, blutroter Edelstein von der Größe eines Pferdekopfes lag inmitten eines Haufens menschlicher Knochen. Einige der Knochen lagen über dem Edelstein, Arm— und Beinknochen, als klammerten sie sich an ihn.


  »Nun«, sagte Kray, »sie hat in letzter Zeit gefressen.« Er wirkte nicht glücklich.


  Angelockt vom Anblick der eleganten Schönheit des Edelsteins, kniete Kruk nieder, wobei er die Flüssigkeiten, die Skelette und die halb verwesten Körper kaum beachtete. Er strich einen Armknochen beiseite. Dann wurde ihm bewusst, was Kray gesagt hatte.


  »Sie?«, wiederholte Kruk. »Habt Ihr nicht gemeint, dass er in letzter Zeit gefressen habe?«


  »Nein«, erwiderte Kray. »Ich meinte, dass sie es getan hat.«


  Bevor Kruk die Frage stellen konnte, die ihm sofort in den Sinn kam, verströmte der Edelstein ein inneres Licht. Die unmittelbare Umgebung wurde von dunkelrotem Licht erfüllt, das stärker strahlte als das der Laterne.


  Etwas regte sich in den Tiefen des Edelsteins. Es kreiselte wie eine Wolke, die sich in sich selbst drehte.


  »Nein, Lehrling«, sagte Kray. »Du bist zu nahe.«


  Kruk registrierte die Worte kaum, als sich auch schon das Gesicht einer Frau in dem Edelstein formte. Sie besaß elfenhafte Schönheit mit mandelförmigen Augen und einer leichten Stupsnase. Die Augen leuchteten wie das dunkelrote Licht, aber sie waren reinster Amethyst. Die Haut der Schönen war dunkel, von der Farbe alter Pecannüsse, ihr Lächeln entblößte Reißzähne, die sofort an ein Raubtier denken ließen.


  »Hallo, Kray«, sagte sie. Dann lachte sie und griff durch die Wände des Edelsteins, um Kruk am Kopf zu packen.


  Kapitel 3


  Eine geheime Vergangenheit


  Kruk ließ die Laterne fallen und versuchte, den Fängen der Frau zu entrinnen. Ihre Stärke war zu groß, und es gelang ihm nicht. Ihr Gelächter hallte durch den gesamten Bauch des Ungeheuers.


  Sie gackerte vor Häme, als Kruks verzweifelte Bewegungen ihr halfen, sich aus dem Edelstein zu befreien. Sie war fast so groß wie Kray. Obsidianschwarze Rüstung bedeckte sie, und sie trug an ihrer Seite eine obsidianschwarze Klinge. Sie hatte sieben Finger an jeder Hand, viel länger als die von Menschen, Zwergen, Elfen oder Halblingen. Die langen Fingernägel waren rasiermesserscharf. Kurzes, rotes Haar klebte ihr fest am Kopf.


  Das Überraschendste von allem war der Umstand, dass sie einen Schwanz hatte. Er sah aus wie ein Echsenschwanz. Kruk bemerkte das Anhängsel erst, als es nach vorn peitschte und sich um seinen Hals schlang, so dass er kein Wort herausgebracht hätte, selbst wenn er es gewollt hätte.


  »Ladamae«, sagte Kray mit ruhiger Stimme. Er zuckte nicht mit der Wimper. »Töte ihn nicht.«


  Die Frau nahm die Hände von Kruks Kopf. Ihr Schwanz hielt ihn mühelos über dem Boden fest. Sie zog ihre Obsidianklinge, dann wandte sie ihre volle Aufmerksamkeit dem Zauberer zu.


  »Ich soll ihn nicht töten?«, wiederholte sie. »Du hast Methoss getötet.«


  »Methoss hat sich geweigert, mir zuzuhören«, erwiderte Kray. »Er hat sich dafür entschieden, meine Warnung zu ignorieren.«


  »Man hatte ihn ausgeschickt, dieses Schiff zu verfolgen«, erklärte Ladamae. »Er wusste nicht, dass du an Bord warst.«


  »Und wenn er es gewusst hätte?«


  Die Frau grinste und schwenkte die Obsidianklinge. »Er hätte trotzdem versucht, dich zu töten. Du weißt, wie Methoss war, Kray. Er war immer eifersüchtig auf dich.« Sie lächelte, aber für Kruk sah es so aus, als fahre eine Katze ihre Krallen aus.


  Kray sagte nichts.


  Kruk, der am Schwanz der Frau baumelte, mühte sich zu atmen. Ihr Schwanz hatte sich unglaublich fest um seine Kehle geschlungen.


  Ladamae blieb weiter zwischen Kray und dem roten Edelstein stehen. »Ich wusste natürlich von Methoss’ Tod. Wie hätte ich es auch nicht wissen können? Ich bin hier, nicht wahr? Ich war seit Jahrhunderten mit ihm zusammen, Kray. Als er am Grund des Meeres schlief, wo du und deine Freunde ihn verzaubert hattet, habe ich nicht geschlafen. Wusstest du das?«


  »Nein«, antwortete Kray.


  Kruk beobachtete die Frau und fragte sich, was sie war. In all den Büchern, die er gelesen hatte, hatte er nie etwas wie sie gesehen.


  »Aber du wusstest, dass ich in Methoss war«, klagte Ladamae den Zauberer an. »Du erinnerst dich daran, dass er mich im Ganzen verschluckt hat, nachdem er verwandelt wurde. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ich mit jemand anderem zusammen sein könnte. Und er hat dich für die Zeit gehasst, die ich mit dir verbracht habe.«


  Kray erwiderte nichts, sondern hielt die Arme ausgebreitet, um Ladamae zu zeigen, dass er nichts Böses im Schilde führte.


  »Du hast dich in den Leichnam begeben, um mich zu töten, nicht wahr?«, fragte Ladamae mit schriller Stimme.


  Kruk fürchtete, dass Kray ja sagen würde. Er war davon überzeugt, dass die Frau ihm in diesem Fall mit ihrem Schwanz den Hals brechen würde. Er trat tapfer um sich, konnte aber nicht entfliehen.


  »Nein«, entgegnete Kray. »Ich bin nicht hergekommen, um dich zu töten, Ladamae.«


  Die Frau zögerte ein wenig und beäugte ihn eindringlich. »Du lügst.«


  »Nein.« Kray, der vollkommen gelassen wirkte, musterte sie.


  »Ich hatte mich damit abgefunden, am Grund des Ozeans zu sitzen, bis Methoss’ Körper verwest wäre«, sagte Ladamae. »Ich wusste nicht, wie ich den Edelstein dazu bringen konnte, wieder an die Oberfläche zu steigen, aber das Wasser hier ist seicht genug. Ich hatte die Hoffnung, dass mich eines Tages ein Fischer finden würde.« Sie lächelte traurig. »Wenn dieser verfluchte Edelstein nicht wäre, könnte ich hingehen, wo immer ich hingehen will. Ich könnte alles haben, was ich haben will.«


  »Aber so ist es nicht, nicht wahr?« Krays Tonfall war nicht unfreundlich, aber seine Worte waren es.


  »Du hast mich vor all jenen Jahren zurückgewiesen. Du bist einfach weggegangen und hast mich vergessen.«


  »Ich habe dich nicht vergessen.«


  Die Frau lachte, und in ihrem Gelächter war ein Anflug von Wahnsinn.


  Kruk machte ihr keine Vorwürfe dafür. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es war, hunderte von Jahren auf dem Grund der Bluttriefenden See zu liegen. Trotzdem, im Augenblick wäre er überall lieber gewesen als in ihren Fängen.


  Die Frau fluchte und richtete ihre Klinge auf Krays Kopf. »Früher einmal hast du gedacht, ich sei hübsch.«


  »Vor langer Zeit«, pflichtete Kray ihr bei. »Ich war töricht. Jetzt bin ich es nicht mehr.«


  Während Kruk dem Gespräch lauschte und der energischen Art, mit der der Zauberer antwortete, wusste er, dass er Kray, wenn er überlebte, Die Sprache der Liebe von Ru gahr Dahalson empfehlen würde. Natürlich würde er nicht erwähnen, dass Rugahr vergiftet worden war, während er die Fortsetzung geschrieben hatte: Wie bewahre ich das Glück in meinem Harem?


  »Jetzt bist du noch törichter«, sagte Ladamae. »Vielleicht sogar jämmerlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hättest Methoss nicht betreten sollen.«


  »Ich musste dich sehen.«


  »Es wäre besser gewesen, wenn du es nicht getan hättest.«


  »Es schien mir besser herzukommen, als dich einfach für alle Zeit auf dem Grund des Meeres zurückzulassen.«


  »Viele Dinge können sich verändern«, erwiderte Ladamae. »Wenn man für immer leben kann.«


  »Methoss«, sagte Kray mit einem grimmigen Lächeln, »dachte, er könne für immer leben. Er konnte es nicht.« Er hielt inne. »Und du kannst es auch nicht. Nicht ohne Schutz.«


  Ladamae hielt inne, um nachzudenken. Kruk beobachtete, wie sie Kray mit ihren Amethyst-Augen betrachtete. Sie war schlau und wild. Das sah Kruk sofort.


  »Warum bist du dann gekommen?«, fragte sie schließlich.


  »Um einen Handel abschließen«, antwortete Kray.


  »Ein Handel ist eine schwierige Sache, Kray. Das weißt du. Meist gibt man mehr, als man bekommt, obwohl man denkt, dass es andersherum sein würde oder zumindest ausgeglichen. Wir alle haben unseren Preis bezahlt, als wir nach dem Buch der Zeit gesucht haben.«


  Kray suchte nach dem Buch der Zeit? Kruk traute seinen Ohren nicht.


  »Wir alle waren damals töricht«, sagte Kray.


  »Nein«, entgegnete sie. »Nur habgierig. Am Ende waren wir nicht klug genug, nicht wahr? Methoss wurde ein bärtiger Hehrwurm wie einige der anderen. Ich wurde in diesem Edelstein gefangen. Wir beide bekamen natürlich die Unsterblichkeit, aber der Preis war viel höher, als wir gedacht hatten.« Sie sah den Zauberer an. »Und wie kommt es, dass du noch lebst, Kray? Nach all diesen Jahren?«


  »Wir alle«, antwortete Kray, »hatten einen Preis zu zahlen für unseren Anteil an dem Bösen, das getan wurde, als das Buch der Zeit in diese Welt gebracht wurde.«


  Wenn Kruk nicht an dem eidechsenartigen Schwanz der Frau gebaumelt und um jeden Atemzug hätte ringen müssen, wusste er, dass er mit angehaltenem Atem gelauscht hätte. Was waren das für Geheimnisse, die Kray verborgen hatte? Er hatte nie darüber gesprochen, auf welche Weise es ihm gelungen war, so lange zu leben.


  »Zahlst du einen Preis, Kray? Wahrhaftig?« Die Frau verspottete ihn.


  »Was denkst du?«, fragte Kray.


  »Methoss hat gehört, dass du dich mit den Halblingen eingelassen hättest. Mit ihrer kostbaren Bibliothek. Ich dachte, das sei unglaublich, obwohl ich wusste, dass du bei der Erbauung der Bibliothek deine Hand im Spiel hattest. Ich dachte, du hättest deine eigenen Zwecke verfolgt. Doch hier bist du nun. Und du suchst nach dem Buch der Zeit, um dem Großmagister zu helfen.«


  »Wer hat Methoss geweckt?«, fragte Kray.


  »Es ist ein Jammer, dass du ihn nicht fragen kannst.«


  »Ich frage dich.«


  »Vielleicht werde ich es dir erzählen.« Ladamae lächelte. »Und vielleicht werde ich es nicht tun.«


  »Kennst du einen Mann namens Aldhran Khempus?«


  »Ja.«


  »Er besitzt nicht die Macht, die vonnöten war, um Methoss zu wecken.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. Am Ende ihres Schwanzes wurde Kruk noch heftiger geschüttelt.


  »Also hat jemand anderer Methoss geweckt«, schlussfolgerte Kray.


  »Ja.«


  »Wer?«, verlangte Kray zu erfahren.


  »Was bekomme ich, wenn ich es dir sage?«


  Unentschlossenheit zeigte sich auf Krays bärtigem Gesicht. »Es wäre etwas Schreckliches, dich von hier fortgehen zu lassen, Ladamae.« Er deutete auf den Haufen Knochen, die den roten Edelstein umgaben. »Du nährst dich von Männern. Wie ich sehe, hat Methoss dafür gesorgt, dass du zu essen hattest.«


  Sie lächelte, als sei die Bemerkung ihr peinlich. »Methoss hat mir nur ab und zu einige Bröckchen gefangen.«


  »Sag mir, wer Methoss geweckt hat.«


  »Und wenn ich es nicht tue?«


  Kray musterte sie gelassen. In dem Körper des Ungeheuers war sein Flüstern kalt und bedrohlich. »Dann werde ich dich töten.«


  Ladamae lachte, und ihr Gelächter klang noch wahnsinniger als zuvor. »Ich glaube dir nicht, Kray. Nicht einmal nach alldem, was wir einander einmal bedeutet haben – oder was wir einander zu bedeuten glaubten –, würdest du mir erlauben, von hier wegzukommen. Das kannst du nicht. Trotz all der bösen Dinge, die du getan hast, bevor du dich der Runde angeschlossen und zu vergessen versucht hast, dass du jemals etwas anderes warst als ein Beschützer der Welt, warst du niemals so böse wie wir. Du wolltest nur wissen, ob du die Hüter der Zeit besiegen und ihr kostbares Buch stehlen konntest. Für dich war es vor allem eine Herausforderung.«


  »Tu das nicht«, sagte Kray mit leiser Stimme.


  »Wenn du nicht wolltest, dass es so endet«, erwiderte Ladamae, »dann hättest du Methoss’ Körper niemals aufgeschnitten, um mich zu suchen.«


  Der Schwanz um Kruks Hals spannte sich fester. Er hätte schwören können, dass er spürte, wie ihm der Hals von den Schultern getrennt wurde.


  Dann griff Kray an, schneller, als Kruk es für möglich gehalten hätte. Er schlug mit dem Stab auf den Schwanz der Frau. Kray spürte die Wucht des Schlages in seinem Körper, dann löste sich der Schwanz um seinen Hals. Mit Hilfe der angeborenen Schnelligkeit eines Halblings und seinem Instinkt zur Selbsterhaltung zog er den Kopf aus dem Schwanz heraus und ließ sich in den Magen des Hehrwurms fallen. Er schwamm durch die schrecklichen Flüssigkeiten und mühte sich, nicht darüber nachzudenken, was sie waren oder dass die Frau ihm jeden Augenblick ihr Schwert zwischen die Schultern rammen könnte.


  Ladamae schrie vor Wut auf, und das Geräusch hallte im gesamten Bauch des Ungeheuers wider.


  Kruk rollte sich auf die Füße und griff nach einem kurzen Schwert, das in der Nähe lag. Er drehte sich um, bereit, sich zu verteidigen, und er rechnete vollauf damit, Kray tot oder sterbend zu sehen.


  Stattdessen kämpfte der Zauberer mit Geschicklichkeit und Schnelligkeit, die Kruk ihm selbst dann nicht zugetraut hätte, wenn er von dem Kampf gegen das Ungeheuer nicht völlig erschöpft gewesen wäre.


  Ladamae schwenkte ihre Obsidianklinge wie eine Kriegerin, die für den Schwertkampf geboren war. Aber Kray parierte jeden Schlag mit seinem Stab, und jedes Mal, wenn das Holz auf die Obsidianklinge traf, stoben grüne Funken auf.


  Kruk atmete tief durch und wollte dem Zauberer zu Hilfe eilen.


  »Bleib zurück, Lehrling!«, rief Kray und blockierte das Schwert abermals. »Dies ist mein Kampf!«


  Und wenn du fällst, überlegte Kruk, wessen Kampf wird es dann sein? Der Weg zurück zu dem Loch, das er in den Bauch der Bestie geschnitten hatte, war weit. Er bezweifelte, dass er es schaffen würde, bevor die Frau ihn einholte. Dann sah er die Frau mit dem Schwanz ein Messer aus ihrem Stiefel ziehen.


  Ladamae hielt die Klinge hinter sich und verbarg die Waffe geschickt vor Kray. Der Zauberer blockierte ihr Schwert, dann wirbelte er den Stab herum, um ihren Kopf zu treffen. Sie wich aus und verfluchte ihn, und ihr Schwanz mit dem Messer schnellte vor.


  Kray parierte im letzten Augenblick, riss dann den Stab hoch und blockierte das Schwert. Dann machte er einen Ausfallschritt und brachte die Frau damit kurz aus dem Gleichgewicht. Sie wirbelte herum, um ihn erneut anzugreifen.


  Aber dazu blieb ihr keine Zeit mehr. Ein weiterer Schritt, und Kray schwang wieder seinen Stab – diesmal mit der Spitze in den Edelstein.


  Der Edelstein explodierte in einem gewaltigen Ball aus blutrotem Licht und blendete Kruk mit seiner Intensität. Er schrie auf vor Schmerz und zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, um zu sehen, ob Kray noch lebte. Dann blinzelte er erstaunt, als er bemerkte, dass Kray dort stand, wo der Edelstein gewesen war.


  Ladamae stand vor dem Zauberer. Ungläubigkeit, schnell gefolgt von Furcht, verzerrte ihre Züge. »Kray«, flüsterte sie. »Was hast du getan? Bei den Alten, was hast du mir angetan?«


  Ladamaes Stiefel wurden weiß, und die Weiße breitete sich nach oben aus, umschlang ihre Beine und ihre Hüften und ihren Oberkörper.


  »Neiiin«, wisperte sie so klagend wie ein Kind. Als das Weiß ihren Kopf umschlang, versteifte sie sich. Sie stand nur noch einen Augenblick da, dann sank sie zu einem puderigen Haufen zusammen.


  Verblüfft, aber neugierig trat Kruk näher. Er blickte auf den Haufen Pulver, dann stocherte er mit den Fingern darin herum.


  »Salz«, sagte Kray.


  Kruk blickte zu dem Zauberer auf.


  Kray räusperte sich. »Es ist Salz. Als ich den Edelstein zerstört habe, ist sie zu Salz geworden. Sie ist tot.« Eine einsame Träne rann über sein Gesicht. »Eines…« Seine Stimme brach. »Eines musst du wissen, Lehrling, falls du je über dies hier schreiben solltest.« Er konnte Kruk nicht in die Augen sehen. »Ladamae war nicht immer ein böses Geschöpf. Sie war einst … eine schöne, junge Frau. Sie wurde verdorben.« Er holte tief Luft. »Ich habe sie verdorben.«


  Kruk starrte ihn mit offenem Mund an. In seinem Kopf waren so viele Fragen, die eine Antwort verlangten, Gefühle, denen er Luft machen musste. »Ihr – Ihr habt geholfen, das Buch der Zeit von den Hütern zu stehlen?«


  Krays Miene wurde streng. »Wir werden nicht davon reden, Lehrling.«


  »Weiß der Großmagister es?«


  »Ich sagte, genug, Lehrling.« Kray richtete sich hoch und bedrohlich auf. »Dränge nicht weiter in mich, was diese Angelegenheit betrifft.«


  Jetzt verstand Kruk. »Der Großmagister weiß es nicht. Wie konntet Ihr es ihm verschweigen?«


  Grüne Flammen loderten in den Augen des Zauberers über der einzelnen Träne auf.


  In diesem Moment wusste Kruk, dass sein Lebensfaden so dünn war wie das Schnurrhaar einer Katze.


  »Wir verlassen diesen Ort«, sagte Kray. »Wir verlassen jetzt diesen Ort, und wage es nicht, mich jemals wieder auf dieses Thema anzusprechen!« Er drehte sich um und ging davon.


  Kruk sah dem Zauberer nach. Er wusste nicht, was er tun sollte. Wenn er allen an Bord der Einäugigen Peggie davon erzählte, wenn er Hallekk und die anderen dazu bewegen konnte, ihm zu glauben, obwohl sie seit Jahren Krays Freunde waren, würde das Leben des Kapitäns und der Mannschaft verwirkt sein.


  »Lehrling«, sagte Kray. »Ich rufe dich nicht zweimal.«


  Widerstrebend und mit viel Verwirrung und Schmerz griff Kruk nach der Laterne, die er in das tote Ungeheuer mitgenommen hatte, und trottete hinter dem Zauberer her. Er warf einen letzten Blick zurück auf das Häufchen Salz, das die Frau gewesen war. Binnen kurzem verlangte die Dunkelheit sie für sich und verbarg sie vor seinen Blicken.


  Wieder an Bord der Einäugigen Peggie, stand Kruk da und schaute auf das tote Ungeheuer, das an die Seite des Schiffes gebunden war. Die Dunkelheit hatte sich endgültig über das Meer gebreitet, aber die Mannschaft arbeitete im Licht der Laternen und des bleichen Viertelmondes, um die Schäden zu beheben.


  »Habt ihr irgendetwas gefunden?«, fragte Hallekk und ging auf Kruk zu.


  »Nichts von Belang«, antwortete Kray mit neutraler Stimme. Es gab nicht den leisesten Hinweis darauf, dass er log.


  Und warum sollte es einen solchen Hinweis auch geben!, fragte sich Kruk. Er ist ein guter Lügner. Er hat jahrelang gelogen.


  »Aber es ist tot, nicht wahr?«, fragte der Piratenkapitän.


  »Es ist tot«, versicherte ihm Kray. Der Zauberer schaute zu Kruk hinüber.


  Kruk tat so, als sehe er den Blick nicht, aber er hatte nicht die Absicht, irgendjemandem an Bord des Schiffes von dem Geschehenen zu erzählen. Vielleicht später, wenn sie eine Chance hatten, um ihr Leben zu fliehen.


  Nur wird es bis dahin vielleicht zu spät sein, und Kray wird dich bereits getötet haben. Es gefiel Kruk nicht, so zu denken, aber es ließ sich nicht ändern. Er war in einer Koboldsmine aufgewachsen. Er wusste eine Menge darüber, wie böse die Welt sein konnte.


  Ist Kray böse! Hilft er wirklich, den Großmagister zu retten, weil der Großmagister sein Freund ist! Oder interessiert er sich aus eigennützigen Gründen dafür, das Buch der Zeit zu finden! Kruk wusste es nicht.


  Kray deutete mit seinem Stab auf die Seile, die den toten Wurm an dem Schiff festhielten. Auf einen raschen Befehl hin sprang ein grüner Feuerball aus dem Stab und verbrannte die Seile. Befreit von dem toten Gewicht, richtete die Einäugige Peggie sich auf. Der Körper des Ungeheuers versank.


  »Was macht Ihr da?«, brüllte ein Pirat. »Wisst Ihr nicht, dass Tauwerk dringend gebraucht wird?«


  Kray drehte sich zu den Piraten um, die in der Takelage arbeiteten.


  Hoch oben in der Takelage sprangen drei Zwerge schnell von einem vierten weg. Sie waren kaum sichtbar im Licht des Mondes und der Laterne, die an einer der Rahen hing.


  Kruk hielt den Atem an und wartete darauf, dass der Zauberer den Zwerg aus der Takelage sprengte.


  Stattdessen wandte Kray sich von ihnen allen ab. »Ich gehe schlafen. Wenn Ihr mich braucht, weckt mich. Vorsichtig.«


  Kruk sah dem Zauberer nach, zerrissen von seinen eigenen Gefühlen für den Mann und dem, was er im Bauch des Ungeheuers erfahren hatte.


  »Er ist ziemlich fertig, wie?«, fragte Hallekk.


  »Ja«, antwortete Kruk.


  »Lass uns hoffen, dass wir ihn nicht brauchen«, bemerkte der Piratenkapitän. »Wir haben es hier mit einer ziemlichen Schweinerei zu tun, und wir fallen noch weiter hinter den Großmagister zurück.«


  »Was glaubst du, wie lange wir aufgehalten werden?«, erkundigte sich Kruk.


  Hallekk kratzte sich am Bart. »Zwei, vielleicht drei Tage.«


  »Bis dahin werden sie in Imarish sein«, sagte Kruk. Wenn Aldhran Khempus den Großmagister mit Folter zum Reden gebracht hatte und er das Versteck von dem, was auch immer in der Stadt versteckt sein mochte, preisgegeben hatte, würden sie zu spät kommen.


  Hallekk schlug ihm auf die Schulter. »Ich weiß. Ich weiß. Aber da lässt sich nichts machen. Wir werden tun, was wir können. Und du gib den alten Tocht nicht auf. Er ist wahrhaft gerissen, jawohl. Ich kenne Geschichten über Dinge, die er getan hat, die ich dir noch nicht erzählt habe.«


  Kruk arbeitete zusammen mit den Zwergen die ganze Nacht hindurch. Er konnte nicht schlafen. Sein Kopf war zu voll von Fragen und Furcht vor dem, was in Imarish oder mit Kray passieren würde.


  Er trabte durch den durchnässten Frachtraum, half, Material und Vorräte zu bergen, die noch brauchbar waren, tat abwechselnd Dienst an den Pumpen und arbeitete dann wieder in der Takelage, wo es ebenfalls zu retten galt, was noch zu retten war.


  Die Arbeit war so anstrengend, wie er sie in Erinnerung hatte. Er hatte schon zuvor zusammen mit dem Großmagister auf Schiffen angeheuert, aber noch nie auf einem Schiff gearbeitet, das so schwer beschädigt gewesen war wie die Einäugige Peggie.


  Kurz vor dem Morgengrauen, als seine körperliche Kraft erschöpft war, aber sein Geist nicht, nahm er sein Tagebuch und seine Schatulle mit Tintenfässern und Kohlestücken aus dem Rucksack und machte sich daran, in einem der Langboote zu arbeiten, die an der Seite der Einäugigen Peggie festgemacht waren. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf, wohl wissend, dass er müde war und dass wahre Konzentration nicht möglich sein würde, wenn er sie zu erzwingen versuchte. Stattdessen gestattete er seiner Hand, die Bilder zu formen, die seine Aufmerksamkeit erregten.


  Für eine Weile arbeitete er mit der Kohle und skizzierte Bilder, an die er sich erinnern wollte. Der bärtige Hehrwurm fand mehrere Male seinen Weg auf die Seiten, gefolgt von der Frau, mit der er und Kray es zu tun bekommen hatten. Er zeichnete auch den gewaltigen Edelstein, dann ein Bild von der Frau, die sich vor seinen Augen in Salz verwandelt hatte.


  Kray spielte ebenfalls eine Rolle in seinen Bildern. Manchmal nahm der Zauberer heldenhafte Ausmaße an, wie in dem Moment, als er auf seiner eigenen Welle gestanden hatte, um mit dem Ungeheuer zu kämpfen. Auf anderen Skizzen dagegen, so etwa der von seinem Gespräch mit Ladamae, wirkte er wie ein Erzschurke.


  Also, was ist er?, fragte sich Kruk, während er arbeitete. Held oder Schurke ?


  Er wusste es nicht. Wann immer er versuchte, sich mit dem Problem zu beschäftigen, schien sein Geist vor Verwirrung und Furcht zu erstarren. Er wusste nicht allzu viel über Kray. Der Zauberer war wortkarg, was seine Vergangenheit oder sein Leben betraf.


  Kruk wurde unbehaglich bewusst, dass es allzu einfach war, Kray in der Rolle des Schurken zu sehen. Warum hat er sich so sehr mit dem Großmagister angefreundet? Plötzlich erschienen ihm selbst die Motive dafür verdächtig.


  Konnte der Großmagister getäuscht worden sein? Kruk hatte alle Mühe mit dieser Frage. Edeltocht Lampenzünder war die klügste Person, die Kruk kannte. Allerdings wusste Kruk auch, dass der Großmagister nicht sehr weltgewandt war. Daran konnte der Großmagister natürlich nichts ä ndern . Er war einfach so. Aber er ließ sich auch nicht täuschen.


  Es sei denn vielleicht von einem Freund.


  Kruk stieß einen frustrierten Seufzer aus, während er den Piraten lauschte, die ihre schiefen Seemannslieder sangen. Später am Tag würden sie die Langboote aussetzen, um die Einäugige Peggie auf die Seite zu legen und die beschädigten Planken unterhalb der Wasserlinie zu ersetzen. Glücklicherweise hatte Hallekk –genau wie Farok vor ihm –stets einen zusätzlichen Vorrat an Holz und Segeltuch an Bord.


  Das Tagebuch, in dem Kruk seine privaten Gedanken aufzeichnete, war alt. Auf den Seiten fand sich eine Reihe von Bildern, mit denen er zu Anfang experimentiert hatte, bevor er sie in eine vollendete Form gebracht hatte. Einige der Bilder stammten von dem letzten Abenteuer, das er mit dem Großmagister bestanden hatte. Bevor Kruks Frustration darüber, dass die Bibliothek weiterhin versteckt geblieben war, ihn erzürnt hatte und er damit nicht länger hatte umgehen können. Bevor die Falle im Gewölbe Allen Bekannten Wissens zugeschnappt und die Bibliothek ihnen um die Ohren geflogen war.


  Kray war bei dieser Reise ebenfalls dabei gewesen. In dem Buch fanden sich Skizzen von Kray und dem Großmagister am Kochfeuer draußen in der Wildnis im Reißzahn-Schattenwald. Andere Bilder zeigten sie in der Blasenstiefeltaverne, als sie eine Falle für die Diebe aufgestellt hatten, die das Ei des Kesselflickers gestohlen hatten. Das Ei des Kesselflickers hätte die ganze Stadt an der Huk des Gehängten Elfen zerstören können, wenn der Großmagister und Kray nicht rechtzeitig eingeschritten wären.


  Spätere Bilder zeigten Kray im Kampf gegen die Schreckensreiter, die Flammstiere und die Grümmlinge. Kruk hatte die schiere Macht und den Mut dieser Augenblicke für das Buch über den katastrophalen Untergang der Bibliothek einfangen wollen, mit dessen Verfassung der Großmagister ihn betraut hatte.


  Die Nacht machte der Morgendämmerung Platz. Rosafarbene Wolken füllten den östlichen Himmel.


  Kruk betrachtete einen Moment lang den Horizont, dann hielt er das Bild auf einer Seite des Tagebuchs fest. Die Zeichnung fühlte sich richtig an, kühl und sauber, und ließ sich ohne Zögern zu Papier bringen. Er genoss das Gefühl, die Linien zusammenzubringen. Es fühlte sich … richtig an.


  Er nippte an einem Glas Stachelbirntee aus der Kombüse. Der Koch hatte eine Menge davon gemacht, weil er hoffte, auf diese Weise die Kraft der Zwergenpiraten aufrechterhalten zu können. Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er nichts gegessen hatte, aber er hatte kein Interesse an einer Mahlzeit.


  Er blätterte in den Seiten, während der Nebel den Morgen erfüllte und einen weiteren trüben Tag verhieß. Das einzig Gute war, dass andere Schiffe, die – zweifellos –Feinde sein würden, sie nicht so leicht entdecken konnten.


  Kruk, der jetzt, da er still dasaß, die empfindliche Kälte deutlich spürte, griff in ein Schapp an Bord des Langboots und zog eine Decke heraus, die fast trocken war. In dem Fach lagen auch Zwiebäcke, aber er wusste, dass er sie nicht vertragen würde. Die Zwiebäcke mussten vor dem Verzehr mit Wasser oder Tee aufgeweicht werden, und selbst dann aß man sie nur im ungünstigsten Falle.


  Er zog die Decke über sich und betrachtete die Bilder, die er von Kray gezeichnet hatte. Der Einfluss, unter dem er während der Entstehungszeit dieser Zeichnungen gestanden hatte, war deutlich spürbar. Kein Historiker, den er je gelesen , kein Maler, den er je studiert hatte, war vollkommen neutral gewesen, was sein Thema betraf. Entweder hassten sie die Gegenstände ihrer Betrachtung, oder sie liebten sie. Selbst die Vorlieben derjenigen, die sich nicht darum scherten, was sie taten, verrieten gewöhnlich das besondere Gepräge ihrer Arbeit.


  Was war er also?, fragte sich Kruk. Held oder Schurke?


  Freund oder Feind?


  Irgendwann, während die von Nebel verhüllte Sonne auf seinem Gesicht seine Haut wärmte, schlief er ein. Und in seinem Schlaf kamen ihm aus der Dunkelheit Alpträume entgegen.


  »Lehrling?«


  Schweißüberströmt von seinen Anstrengungen, blickte Kruk von dem Gewirr aus Tauwerk und Segeln auf und sah Kray nur wenige Schritte hinter sich stehen. Plötzliche Angst erfüllte ihn. Er hoffte, dass man es ihm nicht anmerkte.


  »Fühlt Ihr Euch besser?«, fragte Kruk, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.


  Seit dem Zwischenfall in dem Ungeheuer hatte Kruk die meiste Zeit in seiner Kabine verbracht und fast neunundvierzig Stunden geschlafen. Tiefe Nacht lag über der Einäugigen Peggie, und die Dunkelheit hatte den Nebel in ein bleiches Grau verwandelt, das so aussah, als lebten Dinge dort draußen in der Ferne. Hallekk hatte doppelte Wachen aufgestellt, und der Rest der Mannschaft war mit Reparaturarbeiten beschäftigt.


  »Ja«, erwiderte Kray. Er sah ein wenig besser aus, aber immer noch nicht gut genug, um auf zu sein. Anscheinend hatte ihn die Magie, die er gegen den bärtigen Hehrwurm und Ladamae benutzt hatte, jedwede Energie gekostet.


  Seine Schultern waren noch immer gebeugt. »Du solltest nicht hier draußen sein und an diesem Durcheinander arbeiten.«


  Einige der Piraten in der Nähe blickten mit einem gewissen Ärger zu Kray hinüber.


  »Das Klarmachen des Riggs und der Segel nach einer Katastrophe wie dieser ist harte Arbeit.« Kruk beschäftigte weiter seine Hände. Sie hatten inzwischen die meisten Rahen ersetzt und die Segel geflickt. Das Rigg kam als Nächstes.


  »Du hast bereits eine Aufgabe.« Kray schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das hätte ich dir klargemacht.«


  »Die Bücher sind fast fertig.« Kruk arbeitete weiter an dem Tau, das er gerade aus einer großen Wuling herausgelöst hatte. Sein Groll gegen Kray machte sich als ein Hämmern in seinen Schläfen bemerkbar. Er wusste noch immer nicht, ob er dem Mann vertrauen wollte.


  »Aber deine Aufgabe – «


  Kruks Stimme verhärtete sich und ließ den Schmerz seiner Verwirrung für sich sprechen. »Die Arbeit hier draußen ist jetzt wichtiger. Wir werden nicht weit kommen, bis die Peggie wieder klar ist. Im Augenblick sind wir nur eine dicke Gans, die im Wasser hockt.« Während er vor dem Tauwerk kniete, spürte er, wie ihm das Herz in der Brust hämmerte. Er wusste, dass er den Mund halten und den Zauberer nicht reizen sollte, aber er konnte nicht an sich halten. Half er Kray, dem der Großmagister sein Leben anvertraut hatte, nur um eben der Person zu helfen, die ihn verraten würde?


  Kray verschränkte die Hände hinterm Rücken und klammerte sich an seinen Stab, als müsse er sich zurückhalten. Er holte Luft und stieß sie wieder aus. »Diese Arbeit bleibt am besten jenen überlassen, die sich darauf verstehen.«


  »Ich verstehe mich bestens darauf.«


  Eine dunkle Röte stieg in Krays bleiche Wangen. »Bei den Alten, du bist starrköpfig.«


  »Ich halte mich eher für praktisch«, erwiderte Kruk. »Valdos behauptete in seinem Buch Das Teilen von Arbeit stets, dass Gemeinschaften davon profitierten, gemeinsam für gemeinsame Ziele und zum Besten der Gemeinschaft zu arbeiten. Im Augenblick, hier gestrandet auf dem offenen Meer in feindlichem Territorium, sind wir eine Gemeinschaft.«


  »Ich brauche nicht belehrt zu werden, Lehrling.« Kray runzelte die Stirn.


  »Und mir braucht man nicht zu sagen, wie ich meine Arbeit ausführen oder wie ich meine Zeit einsetzen soll.« Kruks Finger trafen auf einen Knoten, aber er war einfach nicht gut genug, um ihn zu lösen. Frustration erfüllte ihn und quoll über. Er warf das Tau mit dem Knoten beiseite und schlang die Arme um den Oberkörper, während er weiter gebeugt dasaß. Er wusste nicht, wie er sich benehmen oder was er unter den gegebenen Umständen tun sollte.


  Die Stille dehnte sich für einen Moment, während alle in der unmittelbaren Umgebung schwiegen. Sie alle erwarten, dass ich in eine große, fette Kröte verwandelt werde, dachte Kruk.


  »Du könntest eine Pause gebrauchen, Lehrling«, sagte Kray sanft. »Geh ein Stück mit mir.«


  »Nein.«


  Kray seufzte. »Sei nicht so ungehobelt.«


  »Das bin ich nicht.«


  »Wie würdest du dein Benehmen dann nennen?«


  Kruk weigerte sich zu antworten.


  »Hast du heute Abend schon gegessen?«


  Nach einem kurzen Zögern beschloss Kruk, dass er zu ungehobelt war, um sich selbst zu ertragen. Er seufzte. »Nein.«


  »Ich habe Hunger. Als ich mich auf die Suche nach dir gemacht habe, roch es aus der Kombüse nach Suppe. Komm mit mir.« Kray drehte sich um und ging davon.


  Aus schierer Halsstarrigkeit blieb Kruk, wo er war, und betrachtete die verdrehten Taue des Riggs, die vor ihm lagen. Es sah dem Zauberer ähnlich, herrisch davonzugehen und sich zu benehmen, als müsse jeder andere tun, was er wollte.


  »Kruk«, sagte Deldar.


  In dem Wissen, dass er nicht unfreundlich gegen jemanden sein konnte, der das nicht verdiente, sah Kruk den Zwergenpiraten an, der ihm gegenüber arbeitete.


  Deldar war einer der erfahrensten Männer an Bord der Einäugigen Peggie. Er war viele Male mit dem Großmagister gesegelt. Er war ein freundlicher Mann und hatte Familie in Graudämmermoor. Glücklicherweise war keins der Mitglieder seiner Familie getötet worden, obwohl er einen Sohn hatte, der verletzt worden, und einen Bruder, der zum Krüppel geworden war.


  »Du solltest mit ihm gehen«, sagte Deldar leise.


  »Warum?«


  »Weil er dich gefragt hat.«


  »Er hat nicht gefragt. Er hat gesagt, ich solle beim Abendessen erscheinen.«


  »Etwas, das mehr nach einer Bitte klang, habe ich aus seinem Mund nur an die Adresse des Großmagisters gehört.« Deldar schüttelte den Kopf. »Gesellschaftliche Nettigkeiten fallen einem Mann wie ihm nicht leicht. Er hat sich immer abseits der meisten Leute gehalten.« Er zuckte die Achseln. »Und es muss schwer auf ihm lasten, dass wir den Großmagister bisher nicht einholen konnten. Außerdem hat er uns alle vor drei Tagen gerettet.«


  Kruk schwieg. Sie wussten einfach nicht, wessen der Zauberer fähig war. Er träumte noch immer von Ladamae, die vor seinen Augen in Salz verwandelt worden war. Manchmal war es in diesen Träumen der Großmagister gewesen, der zu einem Häufchen Salz wurde vor Kray, der ihn, das Buch der Zeit in Händen, hämisch auslachte. Aus diesem Traum war er laut schreiend erwacht.


  »Sieh mal«, sagte Deldar, »ich bin oft mit dir gesegelt. Ich habe selbst einige Abenteuer mit dem Großmagister erlebt. Und das, was wir jetzt erleben, wird am Ende ein weiteres gewesen sein.«


  Wenn du es überlebst, konnte Kruk nicht umhin zu denken. Wenn Kray uns nicht alle verrät.


  Die Mannschaft hatte sich schon vor Tagen mit einem kurzen Gedenken unter Hallekks Leitung von ihren toten Kameraden verabschiedet und sich dann wieder an die Reparaturarbeiten gemacht. Der Böttcher des Schiffs hatte den gebrochenen Mast bereits an beiden Enden glatt abgesägt und hoffte, dass der größte Teil davon noch brauchbar war. Ihn zu reparieren und wieder aufzurichten, würde ein hartes Stück Arbeit werden. Die Nacht hindurch mussten die Pumpen im Frachtraum bemannt sein, und am Morgen wollten sie die geborstenen Planken des Rumpfes ersetzen.


  »Ich sag ja nur«, erklärte Deldar sanft, »dass ich nicht glaube, dass du der Einzige bist, der im Augenblick Angst hat. Kray kann sich an keinen von uns wenden. Er kann mit keinem von uns über die Sorgen reden, die ihm durch den Kopf gehen.«


  Kruk wurde klar, dass der Pirat absolut recht hatte und dass er nicht nur Krays Argwohn erregen würde, wenn er die Einladung ausschlug, sondern auch den der Mannschaft. Also nickte er. »In Ordnung.« Er wollte nicht, dass die Mannschaft ihm Fragen über Kray stellte, die er nicht zu beantworten bereit war, und für den Augenblick war er nicht bereit, irgendwelche Fragen zu beantworten.


  »Wenn es schlimm kommt«, sagte Deldar und hielt ihm ein Stück Seil hin, »werden diese Knoten hier auf dich warten.« Er lächelte, aber das Lächeln wirkte erschöpft und müde.


  »Danke.« Kruk stand auf.


  Deldar nickte. »Keine Ursache. Aber du könntest mir einen Gefallen tun. Wenn es dich nach dem Abendessen mit dem Zauberer immer noch hierherzieht, könntest du mir vielleicht einen von diesen Zwiebäcken mitbringen. Der Koch hat sich heute Abend selbst übertroffen, jawohl.«


  Kruk trottete zur Kombüse, – er hatte keine Ahnung, was er erwarten sollte. Wahrscheinlich war Kray überrascht, dass er die Mannschaft nicht informiert hatte, und hatte –um aus diesem Glück das Beste zu machen –beschlossen, ihn in einem unbeobachteten Moment über Bord zu stoßen. So würde er sich sicher sein können, dass Kruk sein Geheimnis nicht ausplauderte.


  Kapitel 4


  Die Geschichte des Zauberers


  Wie sich herausstellte, wollte Kray nicht unten in der Messe essen, sondern draußen auf Deck; nachdem er zwei Tage in einer kleinen Kabine geschlafen hatte, so sagte er, wolle er nicht wieder zu lange in einem zu engen Raum sein.


  Diese Entscheidung machte Kruk sofort nervös. In der Dunkelheit war es recht einfach, jemanden über Bord zu stoßen. Eine Vielzahl von Tauen lag auf Deck, über die man stolpern konnte –eine willkommene Erklärung für einen möglichen Unfall. Kruk krampfte sich der Magen zusammen, während er dem Zauberer erklärte, dass es in Ordnung gehe, draußen auf dem Deck zu essen.


  Kray schöpfte Fischsuppe in zwei Schalen, füllte zwei Teller mit Zwieback und schenkte Razalystinbeerenwein in zwei große Gläser. Kray hatte um den Wein bitten müssen, und er passte nicht besonders gut zu dem Mahl, aber Kruk erhob keine Einwände.


  Der Koch dachte jedoch daran, Einwände zu erheben. Kruk sah es in den harten Augen des Mannes über der Maske, die er vor dem Gesicht trug. Aber der Koch hatte dann doch keine Einwände erhoben und stattdessen die Flasche geöffnet, und Kray hatte sie ohne ein Wort des Dankes entgegengenommen.


  Dann ging der Zauberer voran auf das Hauptdeck und zum Vorderkastell. Auf dem Weg die Leiter hinauf fragte er: »Was ist los mit dem Gesicht des Kochs?«


  »Kritter hat ihm die Nase abgebissen«, erklärte Kruk.


  »Warum?«


  »Weil er Kritter das Bein abgeschnitten hat. Deshalb hat Kritter einen Holzpflock als Bein.«


  »Das alles hat irgendwo angefangen, nehme ich an. Die meisten Dinge tun das.«


  Als die Piratenmannschaft Kruk die Geschichte erzählt hatte, hatten sie eine Anzahl farbenprächtiger Anekdoten beigesteuert. Kruk schälte die Geschichte bis auf den Knochen ab. Ihm war nicht danach, Kray Anekdoten zu erzählen.


  »Sie waren unten in der Kombüse, der Koch und Kritter, und haben Karten gespielt um das letzte Stück Feuerbirnenpastete. Einer von ihnen hat gemogelt – Hallekk meinte allerdings, vermutlich hätten beide gemogelt, und das wahrscheinlich nicht sehr gut. Sie mogeln wirklich. Das ist der Grund, warum sonst niemand an Bord mit ihnen spielen will.«


  »Sie haben einander entstellt wegen einer Mogelei beim Kartenspiel?«


  »Nein. Sie wurden es müde, darüber zu streiten, wer mogelte oder wer am meisten mogelte oder wie immer das gewesen ist. Also haben sie angefangen zu trinken.« Kruk konnte nicht glauben, dass er die Geschichte so lässig erzählte, während er gleichzeitig damit rechnete, dass der Zauberer ihn seinem Verhängnis entgegenführte.


  »Sie haben getrunken?«, fragte Kray, als interessiere ihn die Geschichte wirklich.


  »Ja. Nach einer Weile, als sie einiges intus hatten, fingen sie wieder an, sich über die Geschichte mit dem Mogeln zu zanken. Diesmal kam es zu Gewalttätigkeiten. Der Koch schnitt Kritter das Bein ab, und Kritter gab dem Koch eine Nase, die er nicht in der Öffentlichkeit zeigen kann.«


  Kray schnaubte. »Das ist töricht.«


  »Ja. Aber jetzt sind sie die besten Freunde. Wenn sie im Hafen sind, gehen sie zusammen auf Zechtour.«


  »Eigenartig, nicht wahr? Wie die Umstände Reisegefährten aus Leuten machen, die nicht zusammen sein sollten?«


  »Das habe ich auch oft gedacht«, antwortete Kruk. Und gewiss habe ich das nie mehr gedacht als jetzt.


  Zwei Piraten hielten auf dem Vorschiff Wache. Kray scheuchte sie weg und versprach, dass er und Kruk die Wache übernehmen würden, während sie aßen. Die Zwerge verschwanden und ließen ihre Laterne zurück.


  »Setz dich«, sagte Kray und deutete auf das Deck, während er sich bückte und auf dem nackten Holz Platz nahm. Im Laufe der Jahre hatte Kruk bemerkt, dass Kray ebenso gut mit den bloßen Notwendigkeiten zurechtkam wie mit einem königlichen Hof. Der Zauberer machte sich über sein Mahl her, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Der Stab lag neben ihm.


  Obwohl er bis zum Bersten angefüllt war mit Wut und Fragen – vor allem der, warum Kray es nötig fand, dass sie zusammen aßen –, verzichtete Kruk ebenfalls darauf, etwas zu sagen. Während er in den Koboldsminen eine Spitzhacke geschwungen hatte, hatte er Geduld und andere Überlebensfähigkeiten gelernt.


  Er widmete sich seinem Mahl. Das war für einen Halbling normal, doch war seine Motivation dafür nicht die gewöhnliche Fressgier seiner Rasse. Als Sklave hatte er nicht immer regelmäßig zu essen bekommen und oft gar nicht. Jahrelang war er auf einer dünnen Decke hungrig auf dem kalten Höhlenboden eingeschlafen.


  Die Fischsuppe war dick und gut. Ihre Wärme vertrieb die leichte Kühle, die mit der Nacht aufgekommen war. Die Zwiebäcke waren leicht und knusprig. Und der Razalystinbeerenwein …


  »Es ist Tochts Lieblingswein, wie du vielleicht weißt«, sagte Kray und hielt das Glas hoch. Das Mondlicht, das im Augenblick einmal nicht von dem ewigen Nebel verschluckt wurde, verlieh der dunklen Flüssigkeit zusätzlichen Glanz.


  »Ich weiß«, sagte Kruk, und wieder stieg Groll in ihm auf. Er hatte ein Geheimnis, das der Zauberer dem Großmagister nie anvertraut hatte, und es wurde von ihm erwartet, dass er nicht darüber sprach. Zusätzlich zu der Auseinandersetzung darüber, was mit der Bibliothek geschehen sollte –mit dem, was von der Bibliothek übrig geblieben ist, erinnerte sich Kruk –, würde nun Krays Geheimnis zwischen ihm und dem Großmagister stehen.


  »Tocht ist noch am Leben«, sagte Kray. »Ich war bei Hallekk, bevor ich mich auf die Suche nach dir gemacht habe. Er hat das Auge des Ungeheuers konsultiert. Bei ihrem Kurs und ihrer gegenwärtigen Fahrt werden die Koboldschiffe Imarish morgen erreichen.«


  Kruk hatte das nicht mit Bestimmtheit gewusst, aber er glaubte, dass Kray es ihm erzählt hätte, wenn der Großmagister getötet worden wäre. Die Erklärung entfachte seinen Zorn jedoch von Neuem, und er verlor den Appetit.


  »Du isst ja gar nicht«, bemerkte Kray.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Unsinn. Natürlich hast du Hunger. Du hast seit Tagen in jeder wachen Stunde an diesen Büchern und auf diesem Schiff gearbeitet.«


  »Ja.«


  »Und es hat andere… Ablenkungen… gegeben.«


  Zu erfahren, dass jemand, den man für einen Freund gehalten hat, ein Feind sein könnte, ist also eine Ablenkung? Kruk sog scharf die Luft ein. »Ja.«


  »Du weißt, dass Tocht und ich diese Möglichkeit nicht vorhergesehen haben«, fuhr Kray fort. »Ich meine, dass er in Graudämmermoor entführt werden könnte. Wir haben natürlich geplant, dass er entführt werden sollte. Nur nicht dort. Das musste irgendwann passieren, damit wir die Information, die wir brauchten, aus Aldhran Khempus herausbekamen. Als Aldhran Khempus also mit der Koboldbrut auftauchte, nachdem die Falle in der Bibliothek zugeschnappt war, haben wir die Situation nach besten Kräften ausgenutzt.« Er hielt inne. »Nicht dass wir die Entführung wirklich hätten verhindern können. Aldhran Khempus hätte Tocht bekommen, auf die eine oder andere Weise.«


  »Ihr hättet es mir sagen können.«


  Kray tupfte mit dem letzten Zwieback seine Schale leer und verzehrte den Bissen. »Wir konnten dir nicht erzählen, was wir geplant hatten.«


  Zum ersten Mal sah Kruk Kray richtig an. Nach der Entführung des Großmagisters in Graudämmermoor vor einem Monat hatte Kruk sofort gefragt, woher Tocht gewusst habe, dass man einen Versuch unternehmen würde, ihn zu entführen. Kray hatte die Frage beiseitegewischt und ihm erklärt, dass sie sich mit dem beschäftigen sollten, was noch getan werden musste, statt mit dem, was bereits getan worden war.


  »Warum konntet Ihr es mir nicht sagen?«, fragte Kruk.


  »Du warst dabei, Graudämmermoor zu verlassen, Lehrling. Zum zweiten Mal.« Kray runzelte die Stirn. »Oder hast du es anders in Erinnerung?«


  »Natürlich habe ich es genauso in Erinnerung.« Kruk hatte nicht auf der Insel bleiben können. Die Bibliothek und die umliegende Stadt waren zu klein geworden, als in ihm die Überzeugung gewachsen war, dass die Bücher wieder in die Welt hinausgeschafft werden müssten, und der Großmagister hatte nichts davon wissen wollen.


  Die Stadt war noch kleiner geworden, nachdem die Bibliothek und die meisten der Bücher zerstört worden waren, weil er die Falle dort hingebracht hatte. Die Schuldgefühle waren überwältigend gewesen. Obwohl er wusste, dass der Großmagister damit beschäftigt gewesen war, an Büchern zu retten, was er retten konnte, und die Probleme mit den Halblingen zu lösen, die plötzlich ihre Pflicht der Bibliothek gegenüber verleugneten, hatte Kruk das Gefühl gehabt, dass der Großmagister sich mit Bedacht von ihm fernhielt. Er war mehr als bereit gewesen fortzugehen. Tatsächlich war er an Bord eines Schiffes gewesen, als er von der Ratssitzung erfahren hatte, in der der Großmagister die aufrührerischen Halblinge der Stadt wieder zur Räson gebracht hatte.


  »Gut«, sagte Kray. »Zumindest brauchen wir uns darüber nicht zu streiten.«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass der Großmagister etwas Derartiges plante…«


  »Wärst du geblieben?« Kray sah Kruk tadelnd an. »Mir scheint, du warst nur allzu glücklich, die Insel zu verlassen, selbst nachdem die Schreckensreiter, die Flammstiere und die Grümmlinge die Bibliothek in Trümmer gelegt hatten.«


  »Das ist ungerecht.«


  Kray betrachtete Kruk. »Hättest du Aldhran Khempus – oder jemanden wie ihn – mit Tocht entkommen lassen?«


  »Nein.« Und das ist nur einer der Unterschiede zwischen uns, Kray. Ich vertraue Schurken nicht. Und ich argwöhne, dass du mit deinen klugen Worten den Großmagister dazu gebracht hast, sein Leben aufs Spiel zu setzen.


  »Genau darauf will ich hinaus.«


  »Warum hat der Großmagister sich fangen lassen? Um eines Eurer Ziele willen?«


  »Es war nicht nur mein Ziel«, erwiderte Kray mit verärgerter Miene. »Es war Tochts Idee, und ich war damit einverstanden. Auf diese Weise wollten wir herausfinden, was Aldhran und die anderen wissen.«


  Vielleicht war es die Idee des Großmagisters, dachte Kruk mürrisch. Aber das glaube ich erst, wenn ich Kühe fliegen sehe. »Ihr meint, um herauszufinden, was sie über das Buch der Zeit wissen?«


  »Ja.«


  »Ihr habt gesagt: ›Aldhran und die anderen‹. Welche anderen?«


  »Wir sind uns noch nicht sicher. Das war einer der Hauptgründe, warum wir diesen Plan ersonnen haben. Ich habe dem Plan zugestimmt – mit großem Widerstreben, könnte ich hinzufügen –, weil wir etwas tun mussten. Ich hatte gehofft, dass der Großmagister vielleicht wieder zur Besinnung kommen würde oder dass wir eine andere Spur finden könnten, wer unsere Feinde sind.«


  Kruk runzelte die Stirn. »Den Großmagister entführen zu lassen, ist kein besonders guter Plan.«


  »Im Gegenteil. Es war alles, was uns noch übrigblieb. So verzweifelt waren wir inzwischen. Aldhran und seine Spießgesellen… nun, sie sind sehr schlau, sehr gefährlich.« Kray stellte seine Schale und seinen Teller beiseite. »Und Tocht entführen zu lassen, war nicht unser erster Plan.«


  »Das erleichtert mich ungemein.«


  »Wir waren etwas klüger, als du denkst. Du vergisst, wir wussten, dass wir das Auge des Ungeheuers an Bord der Einäugigen Peggie hatten. Wir wussten, dass wir das Auge benutzen konnten, um Aldhran und seine Bande von Halsabschneidern aufzuspüren.«


  »Ihr hättet Eure Kräfte benutzen können.«


  Kray schüttelte den Kopf. »Wenn ich meine Kräfte benutzt hätte, hätte Aldhran davon erfahren. Er hätte Magie von der Art, wie ich sie benutze, gespürt. Die mystischen Kräfte des Ungeheuers sind elementarer als meine, eher ein Teil der Erde und der Luft, die wir atmen. Aldhran hat keine Möglichkeit, die Verbindung, die das Auge des Ungeheuers zu Tocht als Mitglied dieser Piratenmannschaft hat, aufzuspüren.«


  »Dann überrascht Euch die Tatsache nicht, dass der Großmagister morgen früh in Imarish ankommt? Weil Ihr und der Großmagister es so geplant habt?«


  Kray stieß angewidert den Atem aus. »Papperlapapp.«


  »Papperlapapp?« Kruk konnte es nicht glauben. »Papperlapapp? Ihr wisst, dass der Großmagister mir aufgetragen hat, nach Imarish zu gehen, um das Päckchen zu holen, das er dort für mich zurückgelassen hat. Glaubt Ihr nicht, dass die Möglichkeit besteht, dass er es auch Aldhran Khempus erzählt hat? Weil er gefoltert wurde? Ich meine, bei all dieser Planerei habt Ihr und der Großmagister doch gewiss in Betracht gezogen, dass man ihn foltern würde.«


  »Dein Zynismus steht dir schlecht, Lehrling«, erwiderte Kray spitz.


  Kruk, der sich nicht von seinem Thema abbringen ließ, sagte: »Wenn ich gewusst hätte, was vorgeht, hätte ich die Dinge vielleicht anders geregelt.«


  »Welche Dinge?« Kray zog anklagend eine Augenbraue hoch.


  Kruk antwortete nicht.


  »Glaubst du wirklich, du hast alles richtig geregelt, als du den Großmagister nach der Zerstörung der Bibliothek und der meisten Bücher im Stich gelassen hast?«


  Kruk machte Anstalten, sich zu erheben.


  »Ach, setz dich wieder«, sagte Kray verärgert. »Um alles, was nicht deine Fragen betrifft, schleichst du herum wie die Katze um den heißen Brei. Ich habe es nur angesprochen, um dir zu zeigen, dass ich durchaus verstehe.«


  »Ich war nicht da, als der Großmagister mich brauchte«, sagte Kruk mit leiser, gepresster Stimme. Er hatte Angst vor dem Zorn des Zauberers, wollte jedoch nicht allein die Schuld tragen. »Aber ich bin auch nicht derjenige, der vor Jahren nach dem Buch der Zeit gesucht hat. Ich bin keiner von denen, die verantwortlich dafür sind, dass das Buch der Zeit in diese Welt kam.«


  Kray seufzte. »Ah, ich vermisse die Gewissheit der Jugend. Ich tue es wirklich. Das waren Zeiten, als man einfach eine Frage betrachten und wissen konnte, dass die Antwort, die man dafür hatte, die richtige war. Niemals ein Zweifel. Niemals Furcht.«


  Kruks Ärger gewann die Oberhand. Er starrte den Zauberer ungehalten an. »Ich will gar nicht mit Euch reden.«


  »Nun, du wirst es aber müssen«, fuhr Kray auf. »Wir stecken zusammen in dieser Sache, du und ich. Und der Großmagister könnte durchaus sterben, weil wir beide im Augenblick nicht miteinander klarkommen.«


  »Das hat seinen guten Grund.«


  »Dass Tocht stirbt?« Krays Stimme war schroff.


  Kruk holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Diese Möglichkeit linderte seinen Ärger, konnte aber seinen gerechten Zorn nicht wirklich dämpfen. »Nicht das. Niemals das.«


  Kray nahm seine Pfeife heraus und zündete sie an. Ein oder zwei Sekunden lang zog er daran. Kruk rührte sich nicht, weil er wusste, dass er noch nicht entlassen war. Außerdem hatte er keine Antworten auf seine Fragen erhalten.


  »Wir müssen eine Möglichkeit finden zusammenzuarbeiten«, erklärte Kray. »Was wäre dazu vonnöten?«


  Kruk antwortete aufrichtig. »Ich weiß es nicht.«


  »Was willst du mich fragen?«, sagte Kray schließlich. »Willst du wissen, warum ich mich vor all jenen Jahren auf die Suche nach dem Buch der Zeit gemacht habe?«


  Kruk musterte Kray und versuchte, die scheinbare Bereitwilligkeit des Zauberers, einen gemeinsamen Boden zu finden, zu durchschauen. Kray wäre, selbst wenn er kein Zauberer gewesen wäre, ein schlauer Meister der Verstellung gewesen. Aber weil er ein Zauberer war, hatte Kray noch mehr Gründe, doppeldeutige Fähigkeiten zu entwickeln.


  »Zunächst einmal«, sagte Kruk, »ja, ich würde gern wissen, wie Ihr zu dem Buch der Zeit gekommen seid.«


  Kray zögerte, dann richtete er den Blick seiner grünen Augen auf Kruk. »Zeig mir dein Tagebuch.« Er streckte die Hand aus.


  Kruk schaute dem Zauberer zögernd und forschend ins Gesicht. Will er nur sichergehen, dass er alle Spuren von dem, was ich erfahren habe, vernichtet? Kray wusste selbstverständlich, dass er jeden Tag in sein Tagebuch schrieb, geradeso, wie der Großmagister es ihn gelehrt hatte.


  »Bitte«, fügte Kray hinzu. Seine Hand zitterte ein wenig.


  Es überraschte Kruk, dass der Zauberer weder Verdrießlichkeit noch Drohungen sprechen ließ. Außerdem war ihm klar, dass er eigentlich keine andere Wahl hatte, wenn er mit dem Mann zusammenarbeiten wollte. Also griff Kruk in seinen Rucksack und nahm das handgemachte Buch heraus. Er zögerte nur ein klein wenig, bevor er es Kray überreichte.


  Kray blätterte das Buch beinahe beiläufig durch und fand die letzten Seiten, die Kruk gefüllt hatte. Es waren vorwiegend Bilder. Kruk hatte nicht gewusst, was er über die Wendung der Ereignisse hatte sagen sollen. Er hatte noch keine Worte gefunden, um alles zu deuten, was er gesehen und gefühlt hatte.


  Der Zauberer sprach mit ruhiger Stimme weiter. »Nun, in diesen Bildern hast du definitiv deine Sicht der Dinge dargestellt. Und du hast zu deinem eigenen Zeichenstil gefunden. Tocht ist mit Recht stolz auf dich.«


  Überrascht dachte Kruk, einen verletzten Tonfall in Krays Stimme gehört zu haben. Ohne eine weitere Bemerkung gab der Zauberer das Buch zurück, dann rauchte er für eine Weile schweigend.


  »Vielleicht«, sagte Kray nach einigen Minuten mit belegter Stimme, »ist dieses Gespräch reine Zeitverschwendung. Ich denke, du bist in der Angelegenheit bereits voreingenommen.«


  Erleichterung durchströmte Kruk. Hatte Kray ihn soeben entlassen? Er begann sich zu erheben, und der Zauberer machte keine Anstalten, sich zu bewegen oder ihn aufzuhalten. Stattdessen verspürte Kruk erstaunlicherweise den Impuls, sich wieder hinzusetzen.


  Kray zog überrascht die Brauen hoch. »Nun denn.«


  »Versteht mich nicht falsch«, sagte Kruk, »ich vertraue Euch immer noch nicht. Ich werde Euch, was das betrifft, nicht belügen, und selbst wenn ich lügen würde, denke ich, würdet Ihr es wissen. Aber ich würde gern Eure Sicht der Dinge hören.«


  »Warum?«


  Kruk dachte einen Moment lang nach. »Um gerecht zu sein?«


  Kray runzelte die Stirn und zupfte sich verärgert am Bart. »Du bist genauso schlimm wie Tocht. Ihr denkt beide, die Welt sei ein gerechter Ort.«


  »Nein«, erwiderte Kruk mit kalter Stimme. »Ich glaube nicht, dass die Welt ein gerechter Ort ist. Ich bin in einer Koboldsmine groß geworden, Kray. Ich habe gelernt zu glauben, dass die Welt dich am ersten Tag, an dem du den Blick davon abwendest, auffressen wird.«


  »Dann teilen wir diese Ansicht.«


  »Aber ich will gerecht sein«, fuhr Kruk fort. Er hielt dem Blick des Zauberers mit Mühe stand und spürte, wie rasiermesserscharfe Angst in ihm heraufkroch. Statt harte Blicke mit Kray zu tauschen, wäre Kruk am liebsten um sein Leben gerannt. »Die Welt mag kein gerechter Ort sein, aber ich möchte ein gerechter Mann sein.« Er hielt kurz inne und sagte dann: »Ich habe Euch vielleicht nicht immer gemocht, Kray, aber ich habe Euch immer respektiert.«


  »Bis heute?«


  Kruk gab keine Antwort.


  Gefühle flackerten in den Augen des Zauberers auf, aber er verbarg sie schnell, indem er in den Rauch starrte, den er ausstieß. Er bewahrte Schweigen, bis es für sie beide unbehaglich wurde.


  »Es widerstrebt mir, diesen Respekt einfach beiseitezuschieben«, erklärte Kruk in dem Wissen, dass der Zauberer sich niemals dazu würde überwinden können, die Anspannung zwischen ihnen zu brechen. »Der Großmagister ist die weiseste Person, die ich kenne. Er glaubt an Euch. Also bin ich im Angesicht seiner Weisheit gezwungen, ebenfalls an Euch zu glauben.«


  »Selbst nachdem das Ungeheuer meinen Namen kannte und so viele Geheimnisse herausgekommen sind?«


  »Und nachdem ich gesehen habe, wie Ihr diese Frau getötet habt, Ladamae? Ja, selbst nach alledem.«


  »Sie musste getötet werden. Sie hätte dich niemals gehen lassen.«


  »Ihr habt mich befreit.«


  »Sie hätte dich wieder eingefangen und dann getötet. Oder sie hätte unter den Zwergen hier auf diesem Schiff gewütet. Das konnte ich nicht zulassen, nicht wahr?«


  »Wenn das der Fall gewesen wäre, nein.«


  Kray setzte sich bequemer hin. »Trotz deiner… ehrenhaften Absichten, Lehrling, wird dein Misstrauen gegen mich, wenn du mich angehört hast, vielleicht noch größer sein als dein Vertrauen auf das Urteil deines Meisters.«


  »Das kann ich ertragen«, sagte Kruk, »wenn Ihr es auch könnt.«


  »Also gut. Aber ich werde dir ebenfalls einige Fragen stellen müssen.«


  Kruk wartete ab.


  »Weißt du noch, was du mir über die Meinungsverschiedenheit mit Tocht gesagt hast, auf die einzulassen du dich nicht gescheut hast und die dazu geführt hat, dass du das Gewölbe Allen Bekannten Wissens verlassen hast?«


  Die Erinnerung traf Kruk, und Schuldgefühle stiegen in ihm auf. Ist das der Weg, den der Zauberer einschlagen wird? Dass wir beide den Großm agister im Stich gelassen haben? Er fasste sich und ließ sich seine Schuldgefühle nicht anmerken. »Ja, natürlich tue ich das.«


  »Du bist gegangen, zwei Mal, und du hast Tocht nie gesagt, warum.«


  »Es hätte keinen Zweck gehabt. Er hätte es niemals verstanden. Ich dachte, die Zeit sei gekommen, um die Bücher der Welt zurückzugeben. Die Bibliothek sollte sie hüten, bis die Bedrohung durch die Koboldbrut vorüber war. Die Bedrohung ist vorüber. Soweit sie überhaupt vorüber sein kann, bis die Menschen, Zwerge und Elfen –und sogar die Halblinge –lernen, sich wieder zu vereinen. Und die einzige Möglichkeit, das zu tun, ist gegenseitige Verständigung. Durch Bücher. Jeder Versuch, die Fremdheit zwischen den Rassen auf schnelle Weise und direkt zu überwinden, ist zum Scheitern verurteilt. Dazu bedarf es allgemeiner Bildung bei allen und vieler Jahre. Sie werden alle sehen müssen, dass wir gemeinsame Träume haben. Und der Großmagister hätte es nicht so gesehen.« Kruk hatte Kray das erzählt, kurz nachdem die Bibliothek zerstört worden war.


  Kray nickte. »Tocht hätte es nicht getan. Ich habe dir gesagt, dass du in diesem Punkt recht hattest. Er hat die Bibliothek zu sehr geliebt. Er besteht darauf, die Bibliothek trotz ihrer Zerstörung immer noch zu lieben. Aber du hättest ihm dennoch die Wahrheit sagen können. Er hätte wissen können, warum du fortgegangen bist. Wieder.«


  »So wie Ihr ihm die Wahrheit über das Buch der Zeit gesagt habt?«, fragte Kruk.


  Kray lehnte sich an die Reling und blickte in den Himmel empor. »Als ich sehr jung war, vor einer unmöglich langen Zeit, wie mir jetzt scheint, wollte ich Macht.« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht richtig. Ich sehnte mich nach Macht. Ich lebte dafür, und ich tötete dafür.« Er sah Kruk kurz an und lächelte traurig. »Ich habe mir über andere nicht viel Gedanken gemacht. Wenn ich sie nicht durch Angst oder Gewalt beherrschen konnte, tötete ich sie. Sie waren mir gleichgültig. Ich schätze, man könnte sagen, dass ich moralisch minderwertig war. Vielleicht sogar böse, wenn du willst. Aber ich war jung, und ich war mächtig. Das ist eine berauschende Mischung.« Er stopfte seine Pfeife nach, und seine Stimme wurde weicher. »Und da war eine Frau. Eine sehr, sehr schöne Frau.«


  »Ladamae«, sagte Kruk.


  »Ja«, pflichtete Kray ihm bei. »Ladamae. Aber sie war nicht die meine. In jenen Tagen gehörte sie zu Methoss. Ich wünschte nur, sie wäre mein gewesen.« Er zog an seiner Pfeife und ließ sie zu neuem Leben erwachen. »Sie und ich, wir haben uns kennengelernt, weil wir wieder und wieder nach den gleichen Dingen gesucht haben. Bis wir schließlich unser gegenseitiges Misstrauen überwanden und eine Freundschaft schlossen. Methoss wurde ebenfalls mein Freund. Kein sehr guter Freund, wohlgemerkt, aber dennoch ein Freund. Das, was die sehr Jungen einen Freund nennen. Basierend auf ähnlichen Interessen, Ehrgeiz und Stärke.«


  »Und vor drei Tagen habt Ihr sie beide getötet.«


  »Ja, aber in jenen Tagen war es eine Freundschaft. Es gab andere, mit denen wir Interessen gemeinsam hatten, und schließlich waren wir eine große Gruppe.« Kray schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass man uns böse hätte nennen können. Verstehst du, wir waren zu viele, um aufzuhören. Wir waren zu viele, und wir waren zu mächtig.«


  »Und Ihr wart alle Zauberer?«


  »Nicht alle. Aber die meisten. Andere waren Gestaltwandler, Werwesen oder Söldner. Wir eroberten Reiche, zerschmetterten mit unserer Magie Armeen und töteten ungestraft jeden, der es wagte, sich uns in den Weg zu stellen. Ich war entschlossen, alles über Magie zu lernen, was ich lernen konnte. Die anderen, nun, die meisten von ihnen wollten nur Länder erobern, Armeen zerstören und Leute töten, die sie nicht mochten, oder Leute, die unklugerweise hatten verlautbaren lassen, dass sie sie nicht mochten.« Er hielt inne und ballte die Hand zur Faust, als greife er nach etwas.


  Magische Funken flackerten zwischen seinen Fingern. »Aber ich wollte das Herz der Magie.«


  Während Kruk auf die Verzückung in Krays Stimme lauschte, wusste er, dass der Ehrgeiz des Zauberers auch heute keineswegs gestorben war. »Das war vor dem Kataklysmus.«


  »Das«, flüsterte Kray, »war vor Lord Khadaver. Und wir werden im Laufe dieses Gesprächs noch auf ihn und seinen Anteil bei alledem zu sprechen kommen. Nachdem wir jahrelang die Welt zusammen durchstreift hatten, erfuhren wir vom Buch der Zeit. Verstehst du, wir hatten die ganze Zeit über magische Artefakte gesammelt. Einige haben wir gestohlen, andere haben wir zerstört. Aber das Buch der Zeit war etwas Besonderes. Selbst der Name genügte, um Interesse zu entfachen. Es klang wie ein Name, der große Magie heraufbeschwören konnte.« Er zog an seiner Pfeife und blies eine träge Rauchwolke aus. »Weißt du überhaupt, was das Buch der Zeit vermag, Lehrling?«


  Während Kruk das Gesicht des Zauberers in der Dunkelheit beobachtete, konnte er die Aufregung darin sehen, und er konnte sie in Krays Stimme hören. Ein Teil des Zauberers hatte sich nicht weit entfernt von jenen Tagen. Manchmal –um genauer zu sein, meistens –, wenn Kray den Großmagister auf seinen Suchen nach verlorenen Büchern und Wissen begleitet hatte, hatte der Zauberer seine eigenen Ziele verfolgt.


  »Nein«, flüsterte Kruk. »Ich weiß nicht, was es kann.«


  »Sobald man in den Besitz des Buches der Zeit gerät und seine Geheimnisse erfährt«, sagte Kray, »kann man in das Gewebe der Zeit selbst eingreifen. Man kann in der Zeit vorwärts und rückwärts gehen. Man kann einen Augenblick in der Zeit aussuchen und ein Leben retten oder nehmen. Man kann einen Zwischenfall verändern und eine Zukunft beeinflussen. Man könnte einen einzelnen Mann beeinflussen oder das Schicksal einer Nation kontrollieren. Der Mann, der das Buch der Zeit beherrscht, nun, er wäre der mächtigste Mann auf der Welt.« Er lächelte.


  »Ihr wolltet dieser Mann sein«, erwiderte Kruk.


  Das Lächeln des Zauberers verblasste. »Ja. Mehr als alles andere auf der Welt.« Er streckte eine knochige Hand aus. »Kannst du dir vorstellen, wie es sein muss? So viel in der Hand zu halten?«


  »Nein. Ich würde diese Art von Verantwortung niemals wollen.«


  »Ah, aber du siehst das falsch, Lehrling. Ich habe den Besitz des Buches der Zeit nicht als Verantwortung betrachtet. Ich habe ihn nur als Gelegenheit betrachtet.« Kray nahm seine Pfeife aus dem Mund und deutete mit dem Stiel auf Kruk. »Genauso, wie du die Chance, der Welt die Bücher der Bibliothek zurückzugeben, als Gelegenheit betrachtet hast.«


  »Und was glaubt Ihr, wie ich das zu meinem Nutzen hätte wenden wollen?« Kruk war erzürnt.


  »Vielleicht, um deine Schuldgefühle zu überwinden, weil du die Koboldsminen überlebt hast und deine Familie nicht«, erwiderte Kray.


  »Ihr lügt!«


  »Es ist nur eine Vermutung, Lehrling, mehr nicht. Und wahrscheinlich wärst du derjenige gewesen, der der Welt die Bücher zurückgibt, so dass du eine wichtige Person hättest sein können.«


  »Ihr irrt Euch.«


  Kray nickte. »Ich weiß, dass ich das tue. Ich kenne dich, Lehrling. Und ich habe deine leidenschaftliche Ansprache vor den Ruinen des Gewölbes Allen Bekannten Wissens gehört. Du wolltest die Bücher nur deshalb in die Welt hinausschaffen, damit alle davon profitieren können.«


  Kruks Wangen brannten. Nachdem es laut ausgesprochen war – oder vielleicht nur deshalb, weil es aus Krays Mund gekommen war –, kam er sich mit einem Mal töricht vor.


  »Es braucht dir nicht peinlich zu sein«, sagte Kray leise. »Das ist ein nobler Traum. Einer, den Tocht noch nicht geträumt hat. Er beschützt die Bücher seit viel zu langer Zeit. Bis die Bibliothek zerstört wurde, konnte er sich nicht vorstellen, dass die Bücher in den Händen eines anderen sein könnten. Sie waren seine Verantwortung.«


  »Sie sind es immer noch.« Kruk gefiel die Deutung Krays nicht; sie klang so, als sei der Großmagister nicht länger imstande, für die geretteten Bücher zu sorgen.


  Wellen plätscherten gegen das Schiff, das müßig in der Dünung dümpelte. Der Wind hatte wieder gedreht und führte kältere Luft heran. Die Dunkelheit, die sie umgab, machte die Kälte nur deutlicher fühlbar.


  »Wo habt Ihr von dem Buch der Zeit erfahren?«, fragte Kruk.


  »Von dem Torhüter«, antwortete Kray.


  Kapitel 5


  Blut von schlechtem Blut


  »Vom Torhüter?«, wiederholte Kruk. »Dem Torhüter des Zwischenreichs? Aber das ist doch gewiss ein Mythos?«


  »Nach allem, was du gesehen hast, Lehrling, glaubst du, dass Mythen nicht mindestens ein oder zwei Fünkchen Wahrheit in sich tragen?« Kray schüttelte den Kopf. Sein graues Haar wehte im Wind. In der Ferne flackerte ein Blitz über der Küste auf, die bisher von Nacht und Nebel verborgen worden war, und das plötzliche Licht spiegelte sich in seinen grünen Augen wider. »Der Torhüter ist real. Bis zu einem gewissen Maß.«


  »Und er trennt wirklich die Welt der Lebenden von der Welt der Toten?«, fragte Kruk.


  »Ja. Geradeso, wie er die Vergangenheit von der Gegenwart trennt und der Zukunft gestattet, in kleinen Dosen hindurchzusickern, statt in einem Sturzbach. Seine Macht ist das Einzige, was jetzt und dann voneinander scheidet. Das Buch der Zeit war ein Hilfsmittel, das er ersonnen hat, um diese Dinge zu bewältigen.« Kray zuckte die Achseln. »Und vielleicht war das Buch auch eine Täuschung.«


  »Eine Täuschung?«


  Kray lächelte bekümmert. »Denkst du wirklich, dass ein so mächtiges Wesen wie der Torhüter ein Buch braucht, um ihm zu helfen, die Hand am Ruder zu halten?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, er hat das Buch nur deshalb geschaffen, weil er die Möglichkeit wollte, dass es eines Tages jemand las und alles erfuhr, was er getan hatte. Der Torhüter ist eitel.«


  Kruk dachte darüber nach. Viele Verfasser der Geschichtswerke, wissenschaftlicher Abhandlungen und anderer Arbeiten – sogar die der Liebesromane im Hralbommsflügel, die dem Großmagister solches Vergnügen bereitet hatten –hatte ebenso sehr, wenn nicht mehr, ihr Geltungsbedürfnis zum Schreiben getrieben wie das Verlangen, Wissen oder Geschichten weiterzugeben.


  »Bedauerlicherweise schrieb er, da er schließlich der Torhüter war«, fuhr Kray fort, »das Buch der Zeit, das die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft enthüllt. Sie alle. Er lebt an einem Ort zwischen Leben und Tod, zwischen Vergangenheit und Zukunft und außerhalb der Gegenwart.«


  »Selbst jetzt?«


  »Ja. Selbst jetzt. Er hat versucht, uns daran zu hindern, das Buch an uns zu bringen. Wir haben versucht, ihn zu töten. Weder er noch wir hatten Erfolg.« Kray zündete seine Pfeife wieder an, und eine Rauchwolke legte sich um seinen Kopf. Er verstand es geschickt, Kruks Blick zu meiden.


  Beinahe unbewusst schob Kruk sein Tagebuch auf seinen Schoß, nahm ein frisches Stück Kohle heraus und begann, den Zauberer zu zeichnen.


  »Wir haben den Torhüter durch sorgfältige Beobachtungen gefunden, bei denen uns der Zufall zu Hilfe kam«, fuhr Kray fort. »Wir hatten jahrelang gesucht. Mehrere von uns waren während dieser Zeit gestorben. Einige an Altersschwäche oder Krankheit, andere unter den Schwertern von Feinden.« Er hielt inne, verloren in Erinnerungen. »Und manche von uns haben den Tod unter den Händen eines der unseren gefunden. Keiner von uns kannte wahre Loyalität. Manch einer würde sagen, ich hätte sie nie kennengelernt und das sei der Grund, warum ich so häufig allein bin.«


  Bei der Erinnerung daran, wie schnell der Zauberer seine alten »Freunde« verraten hatte, pflichtete Kruk ihm bei. »Wo war der Torhüter?«


  »Hoch oben auf den windgepeitschten Gipfeln der Eisennadeln. Zumindest fanden wir dort die Tür, die uns zu ihm führte.«


  Kruk begann die Eisennadeln zu zeichnen, die Berge, die sich aus Bajorams Töpfen Flammenden Schmerzes erhoben. Es gab Bücher – es hatte Bücher gegeben, korrigierte sich Kruk –von Entdeckern, die in die Eisennadeln hinaufgegangen waren, aber nicht viele von ihnen hatten überlebt. Man konnte die Luft dort nicht atmen, und wilde Vögel und Kreaturen, die einander jagten –wenn gerade keine Menschen, Elfen und Zwerge da waren, die sie jagen konnten –, lebten überall in den Bergen.


  »Woher wusstet Ihr, dass er dort war?«


  »Es ist ein Zauber ersonnen worden, der den Torhüter ausfindig machte. Wir sind ihm den Berg hinauf gefolgt. Mehr als die Hälfte von uns starb bei dem Aufstieg, an Mangel an Luft, durch die Ungeheuer und wegen unserer Habgier, die stärker wurde, je näher wir unserem Ziel kamen. Nachdem wir unser Lager auf dem höchsten Gipfel aufgeschlagen hatten, brauchten wir noch mehr als ein Jahr, um einen Weg hinein zu dem Torhüter zu finden. Die meisten von uns fielen der schlechten Luft und den Kreaturen dieser Berge zum Opfer. Wir wollten gerade aufgeben, als Jazzal einen Weg an den Ort zwischen Welten und Zeit fand.«


  »Wer war Jazzal?«


  Als Kray weitersprach, war seine Stimme belegt, und das Sprechen kostete ihn offenkundig große Mühe. »Für eine Weile dachte ich, ich liebte sie. Aber ich habe mich natürlich geirrt. Oder vielleicht habe ich mich nur bei dem Gedanken geirrt, dass sie mich liebte.«


  Neugier, törichte und gefährliche Neugier, nagte an Kruk und bestand darauf, Fragen nach der Frau zu stellen, die das Herz des Zauberers erobert hatte. Gerade als er dem Drang nachgeben wollte, fuhr Kray fort.


  »Sie war eine Elfe. Ihr Haar war ungebärdig und lang, hellblau. Ihre Augen waren von rauchigem Grau und ohne Tiefen. Sie war sehr feinsinnig in ihrer Magie. Sie war es, die den Riss fand, der uns zu dem Torhüter führte.« Kray schüttelte den Kopf. »Ich könnte dir Stunden von den Jahren erzählen, die wir im Zwischenreich verbracht haben, das zwischen den Welten und der Zeit liegt. Lassen wir es dabei bewenden, dass wir Dinge gesehen haben, die niemand zuvor oder seitdem gesehen hat. Manchmal kämpften wir und töteten binnen eines Augenblicks irgendwelche Dinge, nur um mitansehen zu müssen, wie sie im nächsten Moment wiedergeboren wurden. Einige von uns wurden an jenen Orten getötet, nur um die Reise mit uns zu beenden und bei der Rückkehr in die Welt, aus der wir gekommen waren, von Neuem zu sterben. Die Zeit hatte keine Bedeutung dort. Oder der Raum. Häufig gingen wir an einem Ort schlafen, nur um an einem anderen aufzuwachen. Wir konnten nicht sagen, wie lange ein Tag oder eine Nacht dauerte. Manchmal haben wir zwischen den Mahlzeiten den ganzen Zyklus der Jahreszeiten erlebt. Wir waren häufig am Morgen älter und jünger als am Abend, an dem wir zu Bett gegangen sind.«


  Kruk saß still da, gebannt von der Geschichte. Er hatte die Legenden des Torhüters nicht häufig studiert, aber er wusste Bescheid über einige der Einzelheiten, die Kray ihm genannt hatte.


  »Die Zeit verstrich für keinen von uns mehr so, wie sie es sollte, als wir aus dem Zwischenreich zurück waren«, gestand Kray. »Zumindest nicht für jene von uns, die es wieder hinausgeschafft haben und nicht gestorben sind.«


  »Wie habt Ihr von dem Buch der Zeit erfahren?«


  Kray schüttelte den Kopf. »Niemand wusste damals auch nur, dass das Buch existierte. Wir sind dort hingegangen, um das Zwischenreich für uns zu erobern. Wir waren zu der Überlegung gekommen, dass ein solcher Ort existieren müsse, und wir wollten diese Region lediglich erobern und das Potenzial für Macht dort erkunden. Dann, als wir den Torhüter fanden, fanden wir das Buch.«


  »Was hat der Torhüter von Euch gehalten?«


  »Oh« – Kray machte eine wegwerfende Handbewegung – »er hielt uns natürlich für Anomalien. Wir existierten auf einer Ebene, die ihm absolut fremd war. Lange Zeit wusste er nicht, was er mit uns machen sollte. Zu guter Letzt denke ich, dass das das Einzige war, was uns gerettet hat.«


  »Warum wusste er nicht, was er mit Euch machen sollte?«


  »Weil wir an die Zeit gebunden waren, auch wenn die Welten um uns herum es nicht waren. Die Tatsache allein bescherte dem Torhüter große Bestürzung. Er lebt für die Balance, eine… Gerechtigkeit, wenn du so willst. Nach dem, was ich gesehen habe, nimmt er niemals jemandes Seite ein, übt niemals Einfluss aus. Er … beobachtet lediglich.«


  »Und hält die Welten und die Zeit voneinander getrennt.«


  »Ja.«


  »Wie hat er ausgesehen?«


  Kray schüttelte den Kopf. »Jeder von denen, die das Martyrium überlebt haben, würde dir eine andere Antwort darauf geben, Lehrling. Für mich war er ein starker Krieger, ein junger Mann in der Blüte seiner Jahre, der jedoch alterslose Augen hatte. Für mich hielt er sich stets mit Würde und Anmut, obwohl Jazzal ihn als weiblich und wild erlebte.«


  »Nicht einmal auf das Geschlecht konntet Ihr Euch einigen? « Kruk war überrascht. Es überraschte ihn auch, wie sehr die Geschichte des Zauberers ihn in ihren Bann geschlagen hatte. Die Ereignisse gingen teilweise über seinen Horizont, aber die Bilder flogen nur so von seinen Fingern, definiert durch schnelle Striche auf den Seiten seines Tagebuchs.


  »Nein.«


  »Wie habt Ihr von dem Buch der Zeit erfahren?«


  »Ich weiß es nicht. Das bleibt ein Rätsel.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Nachdem wir den Torhüter kennengelernt hatten, vielleicht aber auch davor, oder vielleicht, als wir das Buch der Zeit als das erkannten, was es war, als hätten wir schon immer davon gewusst. Seine Macht jedenfalls war überraschend.«


  »Warum sollte der Torhüter die Macht, jede Zeit zu verändern und die Trennung zwischen den Welten, in ein Buch geben?«


  »Ich glaube nicht, dass das seine Absicht war. Es lag an der Natur des Buches, das es passiert ist. Manchmal, Lehrling, tritt Magie unbeabsichtigt in einen Gegenstand ein. Orte neigen dazu, ihre ganz eigene Magie zu haben, aber Gegenstände erwerben sie durch das, was ihnen widerfährt, und das, was mit ihnen beabsichtigt ist. Das Buch der Zeit ist zum Teil der Torhüter. Ebenso wie das Auge, das Hallekk in seinem Kapitänsquartier aufbewahrt, immer noch ein Teil des Ungeheuers ist, das das Bein von Käpt ’n Peggie geholt hat.«


  »Ihr und Eure Freunde habt das Buch der Zeit gestohlen?«


  Kray deutete mit dem Kopf auf Kruks Tagebuch. »Freunde ist kein Wort, das du benutzen solltest, wenn du über dies hier schreibst, Lehrling. Nenn sie Bekannte. Besser noch, nenn sie Komplizen, denn das waren wir einander am Ende.« Er hielt inne, um einen Schluck Wein zu trinken. »Und ja, wir haben das Buch der Zeit genommen. Nach allem, was ich weiß, wären wir für alle Ewigkeit dort bei dem Torhüter geblieben. Wann immer wir mit ihm geredet haben, ließ er durch nichts erkennen, dass Zeit verstrichen war. Ich denke, dass wir damals ebenfalls ein wenig wahnsinnig geworden sein müssen.«


  »Warum?«


  »Es muss so gewesen sein. Obwohl die Welt um uns herum unbeständig war, war unser Geist es nicht. Bisweilen konnten wir in den Garten des Torhüters gehen und die Blumen beim Blühen beobachten. Sie öffneten sich binnen Herzschlägen der Sonne, dann starben sie und fielen ab, bevor wir sie auch nur berühren konnten. Dann wieder verlief ihre Entwicklung zeitlich verkehrt. Aus den verwelkten Blüten wurden Knospen. Wieder andere schienen in einem einzigen Augenblick gefangen zu sein und veränderten sich niemals. Die Jahreszeiten eines ganzen Jahres verschwanden binnen eines eingezogenen Atemzugs. Dort zu bleiben, kam nicht infrage. Wir forderten den Wahnsinn heraus. Wir nahmen das Buch und flohen.«


  »Wie seid Ihr an das Buch gekommen?«


  »Wir haben es aus seinem Arbeitszimmer geholt.«


  »Während er fort war? Der Torhüter hat das Buch unbewacht gelassen?«


  Kray lehnte sich an die Schiffsreling und seufzte. »In dem, was du gerade gesagt hast, liegen so viele Widersprüche, Lehrling.«


  »Welche Widersprüche?«


  »Zunächst einmal war der Torhüter niemals fort. Andererseits war er immer fort.«


  »Ich verstehe nicht.« Kruk war verwirrt.


  »Wenn Zeit und Raum nicht existieren, sind alle Dinge gleichzeitig möglich und unmöglich.«


  »Wenn er niemals fort war, wie habt Ihr dann das Buch gestohlen?«


  »Weil er immer auch fort war.«


  Dieser Gedankengang verursachte Kruk Kopfschmerzen.


  »Denk darüber nach, Lehrling. Du siehst die Sterne am Himmel.« Kray deutete nach oben.


  Kruk, der sich zu verstehen bemühte, schaute empor und erhaschte zwischen den Masten, Segeln und der Takelage einen Blick auf die Sterne.


  »Diese Sterne existieren an einem Ort außerhalb dieser Welt. Aber wo endet dieser Ort? Oder endet er überhaupt nicht?«


  »Tupulok hat über die gewaltigen Ausmaße des Sternenzeltes geschrieben. Seid Ihr mit ihm vertraut?«


  »Natürlich. Mathematiker, Gelehrter und König.«


  »Tupulok glaubte, das Sternenzelt sei irgendwie in sich verdreht und laufe in sich selbst zurück, so dass seine Innenseite zugleich seine Außenseite wäre und umgekehrt.«


  »Was denkst du?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß, dass es etwas außerhalb des Sternenhimmels geben muss, wenn er irgendwo aufhören sollte. Und wo das wiederum zu Ende ist, muss es wieder etwas geben, das den Raum jenseits davon ausfüllt.«


  »Und immer weiter und weiter.«


  Kruk stieß den Atem aus. Er hasste es, über die Ausdehnung des Sternenhimmels nachzudenken und darüber, was die Antwort bedeuten könnte. Zu viel war ungewiss, und die Idee eines unbegrenzten Raumes war fast undenkbar.


  »Und so ähnlich«, sagte Kray geduldig, »kannst du dir vorstellen, dass der Torhüter gleichzeitig da war und nicht da war. Genauso, wie wir entkommen sind und gleichzeitig nicht entkommen sind. Wir sind geflohen, jene von uns, die es konnten, und wir haben es geschafft, zurück in diese Welt zu fliehen.«


  »Mit dem Buch der Zeit?«


  »Ja.«


  »Hat der Torhüter Euch verfolgt?«


  »Er hat es versucht, aber am Ende konnte er es nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er außerhalb des Zwischenreichs nicht existieren kann. Wenn er diesen Ort verließe, würde er sterben. Oder nie geboren werden. Wir waren uns nie sicher, wie das funktioniert hat. Er hat versucht, uns zu verfolgen, aber er konnte die Barriere nicht überwinden.«


  »Aber Ihr hattet das Buch der Zeit.«


  »Ja. Und obwohl wir dem Tod und dem Wahnsinn nahe waren – oder vielleicht gerade deshalb –, haben wir gekämpft. Schließlich, nach Tagen der Schlacht mit Magie wie mit Waffen, sind neun von uns aus den Eisennadeln gestolpert.« Kray hielt inne. »Einer davon war mein Sohn.«


  »Euer Sohn?«


  Krays Stimme klang belegt, als er weitersprach. »Geboren von Jazzal, während wir das Zwischenreich erkundeten.«


  »Wie konnte ein Baby etwas Derartiges überleben?«


  »Gar nicht. Er ist genau wie wir anderen aus dem Zwischenreich fortgegangen, und er war ein voll ausgewachsener Mann, als er es tat.« Kray sah Kruk an. »Die Zeit verstrich anders dort, wie ich bereits sagte. Er wuchs mit uns auf, und er wuchs ohne uns auf. Um am Leben und bei Verstand zu bleiben, konzentrierte er sich ganz auf sich selbst und kam zu dem Glauben, das Zentrum von allem zu sein.« Der Zauberer schwieg einen Moment lang. »Vielleicht war er das auch. Keiner von uns hatte Zeit oder wollte sich Zeit nehmen, um ein Kind zu versorgen. Jazzal nannte ihn Chrion.«


  Kruks Gedanken überschlugen sich. Eine Möglichkeit folgte der anderen. »Das ist ein Name der Lorbeerbaumelfen. Es bedeutet ›mittleres Kind ‹.«


  Kray nickte. »Für gewöhnlich wurde der Name für den mittleren Sohn in einer Familie reserviert. Jazzal fand, er sei passend für Chrion, wenn man seinen Geburtsort bedachte.«


  Fragen über Fragen kamen Kruk in den Sinn. »Niemand hat je erwähnt, dass Ihr einen Sohn hattet.«


  Einen Moment lang schimmerte ein Anflug von Traurigkeit in Krays grünen Augen auf und verblasste dann wieder. »Niemand«, erklärte er bedrückt, »hat je davon erfahren. Die letzten beiden Personen, die es wussten, sind vor zwei Tagen gestorben.«


  »Was ist mit Jazzal?«


  »Chrion hat sie getötet.«


  Kruk drehte sich der Magen um. Der nüchterne Tonfall, mit dem Kray ihm diese schockierende Neuigkeit übermittelte, traf ihn unerwartet.


  »Warum sollte er seine Mutter töten?« Kruk, der seine eigene Mutter nicht gekannt hatte, konnte nicht glauben, dass so etwas – außer bei der Koboldbrut –geschehen konnte.


  »Weil er Blut von schlechtem Blut war«, flüsterte Kray.


  »Es war mein Sohn, der uns das Buch der Zeit gestohlen hat. Jazzal arbeitete daran, das Buch zu entziffern, während wir anderen fortgingen, um unsere Plätze in den Reichen auf dem Festland zu sichern. Sie war die Begabteste, wenn es darum ging, den verwirrenden Text zu lesen, der sich auf jeder Seite veränderte. Wir gingen damals zu großen Magiern und Gelehrten –Elfen, Zwergen und Menschen –und zeigten ihnen das Buch der Zeit. Einige von ihnen brachten sich um, weil sie ihr eigenes Schicksal dort niedergeschrieben fanden. Andere wurden wahnsinnig, weil sie nicht alles, was dort festgehalten war, verstanden. Wieder andere verstanden überhaupt nichts.«


  In der Ferne erklang der klagende Ruf einer Seemöwe. Kritter kreischte dem Vogel von hoch oben in der Takelage einen Fluch zu.


  »Was habt Ihr mit Chrion gemacht?«, fragte Kruk.


  »Wir haben ihn verfolgt, jene von uns, die noch lebten«, antwortete Kray. »Wenn wir ihn gefangen hätten, hätten wir ihn getötet. Aber er war viele Jahre lang zu klug für uns. Schließlich jedoch fanden wir ihn. Während der Schlacht, die daraufhin zwischen seiner Koboldbrut und den Heeren der von uns regierten Reiche entbrannte, ging ihm das Buch der Zeit verloren. Und uns.«


  »Chrion hat sich mit der Koboldbrut eingelassen?«


  »Ja. Hast du noch nie bemerkt, dass Kobolde nicht von der Geschichte sprechen?«


  »Gelegentlich tun sie es.«


  »Das liegt daran, dass der Krieg, während dessen die Bücher auf dem Festland vernichtet wurden, sie verändert hat. Sie erfuhren, wogegen sie kämpften, und obwohl sie keine wirkliche Verwendung dafür hatten, lernten sie etwas über Geschichte, weil sie die Krieger, gegen die sie kämpften, befragten . Hast du jemals viel über die Koboldbrut vor dem Kataklysmus gelesen?«


  »Nur ein wenig. Es ist nicht viel über sie geschrieben worden. In den Büchern der Menschen, Elfen und Zwerge finden sich vorwiegend Hinweise auf sie als Ungeheuer. Es gab keine echte Beschreibung ihrer Kultur, nur dass sie wild und bestialisch waren und ihre Feinde zu verspeisen pflegten.«


  »In den frühen Jahren hatten die Kobolde keine Vorstellung von der Zeit. Deshalb fühlte Chrion sich bei ihnen so heimisch. Sie litten nicht unter der Last der Vergangenheit oder der Unsicherheit der Zukunft. Sie lebten nur in der Gegenwart, gefangen in den Geschehnissen des Jetzt und Hier.«


  »So wie Chrion auf gewachsen war.«


  »Ja.« Kray steckte seine Pfeife weg. »Wir haben Chrion in die Falle gelockt und seine Armeen dezimiert. Und wir haben für immer die Feindschaft der Kobolde auf uns gezogen.«


  »Aber das Buch der Zeit ging verloren.«


  »Ja. Wir haben Chrion monatelang befragt und einige der besten Folterer eingesetzt, die wir für Geld bekommen konnten. Am Ende dieser Zeit wurde er getötet.«


  Kruk stockte der Atem. »Ihr habt Euren eigenen Sohn hinrichten lassen?«


  »Es ließ sich nicht ändern.« Kray wandte den Blick ab. »Ich weiß, manche halten mich für böse und denken, dass ich zu bedenkenlos sei.«


  Kruk gab diesen Kritikern im Stillen recht. Er war auf dem Festland in Städten und Dörfern gewesen, in denen der Zauberer gefürchtet wurde, obwohl er nicht wusste, warum das so war.


  »Ich habe mir diesen Ruf im Laufe der Jahre verdient, und das ist der Fluch eines langen Lebens.« Kray hielt inne. »Nichts, was du je getan hast – nichts Böses –, wird jemals wahrhaft vergessen. Es bleibt für immer und wartet nur auf eine Gelegenheit, sich wieder bemerkbar zu machen. Nichts dauert so lange wie das Böse, das wir uns einander antun, ganz gleich, welche Gründe uns dazu getrieben haben.« Er räusperte sich. »So böse ich war und vielleicht immer noch bin, Chrion war weitaus böser.«


  »Aber Ihr habt nach dem Buch gesucht?«


  »Natürlich haben wir nach dem Buch gesucht, Lehrling. Wir haben es jahrhundertelang gesucht. Erfolglos. Aber das Schlimmste sollte noch kommen. Chrion war nicht tot, wie wir glaubten.«


  Kruk wagte kaum zu atmen. Plötzlich wurde ihm manches klar. »Er ist noch einmal aufgestiegen, nicht wahr? Und er hat die Kobolde wieder geeint.«


  Kray sah ihn an und nickte. »Du hast es dir also zusammengereimt.«


  »Chrion lebte unter einem anderen Namen. Oder unter dem, was die Koboldsprache aus seinem Namen gemacht hatte.« Kruk konnte nicht glauben, was er zu sagen im Begriff war. »Euer Sohn war Lord Khadaver.«


  »Ja.« Krays Stimme war nur ein dünnes Wispern.


  »Wie hat er überlebt?«


  »Wie ich dir erzählt habe. Nachdem wir im Zwischenreich gewesen waren, lebte keiner von uns ein normales Leben. Jahre schienen keine Rolle mehr zu spielen. Keiner von uns, der jenen Ort aufgesucht hat und zurückgekehrt ist, ist je an Altersschwäche gestorben. Es war, als hätten wir uns irgendwie außerhalb der Zeit platziert. Nur Gewalttätigkeit oder Krankheit –oder Selbstmord, wie Capul ihn begangen hat, als er es im Laufe der Jahrhunderte nicht länger ertragen konnte, ohne seine geliebten Freunde und Verwandten zu leben –konnten unser Leben beenden.«


  »Warum hat Chrion, Khadaver, die Bücher vernichten wollen?«


  »Weil das Buch der Zeit nicht durch Feuer zerstört werden kann. Seine magische Natur verhindert das. Vielleicht kann etwas es zerstören, aber wir haben nie erfahren, was das sein könnte.«


  »Khadaver hatte keine Ahnung, wo das Buch war?«


  »Offenkundig nicht. Er hat fast alle Bibliotheken auf dem Festland zerstört.« Kray zögerte. »Obwohl sein Körper sich Jahrhunderte später wieder erhob, war sein Geist nicht mehr der alte. Er war zu einem verabscheuenswerten Geschöpf geworden, erfüllt von Hass und dem Verlangen nach Rache.«


  »Also hat die Koboldbrut all diese Bücher nicht aus Eifersucht gegenüber den Zwergen, Elfen und Menschen zerstört?«


  »Oh, sie haben sie auch aus diesem Grund zerstört. Aber vor allem haben sie nach dem Buch der Zeit gesucht. Während des Kataklysmus kamen den Armeen der Allianz Gerüchte über das ›Buch, das sich nicht verbrennen lässt ‹ zu Ohren.«


  »Ich habe nie etwas darüber gelesen.«


  »Wir haben nicht gestattet, dass darüber geschrieben wurde«, sagte Kray. »Es war gefährlich genug, dass Khadaver über das Buch der Zeit Bescheid wusste.«


  Und dass du Bescheid wusstest, dachte Kruk, beschloss aber, den Mund zu halten.


  »Je weniger Personen von dem Buch der Zeit wussten, umso besser, befanden wir«, erklärte Kray.


  »Aber die Mythen hielten sich.«


  »Natürlich. Das tun sie immer.«


  »Wie hat der Großmagister herausgefunden, dass es das Buch der Zeit wirklich gibt?«


  »Weil es noch andere gab, die danach suchten«, antwortete Kray. »Er erfuhr von Aldhran Khempus und den anderen, die das Buch haben wollten.«


  »Welche anderen?«


  Kray schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht weiß Tocht mehr darüber, als er mir erzählt hat.«


  »Hat er Geheimnisse vor Euch gehabt?«


  Krays grüne Augen wurden trüb vor Kummer. »Es scheint, dass er genug von meinen Geheimnissen aufgedeckt hatte, um sein eigenes Spiel zu spielen.«


  Kaltes Verstehen dämmerte in Kruk herauf. »Das war der Grund, warum Ihr mich beschämt und mir gesagt habt, ich solle bei ihm bleiben. Ihr dachtet, dass der Großmagister seine Last, worin auch immer diese bestehen mochte, mit mir teilen würde. Und dass Ihr mich überreden oder mit Schikanen dazu bringen könntet, es Euch zu verraten.«


  »Das«, sagte Kray leise, »war mein Plan.«


  »Und Ihr gebt das zu?«


  Kray sah ihn an. »Würde es meiner Sache dienen, wenn ich lüge?«


  »Nein.«


  »Ich hätte jetzt versuchen können zu lügen. Ich hätte versuchen können, dich zu überreden oder mit Schikanen zum Sprechen zu bringen, aber ich habe es nicht getan.«


  Kruk stand auf und machte Anstalten wegzugehen. Ihm war schwindlig vor lauter Fragen. Er wollte weggehen. Bei den Alten, er hätte weggehen sollen.


  Aber er konnte nicht. Am Ende befand sich der Großmagister in den Händen von Kobolden und Aldhran Khempus, und Kruk wusste, dass sie wahrscheinlich Krays Macht benötigen würden, um den Großmagister freizubekommen.


  Falls er irgendjemand anderem zu helfen bereit ist als sich selbst, warnte sich Kruk. Er drehte sich wieder zu dem Zauberer um, und er zitterte und hatte größere Angst als seit Jahren. Die Gefahr, in der der Großmagister schwebte, schien während der letzten Stunden zugenommen zu haben.


  »Also habt Ihr mir die Wahrheit gesagt?«, fragte Kruk herausfordernd.


  »Ja.«


  »Die ganze Wahrheit?«


  »So ist es.« Kray saß still da und wirkte besiegt, ein Bild, das Kruk noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Ich kann keine Lügen oder Halbwahrheiten mehr ertragen«, sagte Kruk. »In diesem Kampf, um den Großmagister zu befreien, können wir nicht auf Eure Macht verzichten, Kray, aber ich möchte weder mich noch irgendjemand anderen der dunklen Seite dieser Macht anvertrauen.«


  »Ich will meinen Freund retten«, erwiderte Kray. »Den einzigen wahren Freund, den ich in all diesen Jahren gehabt habe. Und ich möchte die Dinge, die ich vor all jenen Jahren falsch gemacht habe, wieder in Ordnung bringen.«


  Kruk ging auf dem Deck auf und ab. Die Mannschaft der Einäugigen Peggie beobachtete sein Gespräch mit dem Zauberer, aber aus so großem Abstand, dass niemand sie hören konnte.


  »Da ist noch etwas, das du wissen musst, Lehrling«, sagte Kray.


  Kruk wartete ab, voller Furcht vor dem, was jetzt kommen würde.


  »Wenn du recht hast und das Buch der Zeit in Imarish liegt, wie Tocht es dir erzählt hat, musst du dich sehr vor ihm hüten.«


  »Das tue ich bereits.« Und sollte ich es bekommen, wird dieses Buch niemals meine Hand verlassen, und du wirst niemals einen Blick darauf werfen.


  »Wenn du dieses Buch aufschlägst und auch nur auf eine Seite schaust…« Kray hielt inne. »Dann bist du vielleicht für immer verloren.«


  Ein Schaudern überlief Kruk.


  »Als ich vor einigen Jahren erfuhr, dass Tocht nach dem Buch der Zeit suchte – «


  »›Vor einigen Jahren‹?«, wiederholte Kruk ungläubig. Hat der Großmagister wirklich schon so lange nach dem Buch der Zeit gesucht?


  »Du hast es auch nicht gewusst.«


  »Nein. Nicht bevor wir zusammen auf dem Koboldschiff waren.«


  »Dann hat Tocht sein Geheimnis vor uns beiden verborgen gehalten.«


  Kruk schüttelte den Kopf. »Daheim in Graudämmermoor habt Ihr angedeutet, dass Ihr die Feinde kennt, mit denen der Großmagister es zu tun hat.«


  »Ich wusste von Aldhran Khempus und einigen der Leute, die ihm gefolgt sind. Sie sind ebenfalls vereint.«


  »Wie vereint?«


  »Auch sie haben eine Bibliothek, die den Kataklysmus überlebt hat.«


  Kruks Gedanken überschlugen sich. »Das kann nicht sein.«


  »Aber es ist so, Lehrling. Aldhran Khempus ist lediglich ein Vasall von Quhrag.«


  »Von Quhrag dem Schwarzen?« Kruk erinnerte sich an all die alten Geschichten über den Zauberer. Nach allem, was man hörte, war Quhrag über alle Maßen böse. Er hatte sich während des Kataklysmus Lord Khadaver angeschlossen.


  »Ja.«


  »Ich dachte, er sei tot.«


  »Er betrügt den Tod«, erwiderte Kray. »Er lebt, aber nicht wirklich. Es ist nur ein Funken Leben in ihm, keine wahre Flamme. Er hält sich seit Jahren versteckt. Bis ich Aldhran Khempus in Graudämmermoor sah, dachte ich, Quhrag sei tot. Es hat immer ein Wesen gegeben, das sich Aldhran Khempus nannte und das das Zeichen von Quhrag dem Schwarzen trug. Ich wollte nicht, dass Tocht an dieser Stelle gefangen wurde. Ich habe versucht, es zu verhindern, konnte es aber nicht. Und Tocht hätte es nicht zugelassen, selbst wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre.«


  »Quhrag will das Buch der Zeit?«


  Kray nickte. »Es kann keinen anderen Preis geben, der ihn interessieren würde. Quhrag weiß, dass ich weit über die mir zugemessene Lebensspanne gelebt habe, und er weiß, dass ich mich für das Buch der Zeit interessiere. Er glaubt, dass es die Quelle meiner langen Jahre gewesen ist.«


  »Was ist mit der anderen Bibliothek?«, fragte Kruk. »Wo ist sie? Warum hat niemand etwas darüber gewusst?«


  »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist«, gestand Kray. »Aber ich weiß nicht, wie viel Tocht darüber weiß, da er – wie wir beide erfahren haben –seine Geheimnisse vor mir bewahrt hat.«


  »Warum wurde eine zweite Bibliothek angelegt?«


  Kray schüttelte den Kopf. »Das Böse hat die zweite Bibliothek angelegt. Als die Armeen der Allianz direkt vor den Koboldshorden durch die Stadt jagten, wurden Bücher gefunden , die mit Bösem gefüllt waren. Wir entdeckten, dass böse Männer sie im Besitz hatten und uns dafür bezahlen wollten, ihre persönlichen Bibliotheken zu retten.


  Einige der Bücher im Gewölbe Allen Bekannten Wissens waren gefüllt mit verabscheuenswerten und gefährlichen Dingen. Gifte, Foltermethoden und Fallen waren dort verzeichnet. Ich habe mehrere von ihnen gelesen. Nachdem ich so viele Orte zusammen mit dem Großmagister besucht hatte, musste ich über diese Dinge Bescheid wissen.


  Es gibt noch weit Schlimmeres. Magie für sich genommen ist neutral, aber die Menschheit und der größte Teil des Rests der Welt hat herausgefunden, dass die Macht viel leichter zu manipulieren war, wenn man sie zu Zwecken der Dunkelheit einsetzte. Magie gedeiht oft an Schmerz, sei es durch die Energie dessen, der ihn zufügt, oder durch das Leiden derjenigen, die ihn erdulden. Ist dir nie aufgefallen, dass Zauber, mit denen man Dutzende von Feinden töten kann, so viel simpler sind als Heilzauber?«


  Es war Kruk durchaus aufgefallen, aber da Magie nicht in seine Zuständigkeit fiel, hatte er keine echten Erfahrungen, was diese Dinge betraf.


  »Die andere Bibliothek«, fuhr Kray fort, »hat die schlimmsten der Bücher behalten, die von der Allianz verworfen wurden.«


  »Aber das war dumm«, sagte Kruk. »Wie Donkorleon in seiner Abhandlung Die Kunst, unabweisbare Opfer anzubieten sagt, muss man so viel wie möglich darüber wissen, mit wem oder was man es zu tun hat. Indem sie diese Bücher verworfen haben, haben die Bibliothekare sich selbst schwer in Nachteil gebracht.«


  »Wir konnten nicht alle Bücher retten«, sagte Kray. »Aber wir haben gehofft zu retten, was das Beste war, die Bücher, die eine bessere Zukunft für jene versprachen, die den Kata klysmus überlebt hatten.«


  Kruk mühte sich, mit alldem klarzukommen, was er erfahren hatte – dass es Krays Sohn war, der zu Lord Khadaver geworden war, dass der Großmagister dem Zauberer nicht vollkommen vertraut hatte, dass das Buch der Zeit wirklich existierte und dass es irgendwo eine weitere Bibliothek gab, die voller böser Dinge war. Er trat an die Reling und spähte durch den Nebel, der die Einäugige Peggie umringte. Irgendwo dort draußen lagen das Festland und all die Gefahren, die es barg.


  »Da ist noch ein weiteres Problem, Lehrling.«


  Kruk schüttelte den Kopf. »Nur eins? Bei der Liste, die Ihr mir schon gegeben habt, kann ich nicht glauben, dass es nur noch ein Problem gibt.«


  »Ich wusste nicht, dass Tocht schon vor Jahren von der Existenz des Buches der Zeit wusste«, fuhr Kray fort. »Und nun beunruhigt mich die mögliche Konsequenz dieses Wissens. Du weißt, wie neugierig er ist. Ich fürchte, wenn er das Buch in die Hände bekäme, würde er hineinschauen.«


  Furcht erfüllte Kruk, denn ihm war klar, dass Kray die Wahrheit sagte. Es hatte noch nie ein Buch gegeben, das der Großmagister sich entgehen lassen konnte. Selbst wenn er die Bücher niemals las, nahm er sich immer Zeit, ein Gefühl dafür zu bekommen. Der mystische Band, nach dem der Großmagister suchte, konnte nur faszinierende Passagen bieten.


  »Wir müssen an das Buch der Zeit herankommen, bevor Tocht es bekommt«, sagte Kray. »Ich fürchte das, was er vielleicht freisetzen könnte, solange er nur auf sein eigenes Wissen angewiesen ist und die wahre Geschichte des Buches nicht kennt.«


  »›Wir‹?« Kruk drehte sich zu dem Zauberer um.


  Langsam zog Kray sich auf die Füße. Er nahm den Stab mit sich. Grüne Lichter flackerten an dessen Ende auf. »Würdest du dich allein der unberechenbaren Natur des Buches der Zeit stellen wollen?«


  Kruk dachte lange und gründlich darüber nach. Der Wind schoss über das Deck der Einäugigen Peggie und klapperte in der losen Takelage.


  »Das ist der Einsatz, Lehrling«, sagte Kray leise. »Wir müssen Tocht retten, und wir müssen retten, was von dieser Welt noch übrig ist.«


  »Das Koboldschiff wird morgen früh in Imarish eintreffen«, erwiderte Kruk. »Vermutlich hat der Großmagister Aldhran Khempus erzählt, wo sich das Buch befindet.«


  »Nein. Nicht einmal unter Androhung des Todes«, sagte Kray. »Tocht hat die Fähigkeit, seine Geheimnisse für sich zu behalten, Lehrling.« Er hielt inne. »Oder glaubst du nicht, dass es schmerzhaft für ihn war, uns gegenüber Stillschweigen über das zu bewahren, was er wusste und was er argwöhnte?«


  Das Wissen lastete schwer auf Kruk. Wie hat der Großmagister nur mit all diesen Geheimnissen leben können! Er sah den Zauberer an; es widerstrebte ihm, Kray zu vertrauen, und gleichzeitig schämte er sich für diese Reaktion.


  »Nun, Lehrling?«, fragte Kray.


  »Ihr wollt mit mir nach Imarish kommen?«


  »Ja.« Kray wartete. Der träge Wind zupfte an seiner Robe und fegte den ausgefransten Saum über das pockennarbige Deck.


  »Versuchen wir, den Großmagister von den Kobolden zurückzuholen?«


  »Nicht bevor wir das Buch der Zeit gesichert haben.«


  Kruk wollte Einwände erheben.


  »Denk nach, Lehrling«, verlangte der Zauberer. »Tocht hat dir gesagt, dass das Buch dort sei. Er wollte, dass du es sicher verwahrst. Außerdem wollte er selbst nicht in Berührung mit dem Buch kommen.«


  »Ich will nicht, dass der Großmagister in den Händen der Kobolde verbleibt.«


  »Das will ich auch nicht.«


  »Dann sollten wir darauf vertrauen, dass das Buch der Zeit verborgen bleiben wird, bis wir den Großmagister befreit haben.«


  »Und wenn du getötet oder gefangen genommen wirst, Lehrling? Was dann?«


  Kruk hatte keine Antwort darauf. »Ich kann nur hoffen, dass das nicht passiert.«


  »Das ist die Hoffnung eines Narren, und du weißt es«, blaffte Kray. »Tocht hat dir eine Mission gegeben. Wenn du ihn ehren würdest, würdest du dich darum zuerst kümmern.«


  Kruk konnte nur mit Mühe eine hitzige Antwort unterdrücken. Er holte tief Luft und stieß den Atem langsam aus. »Und wenn ich es vorziehe, mich zuerst um die Rettung des Großmagisters zu kümmern?«


  »Dann mögen die Alten dich schützen«, erwiderte Kray, »denn deine Starrsinnigkeit könnte die Welt sehr wohl dem Untergang geweiht haben.« Ohne ein weiteres Wort drehte der Zauberer sich um und ging davon.


  Fackellicht leuchtete auf dem dunklen Wasser, das das Piratenschiff umgab, und erinnerte Kruk daran, wie weit er von jedem Ort entfernt war, den er als sicher bezeichnen könnte.


  Meine Starrsinnigkeit mag die Welt jetzt dem Untergang weihen, Kray, aber deine Habgier und dein Verlangen nach Macht haben die Möglichkeit dieses Untergangs geschaffen.


  Widerstrebend wandte er sich ab und starrte aufs Meer hinaus.


  Kapitel 6


  Eine harte Entscheidung


  »Kruk.«


  Kruk, der in einer sanft hin und her schwingenden Hängematte lag, spürte raue Hände auf sich. Er erwachte aus einem fieberheißen Traum, der voller Alptraumbilder und Schreie von Toten und Sterbenden gewesen war. Er wusste nicht, ob die Bilder und Geräusche von der Nacht herrührten, in der das Gewölbe Allen Bekannten Wissens untergegangen war, oder ob sie von dem kamen, was er von der Zukunft befürchtete.


  »Kruk, komm jetzt. Beweg dich. Käpt’n Hallekk will dich sehen, jawohl. Es geht um Tocht.«


  Als er das hörte, zwang sich Kruk aufzustehen, packte mit sachkundigem Griff den Rand der Hängematte und drehte sich um. Er hielt die Hängematte einen Moment lang fest, bis sein Geist sich beruhigt hatte. Er war müde von Tagen harter Arbeit und Zweifeln und Sorgen.


  Deldar stand mit nervöser Miene vor ihm.


  »Ist dem Großmagister etwas zugestoßen?«, fragte Kruk.


  »Er ist am Leben, jawohl. Aber es scheint, als würde Aldhran Khempus doch nicht in Imarish Halt machen. Käpt’n Hallekk will dich sofort sprechen.«


  »Wo ist Kray?« Kruk strich seine Kleidung zurecht, während er lief. Die Gewohnheiten aus dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens waren schwer zu besiegen. Der Großmagister hatte bei seinen Bibliothekaren und Novizen nie ein schlampiges Aussehen geduldet.


  »Beim Käpt’n.«


  Kruk eilte zum Niedergang, stieg zum Deck hinauf und lief zum Kapitänsquartier. Er klopfte an die Tür.


  »Herein«, dröhnte Hallekks Stimme.


  Kruk drückte auf die Klinke und stellte fest, dass die Tür unverschlossen war. Als er in den Raum trat, sah er, dass Kray und Kapitän Hallekk bereits in die große Glasflasche spähten, die den Augapfel des Ungeheuers enthielt.


  Der Augapfel passte genau in die Flasche. Rot und purpurn geädert sah das dunkelolivfarbene Auge aufmerksam zu, während Kruk näher kam. Es war halb so groß wie ein menschlicher Kopf und verströmte stets bösartige Absicht. Aufgrund seiner magischen Natur war der Augapfel zu unabhängiger Bewegung fähig. Der große Korken, den man in die Flasche gedrückt hatte, war bedeckt mit dickem, geschmolzenem Wachs, das ein luftdichtes Siegel ergab.


  Obwohl er den Augapfel schon früher gesehen hatte, hatte Kruk ihn noch jedes Mal voller Erstaunen betrachtet. Was für eine Bestie war der Besitzer des Augapfels gewesen? Niemand von der Piratenmannschaft, die unter Peggie gedient hatte, der Erbauerin und ersten Meisterin des Schiffes, lebte noch. Der alte Kapitän Farok war der letzte dieser Männer gewesen. Mit seinem Tod war auch ein Stück Geschichte der Einäugigen Peggie gestorben. Glücklicherweise war der Großmagister in einem für die Piraten nicht sehr ergiebigen Sommer mit dem alten Kapitän gefahren und hatte Faroks Geschichte zur Gänze niedergeschrieben. Kruk wusste nur nicht, ob das Buch die Zerstörung des Gewölbes Allen Bekannten Wissens überstanden hatte.


  Obwohl die ursprüngliche Mannschaft tot und dahin war, wartete die wilde Bestie, der Peggie ein Auge genommen hatte, auf Rache.


  »Ist dem Großmagister irgendetwas zugestoßen?«, fragte Kruk.


  Hallekk schüttelte den großen Kopf und wirkte unglücklich. »Nein, aber die Dinge haben eine interessante Wendung genommen, jawohl.«


  »Wir haben eine Entscheidung zu treffen, Lehrling«, sagte Kray. Heute Morgen war er wieder kälter und unnahbarer, eingehüllt in eine frische, saubere Robe; außerdem war er klaräugig und entschlossen.


  Bedauerst du, mir alles erzählt zu haben?, fragte sich Kruk. Oder schützt du dich nur vor deiner Furcht vor meiner und des Großmagisters Reaktion darauf?


  »Welche Entscheidung?« Kruks Argwohn war sofort geweckt.


  »Welchen Kurs wir einschlagen«, knurrte Hallekk. Er sah den Zauberer und Kruk an. »Ich hab gehört, dass ihr zwei die halbe Nacht aufgeblieben seid, um zu reden. Heute Morgen ist keiner von euch ein Gespräch wert. Kray scheint ebenso Hörprobleme zu haben wie du.«


  Kray verschränkte die Arme vor der Brust und sagte nichts.


  Kruk, der Hallekks kühnen Blick auf sich ruhen spürte, sagte: »Ich bin gerade erst aufgewacht.«


  »Das ist keine Entschuldigung. Keiner von euch beiden brauchte so lange aufzubleiben, dass er heute früh nicht richtig ansprechbar ist. Ich werde euch nicht fragen, worüber ihr geredet habt, es sei denn, es wäre wichtig für eine Entscheidung, die ich zu treffen habe.« Hallekk schlug mit einer massigen Faust auf den Tisch. Das Glas mit dem Augapfel des Ungeheuers hüpfte, und die riesige Kugel darin wirbelte einen Moment lang umher. »Aber ich werde keine Risiken eingehen und Tochts Leben nicht aufs Spiel setzen.


  Er ist mit mir durch dick und dünn gegangen, jawohl, und bei den Alten, ich werde mit seinem Leben nicht achtlos sein.«


  »Welche Entscheidung?«, fragte Kruk.


  »Gib mir deine Hand«, befahl Hallekk.


  Widerstrebend streckte Kruk die Hand aus. Er wusste, was kam, – er war dem Prozess schon früher unterworfen gewesen, und es gefiel ihm nicht.


  Hallekk griff nach Kruks Hand und hielt sie an die Flasche. Sofort schloss ein dickes Miasma Kruk ein und drückte seine Hand fest auf das Glas.


  Wisse, o Ungeheuer im tiefen Meer


  In der grundlosen See…


  Hallekk stimmte die alte Litanei an, die Kapitän Peggie Kapitän Farok hinterlassen und die Farok an ihn weitergegeben hatte, als er Kapitän des Piratenschiffs geworden war. Kruk wusste noch immer nicht, ob Magie in den Worten lag oder ob sie nur dazu dienten, das Auge des Ungeheuers zu verärgern.


  Dass deine Rache nie vollständig sein wird,


  Niemals vollständig,


  Solange du uns nicht alle hast


  Deiner schwarzen Gnade ausgeliefert.


  Also zeig mir, wo meine Kameraden sind,


  Zeig mir, dass du sie nicht aus dem Auge lässt


  Auf der weiten See.


  Nutz deine Macht, um mein Herz


  Mit Furcht zu erfüllen.


  Hallekk holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus, wobei er sich auf die Flasche mit dem Auge konzentrierte.


  Niemand verstand die Magie, die den Kapitän des Schiffes an das Auge und dann an die Kreatur band. Und niemand hatte eine Ahnung, woher die Kreatur den Aufenthaltsort eines jeden Piraten kannte, der den Eid geleistet hatte, an Bord der Einäugigen Peggie zu dienen. Es war Magie, geradeso, wie Kray behauptet hatte. Eine alte und elementare Magie.


  In der Flasche loderte eine purpurne Aura auf und breitete sich nach außen hin aus.


  Für eine Weile sah Kruk nur das Auge des Ungeheuers in der farblosen Flüssigkeit in der Flasche treiben. Dann verschwand es, verloren in der purpurnen Aura. Als Kruk das nächste Mal blinzelte, spähte er an einem anderen Ort in die Welt.


  Das Panorama des Ausblicks war herausragend. Auf der linken Seite – im Osten, rief Kruk sich ins Gedächtnis, wohl wissend, dass sich das Festland eine gute halbe Tagesreise östlich von ihrer Position befand –lag die Kanalstadt Imarish an der Küste. Die graugrünen Gewässer der Beutegierigen See –eines Randmeeres der Bluttriefenden See, dem das Burgunderrot der Wasser vor Graudämmermoor fehlte und das seinen Namen der Tatsache schuldete, dass es immer wieder einige der kleinen Inseln, auf denen Imarish erbaut war, zu überspülen pflegte –streckten ihre langen Finger zwischen Dutzenden bebauter Inseln aus.


  Mehrere der größeren Inseln hatten Häfen, die sich zur Beutegierigen See öffneten, aber der größte Teil des Verkehrs zwischen den inneren Inseln wurde über Kanalboote abgewickelt. Auf allen Inseln standen –bis ins Wasser der Häfen und Anlegestellen hinein –hohe Steinsäulen mit Skulpturen von Meereswesen darauf. Diese Geschöpfe zeigten die einzelnen Zweige der Kaufmannsklasse an, die die Inseln beherrschten.


  Einige der Inseln, im Allgemeinen die größeren mit einer Anzahl von Gebäuden darauf – aber auch einige der winzigen Inseln mit nur zwei oder drei Häusern –hatten hohe Gebäude aus dem Stein und den Muscheln, die man aus dem Meer holte. Aber auch Stein vom Festland war verbaut worden, herbeigeschafft aus Steinbrüchen, die die Zwergenclans tief in die Zerschmetterte Küste getrieben hatten.


  Der größte Teil der Bevölkerung Imarishs waren Menschen; es gab dort aber auch viele Elfen und Zwerge, die entweder ortsansässig ihrem Gewerbe nachgingen oder sich lediglich als Händler auf der Durchreise befanden. Eine Anzahl der Inseln hatte sich dem einen oder anderen Gewerbe verschrieben, der Herstellung von und dem Handel mit Tee, dem Spinnen von Seide, der Kerzenzieherei, der Kunst, Waffen und Werkzeuge zu schmieden (dort, wo die Zwerge wohnten), der Ausbildung von Söldnern (meist auf sonst unbewohnten Inseln) und sogar dem Studium und tiefen Verständnis der See und ihrer Bewohner durch elfische Gemeinschaften.


  Die Magie war auf den Inseln stärker und unberechenbarer in ihren Ergebnissen als andernorts. Nur wenige Zauberer hatten jemals auf den Inseln gelebt, und keiner von ihnen war je geblieben, bis auf die, die das Pech hatten, getötet zu werden, bevor sie fortgehen konnten.


  Lord Khadaver hatte mit einem Zauber diese Küste zerstört, nachdem sich die Armeen der Allianz dort für den Winter verschanzt hatten. Furchtbare Kräfte hatten die Erde zerrissen und an einigen Stellen sogar den Meeresboden aufs feste Land geworfen. Imarish lag am Nordende der Zerschmetterten Küste, wie die ehemals Teldanes Fülle genannte Landschaft jetzt hieß.


  »Näher, o Ungeheuer«, murmelte Hallekk. »Ich habe noch nichts gesehen, wovor ich mich fürchten müsste.«


  Der Ausblick veränderte sich und glitt wie auf den Flügeln eines Seeadlers auf die Inseln zu. Binnen eines Wimpernschlags ging es über hohe, steinerne Gebäude hinweg, und Kruk musste mit Übelkeit kämpfen, als der Blick zur Seite kippte und sich in die Tiefe neigte. Dann kam rasch ein einzelnes Schiff immer besser ins Bild.


  Edeltocht Lampenzünder, Großmagister des Gewölbes Allen Bekannten Wissens – zumindest Großmagister all dessen, was von der Bibliothek noch übrig war –, stand in Ketten am Heck des Schiffes. Er war schmutzig und ungepflegt und trug noch die Kleider, in denen er entführt worden war. Auf seinem Gesicht waren dunkle Blutergüsse zu sehen.


  »Nein«, flüsterte Kruk, bevor ihm klar wurde, dass er sprach.


  Langsam füllten sich die großen Segel, die das Koboldschiff vorantrieben, während die Koboldmatrosen es in den Wind drehten. Das Schiff segelte wieder nach Süden, hinaus auf das offene Meer, und ließ die Inseln bereits hinter sich. Zwei andere Schiffe flankierten es, sie alle gefüllt mit Koboldkriegern.


  Aldhran Khempus trat neben den Großmagister. Der Mensch sprach mit dem Großmagister, aber der Großmagister sagte nichts. Ohne Vorwarnung schlug Aldhran dem Großmagister mit dem Handrücken ins Gesicht. An den Ketten, die ihn an Händen und Füßen fesselten, fiel der Großmagister der Länge nach auf Deck, dann hob er die Arme über den Kopf, um sich zu schützen, so gut es ging.


  Der Mensch deutete auf den gefallenen Halbling. Vier der Kobolde traten vor und hoben den Großmagister auf. Einen Moment lang fürchtete Kruk, dass sie ihren Gefangenen über Bord werfen würden. Stattdessen marschierten sie mit ihm zum Frachtraum und warfen den Großmagister hinunter.


  »Genug«, flüsterte Hallekk heiser.


  Die Szene verschwand. In der großen Glasflasche blinzelte der Augapfel und blickte zutiefst verärgert drein.


  Kruks eigene Augen brannten von der Anstrengung der Verzauberung, die das Auge des Ungeheuers an die Mannschaft des Piratenschiffes band. »Tocht ist nicht in Imarish geblieben«, sagte Hallekk. »Das bedeutet, dass wir eine Entscheidung treffen müssen.« Er griff nach der Flasche mit dem Auge des Ungeheuers und schob sie unters Bett, das in eine Seite des Raums eingelassen war.


  Das Kapitänsquartier war noch immer so spartanisch wie zu Kapitän Faroks Zeiten. Man hatte kaum Platz, sich umzudrehen, und persönliche Habe beschränkte sich auf ein Minimum. Die meisten Dinge waren solche, die Farok selbst im Laufe der Jahre angesammelt hatte. Hallekk war nicht sentimental, ihm waren Leute wichtiger als Dinge.


  Mit dem Fuß schob Hallekk die Flasche noch tiefer unter das Bett. Dann zog er das Bettzeug herunter, so dass es bis auf den hölzernen Boden hing. Niemand redete gern vor dem Augapfel.


  »Wir müssen dem Großmagister folgen«, sagte Kruk. Und was ist mit dem Buch der Zeit? Der Ausdruck auf Krays Gesicht sagte ihm, dass die Frage gestellt werden würde.


  Kray sagte nichts.


  Hallekk zupfte sich am Bart und blickte unbehaglich drein. »Wir werden Tocht folgen«, erklärte er. »Aber das ist nicht deine Aufgabe, Kruk.«


  Sofort wütend, funkelte Kruk den Zauberer an. »Er hat Euch das eingegeben.«


  »Nein«, sagte Hallekk mit einer klaren Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Ich bin der Kapitän dieses Schiffes, und niemand sagt mir, was ich denken oder tun soll. Seit Käpt’n Farok nicht mehr ist, habe ich für mich selbst und für die Mannschaft gedacht.« Er hielt inne. »Deine Aufgabe, Kruk, ist es zu tun, worum Tocht dich gebeten hat. Was ich wissen muss – «


  »Wir wissen nicht einmal, ob das, was wir suchen, hier ist«, wandte Kruk ein.


  »Tocht«, erklärte Hallekk langsam, »hat dir gesagt, dass es hier sei. Er hätte es dir nicht gesagt, wenn es nicht hier wäre. Dieses Ding, dieses Buch der Zeit, das Kray erwähnt hat, nun, ich höre, dass es ein mächtiges Stück Magie ist. Es kann die Welt zerstören, wenn es in die falschen Hände fällt. Deshalb hat Tocht dir diese Aufgabe anvertraut.«


  »Du kannst andere Mitglieder der Mannschaft ausschicken, die nach dem Buch suchen«, protestierte Kruk.


  Hallekk schüttelte den Kopf. »Die meisten von ihnen wüssten nicht wie du, welche Formen ein Buch annehmen kann, Kruk. Tocht wusste das. Das ist der Grund, warum er dich von dem Koboldschiff befreit hat. Er hat sich darauf verlassen, dass du zu Ende bringst, was er begonnen hat.«


  Kruk öffnete den Mund, um Einwände zu erheben, fand aber nicht die richtigen Worte. Seine Schultern sackten herab.


  »Du bist auch kein Krieger«, fuhr Hallekk fort. »Du kannst in einem Kampf nicht bestehen.«


  »Ich habe schon gekämpft«, sagte Kruk mit einer Stimme, in der mehr Flehen lag als Überzeugung.


  »Ich weiß, dass du das getan hast«, erwiderte Hallekk. »Ich habe dich mit eigenen Augen gesehen. Aber das ist nicht deine Berufung.« Er hielt inne. »Ich denke, das wissen wir beide.«


  Kruk wollte weiter protestieren, aber es war ihm unmöglich. Nicht ohne Hallekk als Lügner zu bezeichnen, und das wäre selbst eine Lüge gewesen.


  »Was ich wissen muss, und was ich dich fragen werde, ist, ob du die Einäugige Peggie in Imarish benötigen wirst«, sagte Hallekk.


  Plötzlich verstand Kruk. »Ihr würdet hierbleiben? Und zulassen, dass Aldhran Khempus und seine Koboldschiffe den Großmagister fortbringen?«


  »Wenn das bedeutet, dass du dadurch in Sicherheit wärst«, erwiderte Hallekk, »ja. Tocht würde mir die Ohren abfressen, wenn ich dich hier zurückließe, ohne zu wissen, ob du zurechtkommst.«


  Kruk dachte hastig nach. Ihm wurde klar, dass er Angst hatte, den Großmagister ohne Hilfe unter Feinden gestrandet zu sehen. »Wir müssen dem Großmagister folgen – «


  Hallekk schüttelte den Kopf. »Wir müssen Tochts Mission erfüllen. Das ist es, was er von uns wollen würde. Ich habe mit ihm genug gute und schlechte Zeiten durchlebt, um zu wissen, was er von uns wollen würde. Wenn dieses Buch so gefährlich ist, wie alle behaupten, wäre ich ein Narr, hinter Tocht herzujagen, wenn es hier dringendere Angelegenheiten zu erledigen gibt.«


  »Wenn ich also beschließen würde, dem Großmagister zu folgen…«


  »Würden wir hierbleiben und uns um das kümmern, was du eigentlich tun solltest«, sagte Hallekk. »Und wahrscheinlich nicht mit sehr großem Erfolg.«


  »Ich brauche ein Schiff, um dem Großmagister zu folgen.«


  »Ay«, pflichtete der große Zwerg ihm bei. »Das brauchst du. Aber ich habe kein Ersatzschiff in der Tasche, das ich dir geben könnte. Wenn wir hierbleiben, brauchen wir eine Möglichkeit zu fliehen.«


  »Aber wenn ich beschließe zu bleiben und dir sage, dass ihr weiterfahren könnt – «


  Hallekk lächelte. »Nun, dann hätten wir keine Wahl, als Segel zu setzen, sobald wir Tocht folgen können. Mit dem Auge des Ungeheuers können wir ihn immer finden, aber mir wäre es lieber, in seiner Nähe zu bleiben.«


  Kruk, der über die Maßen verärgert war, stieß den Atem aus. »Das ist Erpressung.«


  Hallekk dachte einen Moment lang nach, dann nickte er grimmig. »Ay. Ich nehme an, du könntest es so sehen. Aber das ist der Wind, der weht, und du kannst mit ihm segeln oder gegen ihn. Das ist deine Entscheidung.«


  Schließlich warf Kray ein: »Wir alle haben unsere Verantwortung, Lehrling. Du scheinst derjenige zu sein, der alle Fäden in der Hand hält.«


  Wütend versuchte Kruk auszudrücken, was er empfand. Seine Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft, aber seine Stimme war erstickt. Schließlich fragte er zitternd: »Wie bald würden wir lossegeln?«


  Auf dem Weg zum Kapitänsquartier war ihm aufgefallen, dass das Rigg größtenteils wieder in Ordnung war. Der Hauptmast – durch dickes neues Holz verstärkt –stand wieder.


  »Vor Mittag«, antwortete Hallekk. »Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  »Dann lasst mich in Imarish an Land«, sagte Kruk barsch. »Und Ihr werdet dem Großmagister folgen.«


  Hallekk streckte breit grinsend eine Hand aus und schlug Kruk auf die Schulter. »Gut gesprochen, Kruk. Lass dir ein Frühstück geben, und mach dich bereit. Es wird nicht mehr lange dauern.«


  Kruk drehte sich um und trottete aus dem Raum.


  Stunden später saß Kruk an der Steuerbordreling, während die Einäugige Peggie im Hafen von Imarishs Stoffviertel eine scharfe Wende fuhr. Die Segel knallten, und das wiederhergestellte Rigg hielt der Belastung stand. Wie immer genoss er es, den Zwergenpiraten bei ihrer präzisen Arbeit zuzusehen, während Kritter sie dirigierte. Die Peggie war wirklich ein gut geführtes Schiff.


  Der Gestank von Lauge, Asche und Farben kitzelte Kruk in der Nase. Mehrere Gebäude bliesen übelriechenden schwarzen und bunten Rauch in den klaren blauen Himmel. Leinen mit frisch gefärbtem Tuch hoben und senkten sich in der sanften Brise zwischen den Gebäuden.


  Andere Schiffe säumten die Kais des großen Hafens. Schauerleute löschten die Ladung von Schiffen – Rohstoffe –und füllten oft die gleichen Schiffe mit den fertigen Produkten des städtischen Gewerbefleißes. Textilarbeiter und Schauerleute begleiteten ihre Arbeit mit abwechslungsreichen Liedern.


  Kinder liefen durch die gepflasterten Straßen, plagten Seeleute und Händler und bettelten um Kleingeld. Hier und da warteten einige Pferde an Pfosten oder zogen kleine Wagen. Straßenhändler standen draußen und priesen ihre Waren an, und vor den Schänken standen deren Dienstleute, um möglichst viele Kunden hereinzulocken.


  »Bist du schon mal hier gewesen?«


  Die Stimme des Piratenkapitäns, so nah an seinem Ohr, erschreckte Kruk. Seine Hand huschte beinahe zu dem kleinen Messer an seiner Taille. Er drehte sich um und sah Hallekk an. Kruk hatte noch immer nicht entschieden, ob er dem Schiffskapitän böse war oder nicht. Hallekk hatte seine Sache gut vertreten, aber Kruk gefiel nicht, dass er selbst für alle Entscheidungen verantwortlich gemacht worden war, ganz gleich, wie er sich auch entschied.


  »Ich bin schon zweimal hier gewesen. Mit dem Großmagister«, antwortete Kruk.


  Hallekk beschattete die Augen mit einer Hand. »Sie haben hier freie Halblinge. Du solltest nicht allzu großen Ärger mit Leuten haben, die dir sagen wollen, was du zu tun hast. Und die Sklavenjäger halten sich von der Stadt meist fern.«


  »Ich weiß.« Wieder musste Kruk aufkeimenden Ärger unterdrücken. Tu nicht so, als machtest du dir um mich Sorgen. Es war ja deine eigene Idee, dass ich von der Verfolgung des Großmagisters ablasse.


  »Wir werden hier für ein paar Stunden normalen Handel vortäuschen«, sagte Hallekk. »Wir haben genug Gold, um einige kluge Käufe zu tätigen und die Ware dann weiter südlich auf dem Festland wieder zu verkaufen.«


  Diese Feststellung erinnerte Kruk an die letzte Reise an Bord der Windjäger, als er und Raisho gemeinsam Graudämmermoor verlassen hatten. Er hatte sich aufgrund früherer Aufzeichnungen eine Liste gemacht, was wo gewinnbringend zu kaufen und zu verkaufen war. Bis sie in Kellochshafen das ominöse Buch in den Händen der Kobolde entdeckt hatten, hatten sie recht erfolgreich Handel getrieben.


  Die Tarnung als Handelsschiff war für die Einäugige Peggie in fremden Häfen Routine.


  »Wir werden höchstenfalls einige Stunden im Hafen verbringen«, sagte Hallekk. »Länger zu bleiben, wäre problematisch. Wir sind hier unbekannt. Und wir wollen Aldhran Khempus keinen zu großen Vorsprung lassen.«


  Kruk bückte sich und griff nach seiner Bettrolle. Er hatte Kleider zum Wechseln, seine Schreibutensilien, das letzte Tagebuch, an dem er arbeitete, und einen Kompass und einige Kekse dabei. Dazu kamen in einem Beutel um den Hals Münzen und einige kleine Juwelen.


  Schließlich drehte er sich um und streckte Hallekk die Hand hin. »Mögen die Winde Euch günstig sein, Kapitän.«


  Kruks Hand verschwand in der von Hallekk. »Und dir, mein Freund. Sieh zu, dass dein Lehrer stolz auf dich sein kann und wir von der alten Peggie ebenfalls. Wir haben dich weit gebracht. Sorg dafür, dass wir unsere Zeit nicht verschwendet haben.«


  »Und gebt acht auf den Großmagister, wenn Ihr ihn findet.«


  »Mache ich. Und sobald wir können, kommen wir dich holen.« Hallekk zwinkerte. »Denk dran, unser Auge ruht jetzt auf dir.«


  Erst an diesem Morgen hatte Hallekk Kruk als Piraten vereidigt. Jetzt wachte der gleiche Fluch, der das Auge mit der Mannschaft verband, auch über ihn.


  Kruk verabschiedete sich von der Mannschaft. Kritter kam sogar für einen Moment auf seine Schulter geflogen, dann gab er einige ausgewählte Beleidigungen über Halblinge im Allgemeinen und Kruk im Besonderen von sich und flog davon, um sein Mütchen an den Piraten zu kühlen.


  Während Kruk die Laufplanke hinunterging, die die Mannschaft für ihn ausgelegt hatte, spürte er plötzlich andere als die von seinen Schritten ausgelösten Schwingungen durch die dicken Bretter unter seinen Füßen. Er blieb stehen, drehte sich um und sah Kray hinter sich her kommen.


  Wütend und verängstigt zugleich wandte sich Kruk zu dem Zauberer um. »Was soll das?«


  Kray verschränkte die Arme vor seiner knochigen Brust. Auch er trug eine Bettrolle über den Schultern. Seinen Stab hielt er in der rechten Hand. »Wonach sieht es denn aus, Lehrling?«


  »Nein«, sagte Kruk. »Ihr kommt nicht mit mir.«


  »Und warum nicht?«


  Kruk war sich grimmig darüber im Klaren, dass seine Auseinandersetzung mit dem Zauberer einige interessierte Blicke auf sich zog. »Ihr müsst auf dem Schiff bleiben.«


  »Weshalb denn das?«


  »Damit Ihr helfen könnt, den Großmagister zu retten.«


  Kray runzelte die Stirn. »Und wer wird dich retten?«


  »Ich werde mich selbst retten.«


  Kray schüttelte den Kopf. »Ich gehe mit dir, Lehrling. Tocht ist für den Augenblick durchaus sicher. Aldhran Khempus wird es nicht wagen, Tochts Leben zu bedrohen, bis er das Buch der Zeit in Händen hält. Du und ich, wir wissen beide, dass dieses Schiff sich von Imarish und von dem Buch entfernt.« Er hielt inne. »Du kannst darauf vertrauen, dass ich – «


  »Nein«, blaffte Kruk. »Kann ich nicht. Nach allem, was ich weiß, wollt Ihr noch immer genauso sehr wie vor all jenen Jahren nur Macht. Das Buch der Zeit stellt eine zu große Versuchung dar.«


  Langsam beugte Kray sich vor. Er war so nah, dass sein großer, breitkrempiger Hut Kruks Gesicht ebenso überschattete wie sein eigenes. »Lehrling«, sagte der Zauberer mit leiser, kalter Stimme.


  Kruk wich keinen Zoll zurück, aber seine Knie fühlten sich weich an.


  »Würdest du mir eher als Halbling vertrauen«, fragte Kray, »oder als Kröte?«


  Kruk schluckte heftig. »Wenn ich eine Kröte wäre – «


  »Ich würde dafür sorgen, dass dein Verstand dir erhalten bleibt«, versprach Kray. »Das kann ich ohne weiteres, musst du wissen.«


  Tatsächlich wusste Kruk das nicht mit Bestimmtheit. Er hatte noch nie irgendwelche von den Leuten kennengelernt, die Kray im Laufe der Jahre in Kröten verwandelt hatte.


  »Also«, sagte Kray, während er Kruk wie einem Kind die Jacke glattzog, »du kannst entscheiden, ob du, während wir unterwegs sind, normal essen willst oder Fliegen.«


  »Ich vertraue Euch nicht«, erklärte Kruk mit einem heiseren Flüstern, »und ich mag Euch auch nicht besonders.«


  Krays linkes Auge zuckte. Kruk erwartete ernsthaft, auf einem brandneuen, warzigen Hinterteil auf die Laufplanke zu klatschen.


  »Nun«, sagte Kray und richtete sich auf, »wir brauchen einander nicht zu mögen, wenn wir die Welt retten werden.« Er rückte seinen Hut zurecht und pochte mit seinem Stab auf die Laufplanke. »Geh voran, Lehrling.«


  Vor sich hin brummelnd zog Kruk seine Bettrolle zurecht und ging weiter die Laufplanke hinunter. Er war dankbar, dass er gehen konnte, statt zu hüpfen. Als er im Hralbommsflügel in einigen der Liebesromane gestöbert hatte, die der Großmagister auf seine Lektüreliste gesetzt hatte, hatte Kruk Geschichten von Helden gelesen, die in Schlangen, Fische und Vögel verwandelt worden waren und denen es trotzdem gelungen war, jene zu retten, zu deren Rettung sie aufgebrochen waren. Diese Geschichten hatten nahegelegt, dass ein solches Tun möglich war, aber er wollte nicht, dass ein Buch über seine Rolle bei dem Abenteuer geschrieben wurde –falls es sich überhaupt als bedeutsam entpuppte –, in dem er wie eine Kröte umherhüpfte.


  Außerdem schien es Kröten nicht allzu gut zu ergehen, wenn sie es mit Katzen oder Hunden zu tun bekamen, geschweige denn mit Kobolden.


  Kapitel 7


  Imarish


  Die Stoffinsel war groß und weit verzweigt, ein Labyrinth von Lagerhäusern und Textilfabriken. Baumwolle wurde von Schiffen oder Booten angelandet und auf riesigen Webstühlen verarbeitet, die von der Gezeitenströmung angetrieben wurden. Alle Webereien hatten zwei Mühlräder, eins für Ebbe und eins für Flut, die abwechselnd die Webstühle antrieben. So konnte, wenn der Bedarf bestand, Tag und Nacht gearbeitet werden. Ruhe schien der Stoffdistrikt nicht zu kennen.


  »Ich weiß nicht, wie sich jemand mit solchem Getöse abfinden kann«, murrte Kray. »Da platzen einem ja die Ohren.«


  Kruk musste rasch ausschreiten, um eine Spur vor dem Zauberer zu bleiben. Kray wusste nicht, wo sie hingingen, aber das hinderte ihn nicht daran zu versuchen, dennoch die Führung zu übernehmen. Mehrmals war der Zauberer in die falsche Richtung vorausgegangen, in das gewundene Labyrinth von Straßen, die keinen Namen trugen. Als er herausgefunden hatte, dass er in die falsche Richtung gegangen war, nachdem Kruk ihn zurückgerufen hatte, hatte Krays Stimmung sich verdüstert. Kruk hatte sich gezwungen gefühlt, den Zauberer daran zu erinnern, dass eine Kröte noch langsamer wäre und dass, selbst wenn er als Kröte hätte sprechen können, eine sprechende Kröte gewiss Aufmerksamkeit erregt hätte.


  Als würden wir nicht schon genug Aufmerksamkeit erregen, rief Kruk sich grimmig ins Gedächtnis. Es gab nur wenige Halblinge auf der Insel und sehr wenige Menschen, die so alt oder so schäbig wirkten wie Kray. Und keiner von ihnen befand sich in der Gesellschaft des anderen.


  »Sind wir bald da?«, nörgelte Kray.


  »Fast.« Kruk seufzte.


  »So weit, wie wir gegangen sind, hätten wir uns ebenso gut eins der Kanalboote mieten können.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Weg gefunden hätte. Der Großmagister und ich haben selten Boote benutzt.«


  »Tocht hat nie erwähnt, dass er diese Insel besucht hat.«


  »Vielleicht hatte er einen Grund dafür.«


  »Hrmpf.«


  Kruk blickte über die Schulter und betrachtete das Spiegelbild des Zauberers in dem Glasfenster der Näherei, an der sie vorbeikamen. Kray drehte ständig den Kopf und beobachtete alles, was um ihn herum vorging. Zu beiden Seiten von ihnen erhoben sich drei und vier Stockwerke hohe Häuser aus Stein, aus deren oberen Geschossen Stangen ragten, an denen Stoff herabhing. Dem Zauberer war offensichtlich weit weniger wohl, als er sich anmerken lassen wollte. Selbst das Hufgetrappel eines Kutschpferdes ließ Kray aufhorchen und kurz innehalten. Die Schreie umherrennender Kinder hallten zwischen den Hauswänden der engen Gassen wider und riefen oft weitere Schreie hervor, wie Hundegebell, das auf dem Dorf unweigerlich mehrfach beantwortet wird. Sie jagten kreuz und quer über Straßen und Plätze wie die Derwische –die meisten von ihnen Menschen, aber es waren auch einige Zwergen-und Elfenkinder dabei. Eine Gruppe spielte Fangen, und eins der Kinder suchte für einen Augenblick hinter einem Bein des Zauberers Schutz. Dann machte es sich mit einem schrillen Triumphschrei wieder davon, verfolgt von einem ganzen Rudel anderer Kinder.


  »Und es sollte einen Platz für all diese Kinder geben«, knurrte Kray, während er seine Robe glattstrich. »Dann wären sie nicht so im Weg.«


  Kruk persönlich genoss es, den Kindern beim Spielen zuzusehen. Menschenkinder waren besonders einfallsreich, niemals rasteten sie, niemals waren sie zufrieden. Und sie konnten aus den simpelsten Dingen Spiele ersinnen. Der Großmagister hatte oft Bemerkungen darüber gemacht: Wenn eine Gruppe von Menschenkindern einen Stock oder eine Kiste bekam, würde ihre Phantasie ihnen erlauben zu denken, die Stöcke seien Zauberstäbe oder Schwerter. Sie würden –zumindest für eine Weile –glauben, dass die Kiste ein Boot oder eine Höhle war.


  Elfenkinder waren nicht so frei in ihrem Tun, weil sie an die Natur gebunden waren und ständig, sogar in den Städten, von Gerüchen und tierischen Fährten abgelenkt wurden. Ein Elfenkind schenkte den wilden Wesen der Natur viel Beachtung, und mit genügend Zeit und Aufmerksamkeit konnte ein Elfenkind auch die Kreaturen, die man in der Stadt fand, nachahmen und verstehen.


  Zwergenkinder dagegen wurden von dem Augenblick an, da sie gehen und einen Hammer oder eine Spitzhacke halten konnten, im Schmiedehandwerk oder in der Kunst, der Erde ihre Schätze abzuringen, unterrichtet. Sie spielten nicht gern und strebten selbst danach, so bald wie möglich die Kriegskunst der Äxte und Ambosse zu erlernen.


  »Ich nehme an, sie könnten Arbeit in den Mühlen oder an den Webstühlen finden«, sagte Kruk mit kaum verschleiertem Sarkasmus. »Natürlich scheinen die Kinder den größten Teil der Unfälle in den Gewerben zu verursachen, wenn sie so früh anfangen zu arbeiten.«


  Kray runzelte die Stirn. »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Oder vielleicht könnte man sie auf Schiffen ausschicken und an gefährliche Orte reisen lassen, wo Kobolde sie wahrscheinlich fangen und an schreckliche Orte verkaufen würden wie die Huk des Gehängten Elfen.«


  »Du verärgerst mich, Lehrling.«


  Eine Weile gingen sie schweigend weiter die gepflasterte Straße hinauf, die zu dem Hügel in der Mitte der Insel führte. Ein Pferdewagen mit einer Ladung Milch von einer der anderen Inseln rollte auf eisenbeschlagenen Rädern an ihnen vorbei.


  »Ich habe noch nie so viele Kinder an einem Ort gesehen«, bemerkte Kray.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Kruk. »Die Leute hier sind wahrhaft gesegnet. Sie haben keine Angst, Kinder zu bekommen, und sie verlieren sie nur selten an Krankheiten oder Gewalttätigkeit. Hier werden sie geliebt und bekommen Freiheit, und später bildet man sie dann in den Gewerben ihrer Eltern aus.«


  »Ich bin noch nie hier gewesen«, sagte Kray. »Ich habe stets gehört, dass es hier sehr viele Menschen gebe. Das ist tatsächlich der Fall.«


  Außerstande, seinen Gedanken Einhalt zu gebieten, fragte Kruk: »Wisst Ihr, was diese Inseln brauchen?«


  »Was sie brauchen?« Kray schüttelte den Kopf. »Sie brauchen nichts, Lehrling. Ich habe noch nie einen erfolgreicheren Ort gesehen. Nicht jeder scheint in Wohlstand zu leben und über Privilegien zu verfügen, aber die Leute hier kommen gut zurecht.«


  Kruk trat mit einem schnellen Schritt vor Kray hin, so dass der Zauberer stehen bleiben musste. »Was sie brauchen«, sagte Kruk mit leiser Stimme, »sind eine Bibliothek und eine Schule, in der die Kinder ausgebildet werden. Und die Alten, die dazu bereit sind.«


  Kray sah ihn an.


  Kruk sprach hastig weiter, bevor der Zauberer ihn unterbrechen oder sich beklagen konnte. »Während ich darüber nachgedacht habe, wie man die Bücher aus dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens am besten an die Welt zurückgeben könnte, wurde mir klar, dass Imarish einer der besten Orte wäre, um damit anzufangen.«


  »Wir verschwenden hier unsere Zeit.«


  »Nein«, erklärte Kruk energisch, »das tun wir nicht. Ihr seid jetzt hier, Kray. Ihr habt mich gezwungen, Euch mitzunehmen, also werde ich, während ich Euer Hiersein dulde, mein Geheimnis mit Euch teilen.«


  »Du erschöpfst meine Geduld, Lehrling«, warnte Kray ihn.


  »Das schert mich nicht«, erklärte Kruk und verspürte einen Anflug von Furcht. »Seht Ihr denn nicht, was Imarish zu bieten hat?«


  »Was?«, blaffte Kray.


  »Sicherheit und Platz und Wohlstand.«


  »Und keins von diesen Dingen wären sie bereit mit jemandem zu teilen.«


  »Das ist die Umgebung, die erforderlich ist, um eine Bevölkerung auszubilden«, sagte Kruk. »Nehmt Kinder und gebt ihnen diese drei Dinge, und ihr könnt ihnen die Welt zeigen. Aber es ist schwer, ein Kind dazu zu verpflichten, dankbar für eine Ausbildung zu sein, wenn es bedroht wird, keinen Platz hat, es selbst zu sein, oder wenn es Mangel leidet. Man kann Kinder in Sklavenlagern nicht unterrichten.


  Ihr Geist wäre einzig damit beschäftigt, den Tag zu überleben. Ebenso wenig kann man die Kinder eines hungernden Volkes unterrichten. Selbst wenn sie das Knurren ihrer leeren Mägen ausblenden könnten, würden sie noch immer von den Einwänden ihrer verängstigten Eltern abgelenkt werden.«


  Kray hörte nur zu.


  »Ihr wusstet das«, sagte Kruk. »Als Ihr und die anderen Erbauer den Ozeanboden vom Grund der Bluttriefenden See erhoben habt, damit Graudämmermoor entstehen konnte, habt Ihr die Insel so geschaffen, dass sie Tiere und Früchte trug und man dort Getreide und Gemüse anbauen konnte. Ungeheuer wurden in der Bluttriefenden See freigelassen, um die Gewässer zu bewachen und unsere Küsten von Feinden frei zu halten. Es gibt keine kreatürlichen Feinde auf der Insel, die die Elfenhüter nicht zähmen oder ausschalten können, und wir haben eine Zwergenarmee, die dort Wache steht. Die Menschen halten den Handel in Gang und schützen die Gewässer gegen diejenigen, die habgierig oder dumm genug sind, sich von den Ungeheuern nicht schrecken zu lassen.«


  Kray schüttelte den Kopf. »Wir müssen weitergehen.«


  »Das werden wir auch.« Kruk deutete auf den Stoffdistrikt. »Seht Ihr denn nicht, dass es dieselben Dinge auch hier gibt? Frieden und Wohlstand. Alles, was fehlt, ist eine Schule oder eine Bibliothek, die für die Ausbildung sorgt. Könnt Ihr Euch vorstellen, was diese Leute und andere wie sie mit einer Ausbildung machen würden?«


  »Nein, das kann ich nicht.« Aber Kray betrachtete den Stoffdistrikt mit ein wenig mehr Interesse.


  »Stellt es Euch vor, Kray. Eine Bibliothek. Schulen. Hier.« Kruk machte eine weit ausholende Handbewegung. »An diesem Ort blüht der Handel. Leute würden kommen und gehen. Sobald Lehrer ausgebildet wären, könnten sie Schiffe begleiten und die Mannschaften im Lesen unterweisen. Einige von ihnen würden an andere Orte gehen und weitere Leute unterrichten. Sobald hier eine richtige Bibliothek eingerichtet wäre, würde es nicht lange dauern, bis sich ein neues Gewerbe auf diesen Inseln niederließe. Bücher könnten kopiert und nach den Wünschen eines Käufers geschrieben werden.«


  »Von Bibliothekaren?«


  »Zu Anfang. Dann von anderen, die einzig dazu ausgebildet sind, Bücher zu kopieren. Früher gab es so etwas, vor dem Kataklysmus. Ich habe über jene Zeiten gelesen.«


  Kray schloss die Augen. »Ich erinnere mich.«


  »Es könnte wieder geschehen«, sagte Kruk, und die alte Erregung stieg in ihm auf, als er seine Vision in Worte fasste. »Es könnte hier geschehen.«


  »Vielleicht.«


  »Warum habt Ihr und die Erbauer euch dafür entschieden, Graudämmermoor mit Halblingen zu bevölkern und sie zu den Hütern des Gewölbes Allen Bekannten Wissens zu machen?« Kruk beäugte den Zauberer genau und dachte, dass er vielleicht für einen Moment Unsicherheit in seinen Augen sah.


  »Halblinge haben einen schnellen Verstand«, erwiderte Kray. »Und ihr erstes Verlangen gilt der Rettung ihres eigenen Halses. Beide Charakterzüge haben der Bibliothek gute Dienste geleistet.«


  »Außerdem sind Halblinge im Allgemeinen stolz auf ihre Faulheit«, erklärte Kruk kühn. »Es gebricht ihnen an Ehrgeiz. Sie tun nur, was sie tun müssen, um zurechtzukommen. Ich habe es im Laufe der Jahre gesehen. Und als der Großmagister vor dem Angriff auf Graudämmermoor vor dem Rat stand, habe ich all diese Dinge wieder gesehen. Während dieser Reise ist mir all das wieder eingefallen. Es macht mich krank, dass eine solche Verantwortung wie das Gewölbe Allen Bekannten Wissens jemals Halblingen anvertraut wurde.«


  Ein Knoten schwoll in Kruks Brust an. Er hasste es, so schlecht von seinem eigenen Volk zu sprechen.


  Kray sah ihn an und spielte zum ersten Mal mit dem Gedanken, sich wirklich auf ein Gespräch einzulassen. »Wer wäre deiner Meinung nach besser geeignet, eine solche Verantwortung zu tragen?«


  »Jeder wäre besser geeignet.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Ja.«


  »Dann verrate mir eins, Lehrling: Du sprichst in höchsten Tönen von den Menschen hier in Imarish und sagst, dass sie Lehrer und Bibliothekare werden sollen. Denkst du, dass sie das tun könnten?«


  »Ja.«


  »Was sollten sie unterrichten?«


  »Alles.«


  »Alles, was sie interessiert, meinst du vermutlich. Menschen haben eine kurze Aufmerksamkeitsspanne für Dinge, die sie nicht interessieren oder sie nichts angehen. Ist dir nie aufgefallen, dass du, so langlebig ich bin, mehr über Geschichte und Literatur weißt als ich? Ist dir dieser Gedanke noch nie gekommen?«


  Kruk dachte darüber nach. Der Zauberer wusste tatsächlich vor allem das, was er selbst erlebt und was in seinem Leben eine Rolle gespielt hatte.


  »Ich bin ein mächtiger Zauberer«, sagte Kray, »und manchmal benutzen die Leute Beiworte wie allwissend im selben Atemzug wie allmächtig. Die meisten Zauberer würden das nicht bestreiten. Aber ich bin nicht allwissend. Tocht –und du, Lehrling –ihr wisst weit mehr als ich über die ganze Welt. Ich habe keine Geduld, um mich mit den Dingen zu beschäftigen, die mich nicht interessieren. Halblinge haben ein langes Leben und einen schier unbegrenzten Vorrat an Geduld und größtenteils mehr als durchschnittliche Intelligenz.«


  Ein kleines Glimmen von Stolz stieg in Kruk empor. Er hatte sein Volk so scharf verurteilt, dass Krays Meinung ihn aufmunterte. Vor allem, da sie durchaus berechtigt war.


  »Vergiss nicht«, sagte Kray, »alle Bibliotheken des Festlands wurden nach Graudämmermoor geschafft und dort abgeladen. Kommentarlos von den Schiffen gelöscht, sonst nichts. Kannst du dir vorstellen, was Menschen getan hätten angesichts der die Mühe vieler Generationen erfordernden Aufgabe, diese Bücher zu einem organischen, sinnvollen Ganzen zu ordnen?«


  »Es wäre nicht getan worden«, gab Kruk zu. »Den Menschen fehlt die Geduld für etwas Derartiges.«


  »Ja. Ich habe die Bibliothek in den frühen Tagen nur selten besucht. Es war einfach zu schwer, irgendetwas zu finden. Durch all diese Bücher zu waten, Regale zu bauen, zu sichten, zu ordnen, zu kopieren …« Kray schüttelte den Kopf. »Ich hätte es nicht tun können. Es hat auch später noch meine Geduld überfordert, auch nur nach Büchern zu fragen.« Er zupfte an seinem Schnurrbart. »Eine Zeitlang wimmelte es im Gewölbe Allen Bekannten Wissens –obwohl die Bibliothekare jener Tage es nicht zugeben wollten –nur so von Kröten. Bis ich nachgab und sie wieder in Halblinge zurückverwandelt habe.«


  Ist das wieder eine Drohung?, fragte sich Kruk. Dann kam er zu dem Schluss, dass Kray ehrlich zu ihm war.


  »Und Elfen?« Kray seufzte. »Die Alten seien mir gnädig, aber kannst du dir vorstellen, was Elfen getan hätten, wenn jemand vorgeschlagen hätte, dass eine große Zahl von ihnen in irgendwelchen Gebäuden blieb und arbeitete, damit Bücher vor den Elementen geschützt werden konnten?« Der Zauberer schnaubte. »Unmöglich. Wir hätten einen Krieg entfesselt.«


  Kruk wusste, dass das wahr war. »Aber einige der Elfen in Graudämmermoor haben sich das Lesen beigebracht.« Das war bei der letzten großen Ratsversammlung ans Licht gekommen und hatte fast alle Anwesenden dort schockiert.


  »Sie lesen manche Dinge«, gab Kray zu. »Aber denkst du, sie haben sich die Zeit genommen, so viele tote und lebendige Sprachen zu lernen, wie die Halblinge es tun?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Nein. Das war nur eine Drohung, die die Elfen an jenem Tag ausgesprochen haben, weil sie Tocht unterstützt haben. Und hast du schon einmal darüber nachgedacht, wie die erste Reaktion der Zwerge ausgefallen wäre, hätte man ihnen die Verantwortung für die Bücher übertragen?«


  Kruk brauchte nur einen Augenblick, um das Problem hinter diesem Gedankengang zu sehen. »Ihre erste Arbeit wäre es gewesen, ein besseres Buch zu bauen. Eins, das nicht so vergänglich gewesen wäre.«


  »Dann hätten sie alle alten Texte in ein einförmiges Buch überführt«, pflichtete Kray ihm bei. »Sie hätten Kopien mit Hammer und Meißel gemacht, statt mit Federkiel und Tinte. Weißt du, wie lange es gedauert hätte, unter diesen Umständen eine Kopie von einem Buch zu machen?«


  Zu lange, dachte Kruk. Und wie wäre ein Buch gewesen, das nicht aus Papier gemacht wäre? All die schönen Manuskripte würden nicht mehr existieren. Zwergenbücher waren eigene Kunstwerke, aber Zwerge hätten niemals Papier für ihre Bände benutzt.


  »Nein, Lehrling«, sagte Kray, »es war richtig, Halblinge für die Arbeit als Bibliothekare auszuwählen.«


  »Aber es hat geholfen, dass sie leicht zu unterwerfen sind, nicht wahr?«


  »Keine Unterwerfung«, erwiderte Kray. »Sie haben Sicherheit und Wohlergehen gegen eine Aufgabe eingetauscht.« Er blickte zum Stoffdistrikt hinüber. »Diese Leute haben das ebenfalls getan.«


  »Aufgaben ihrer eigenen Wahl«, konterte Kruk.


  »Die Halblinge wurden niemals davon abgehalten, Krieger oder Hüter oder Piraten zu werden«, wandte Kray ein. »Mehrere von ihnen in Graudämmermoor haben entweder eigene Geschäfte aufgebaut oder arbeiten für andere. Es ist nicht anders, als für die Bibliothek zu arbeiten. Sie sehen es nur einfach so.«


  Während Kruk den Zauberer musterte, verstand er plötzlich. »Wir wären nie so weit gekommen, wenn nicht jede Rasse ihren Beitrag geleistet hätte, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Und trotzdem hat es uns nicht vor der Dunkelheit bewahrt. Trotzdem wurde das Gewölbe Allen Bekannten Wissens zerstört.«


  Kray schwieg einen Moment lang. »Nein, das hat es nicht, Lehrling. Es ist vor all jenen Jahren zu viel Böses in die Welt gelassen worden.« Er lächelte schwach. »Aber du hast recht, was diesen Ort betrifft. Sollten wir unser gegenwärtiges Unternehmen überleben, wäre dies ein vorbildlicher Ort für eine Schule. Ich werde tun, was ich kann, um dir dabei zu helfen. Tocht war selten in der Lage, uns beiden zu widerstehen, und niemals, wenn wir recht hatten.«


  Kruk bedachte das Angebot. Ist das nur ein Lippenbekenntnis, damit ich weitergehe, oder meint er es ernst? Er wusste es nicht. Aber er beschloss, großzügig zu sein, denn sie würden das bevorstehende Martyrium vielleicht nicht überleben.


  Kruk setzte sich abermals an die Spitze und schritt wieder zügig aus.


  Weniger als eine Stunde später, ganz in der Nähe ihres Ziels, griff eine Gruppe von Männern Kruk und Kray an. Kruk wusste erst einen Augenblick vorher, was kommen würde, weil Kray ihm eine Warnung zuzischte. Die Warnung ging anscheinend auf das plötzliche Erscheinen eines geflügelten, dunkelroten Geckos zurück, der in der Gasse vor ihnen landete.


  Auf Krays Warnung hin erstarrte Kruk sofort. Seine schnellen Augen huschten umher und sahen nur den Gecko, der sich an die Seite der Mauer klammerte. Das Ding war kaum so lang wie seine Hand. Wenn es kein Gift trug, konnte das Geschöpf unmöglich eine echte Bedrohung darstellen.


  Dann füllten in Kapuzenumhänge gekleidete Männer beide Enden der kurzen, schmalen Gasse. Sie trugen blitzende Klingen in ihren narbigen Fäusten. Unter ihren Reiseumhängen schimmerten Rüstungen. Andere Männer mit gespannten Bögen und bereits angelegten Pfeilen traten hinter sie.


  »Bleibt stehen«, befahl einer der Männer, »und ihr werdet vielleicht überleben.«


  Kray bewegte sich wie eine in die Enge getriebene Wildkatze und drückte sich gegen eine Mauer, so dass er hin und her spähen konnte. Die gewölbte Mauer bot ein wenig Schutz vor dem einen Ende der Gasse. Er packte Kruk hinten an der Jacke und zog ihn heran.


  »Narren«, fauchte Kray verächtlich, »wisst ihr, mit wem ihr es zu tun habt?«


  »Mit einem toten Mann, so wie es aussieht«, sagte der Anführer mit einem leichten Grinsen. »Du wirst stiller sein, nachdem ich dir die Kehle aufgeschlitzt habe.«


  »Pah!«, knurrte Kray.


  »Man hat uns nur aufgetragen, diesen Halbling zu finden«, sagte der Mann. Er war hochgewachsen und blond, mit einem vorspringenden Kinn und einer langen Nase. »Der alte Mann spielt keine Rolle. Tötet ihn.«


  Zwei der Bogenschützen, die hinter ihrem Anführer standen, ließen ihre Pfeile los. Die Pfeile überwanden die Entfernung und zielten über Kruks Kopf hinweg direkt auf Krays magere Brust.


  Mit unglaublicher Schnelligkeit schwang Kray seinen Stab und zerschmetterte die Pfeile im Flug. Die zerbrochenen Stücke fielen vor seinen Stiefeln auf die Pflastersteine.


  Die Bogenschützen wirkten überrascht, legten aber automatisch neue Pfeile an die Sehnen. Fünf weitere von ihnen zielten ebenfalls.


  »Tötet ihn«, sagte der Anführer noch einmal.


  Wieder ließen die Bogenschützen ihre Pfeile fliegen. Einer von ihnen prallte gegen die Steinmauer über Kruks Kopf. Kray gelang es, vier der Pfeile zu zerbrechen, aber zwei fanden ihr Ziel. Beide Geschosse bohrten sich in Krays Kleidung, fanden jedoch kein Fleisch.


  »Noch einmal«, rief der Anführer.


  Diesmal zielten die Bogenschützen an beiden Enden.


  In diesem Augenblick begann Krays Körper, grün zu leuchten. Er bewegte sich schnell, trat in die Mauer hinter sich und verschwand.


  Kruk wartete gespannt. Er hatte Kray diese Magie schon früher wirken sehen, das letzte Mal im Gewölbe Allen Bekannten Wissens. Damals hatte der Zauberer seinen Tod verhindert. Stattdessen blieb Kruk nun allein in der Gasse zurück.


  Die Bogenschützen wirkten so verwirrt, wie Kruk sich fühlte.


  »Er ist ein mächtiger Zauberer«, rief Kruk und hoffte, die Männer damit zu verschrecken. Es hätte wahrscheinlich geholfen, wenn deine Stimme nicht gezittert hätte, tadelte er sich. »Und er ist sehr rachsüchtig. Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich weglaufen.« Er drückte sich gegen die Mauer und hoffte, dass Kray ihn hindurchziehen würde.


  »Ergreift ihn«, rief der Anführer und deutete auf Kruk.


  Die anderen Männer kamen mit ihren Schwertern und ihren Bögen langsam herbei. »Zauberer«, flüsterte einer der bewaffneten Männer.


  »Oder er hat ein verzaubertes Amulett«, sagte ein anderer Mann.


  Kruk wich nicht zurück, da er nicht wusste, was er tun sollte.


  Bevor die Männer ihn erreichten, trat Kray aus der Mauer. Seine Stimme hallte kraftvoll und laut durch die Gasse, und er sprach in Worten, die Kruk nicht kannte. Der Zauberer ließ das untere Ende seines Stabes auf die Pflastersteine krachen. Plötzlich stieben grüne Flammen aus dem oberen Ende des Stabes.


  Bevor die Männer angreifen oder fliehen konnten – ihrem Mienenspiel entnahm Kruk, dass beide Möglichkeiten ihnen durch den Sinn gegangen waren –, erhoben sich die Pflastersteine zu einer fast zehn Fuß hohen und zwei Fuß dicken Wand. Sie wirbelten umher, als seien sie von einem Hurrikan erfasst worden, und die Luft in der Gasse sirrte von ihren schnellen Bewegungen.


  Zwei der Bogenschützen feuerten abermals. Die Pfeile schafften es nicht durch die lebende Wand.


  Mit einem weiteren Wort von Kray und einer Geste mit dem Stab schossen die Pflastersteine auf die Männer zu. Trotz der Rüstung, die sie trugen, brachen die Steine Knochen und zerrissen Fleisch. Die Kleidung der Männer verwandelte sich in Lumpen. Lautes Geklirr erfüllte die Gasse, prompt gefolgt von den Schmerzensschreien der Überlebenden.


  Der leuchtend grüne Nimbus aus Licht um Kray herum vertiefte sich, während seine Magie stärker wurde. »Ich bin Kray!«, brüllte er. »Ich fürchte keinen Mann. Und ich werde mich von so etwas wie euch nicht ergreifen lassen.«


  Einen Moment lang dachte Kruk, dass die Männer wegrennen würden. Dann sagte jemand: »Es ist nur ein Zauberer«, und beide Gruppen stürmten in der Mitte der Gasse aufeinander zu.


  Ohne Zögern zog Kruk sein Stiefelmesser und stand Rücken an Rücken mit dem Zauberer da, während ihre Feinde näher kamen. Obwohl er glaubte, dass er fast sofort sterben würde, konnte er nicht umhin, sich zu fragen, wie die Männer hierhergelangt waren. Jemand hatte sie auf ihre Fährte gesetzt. Oder zumindest auf seine Fährte, denn sie schienen Kray nicht zu kennen.


  Dann zerriss ein vertrauter Kriegsruf die Gasse.


  »Wah-hoooooo!«


  Fast im selben Augenblick taumelten die Männer vor Kruk wie eine Reihe aufgestellter Dachziegel, die von hinten niedergewalzt wird. Der ihm am nächsten stehende Mann fiel Kruk vor die Füße, sein Schwert schlug klirrend auf das Pflaster.


  Ein Zwerg in voller Rüstung hievte sich aus dem wüsten Haufen hervor. Wenn auch nicht so groß wie Hallekk, war der Krieger – fast unmöglich –breiter in den Schultern. Narben bedeckten seine Wangen. Sein ergrauender Bart hing ihm auf die gewaltige Brust herab. Er hob eine zweischneidige Kriegsaxt, die in der Nachmittagssonne glänzte.


  »Hallo, Kruk«, sagte der Zwerg mit einem Grinsen. »Ich sehe, du hast ein paar für mich aufgehoben.«


  »Kobner?«, fragte Kruk. Er kannte den Zwerg von den Abenteuern, die er zusammen mit dem Großmagister auf dem Festland erlebt hatte.


  Kobner hatte zu Brants Diebesschar gehört, als der Großmagister in Sklavenketten zur Huk des Gehängten Elfen gebracht worden war. Damals war Brant ein Gesetzloser gewesen, immer noch außerstande, in das Land seiner Vorfahren zurückzukehren und den Titel zu fordern, der ihm von Geburt und später aufgrund seiner Macht und Schlauheit zugestanden hatte. Brant hatte den Großmagister bei einer Sklavenauktion gekauft, weil er gesehen hatte, dass der Großmagister in sein Tagebuch schrieb. Und bei einem gemeinsamen Abenteuer hatte Tocht dem grimmigen Kobner das Leben gerettet, und die beiden waren zu den besten Freunden geworden.


  »Aye«, knurrte Kobner und grinste noch breiter. »Überrascht, mich zu sehen?« Er hob seine Streitaxt, rammte den eisenbeschlagenen Griff gegen den Helm eines seiner Widersacher und schlug den Mann mühelos bewusstlos.


  »Sehr«, gestand Kruk. Der Mann vor ihm hatte sich wieder so weit gefasst, dass er nach seinem Schwert greifen konnte. Kruk trat ihm auf die Finger und dann gegen den Kopf, bis er abermals bewusstlos auf den Pflastersteinen liegen blieb.


  »Ha!«, sagte Kobner voller Stolz. »Ich sehe, du hast nicht vergessen, was der alte Kobner dich gelehrt hat. Es war Tocht, der mich gelehrt hat, dass Halblinge zwar klein sein mögen, dass sie aber das Herz von Kriegern haben.«


  Mehrere der Menschen rappelten sich hoch und griffen nach ihren Waffen.


  »Ich werde bald mit dir reden«, versprach Kobner. »Bleib einfach am Leben. Tocht hat mir gesagt, dass das, was er hier zu tun habe, interessant sein würde.« Er zog das Visier seines Helms herunter. »Ich freue mich schon darauf.« Er umfasste seine Streitaxt mit beiden Händen und warf sich in den Kampf.


  Einer der Männer stand auf und kam auf Kruk zu. Der Mann zog sein Schwert zurück, und Kruk zweifelte nicht daran, dass er vorhatte, ihn zu töten.


  Doch dann hielt der Mann plötzlich inne und blickte auf seine Brust hinunter. Eine Pfeilspitze ragte dort aus seiner Rüstung, wo sein Herz war. Er taumelte noch einen Schritt weiter und fiel dann aufs Gesicht. Der Pfeil, der ihm zwischen den Schulterblättern aus dem Rücken ragte, trug Federn in einem unverkennbaren Muster von Violett und Blau.


  Kruk erspähte die junge Elfe am Ende der Gasse, wo sie seelenruhig den nächsten Pfeil an die Sehne legte, als sei es für sie das Selbstverständlichste auf der Welt, bewaffnete Männer zu töten.


  Sie war geschmeidig und liebreizend. Ihr bronzefarbenes Haar glänzte in der Sonne, und sie hatte es zu einem Zopf zurückgebunden, der ihre spitzen Ohren freigab. Hohe Hüterstiefel reichten ihr bis über die Knie. Sie trug eine violette Jacke über weißen Kniehosen und an der Hüfte ein Langschwert.


  Sie reckte grüßend das Kinn vor, bevor sie ihren Pfeil einem der Angreifer, der gerade selbst den Bogen spannte, durchs Auge schoss. Bevor der tote Mann fiel, hatte sie schon über die Schulter gegriffen und einen weiteren Pfeil hervorgezogen.


  Ihr Name war Jassamyn. Sie war die Tochter von Tseralyn, der Elfensöldnerin, die der Großmagister in der Nähe der Bruchschmiedenberge aus dem Netz einer Riesenspinne gerettet hatte. Obwohl ihre Mutter sich in einem Reich niedergelassen hatte, das sie selbst in der Wildnis gegründet hatte und das vom Fernhandel über Land lebte, wurde Jassamyn von der gleichen Wanderlust getrieben wie einst ihre schöne Mutter.


  Der Großmagister, konnte Kruk nicht umhin zu denken. Er hat sie hergerufen. Er muss es getan haben. Hoffnung keimte in seinem Herzen auf. Mit was sie es auch zu tun haben mochten, es konnte keine tapfereren Gefährten für die Gefahren geben, die vor ihnen lagen.


  Ein glitzerndes Juwel schoss vom Himmel, beinahe so gerade wie einer von Jassamyns Pfeilen. In der letzten Sekunde entfaltete der winzige Draca seine Fledermausflügel und ließ seine Klauen vorschnellen, um einem weiteren der bewaffneten Angreifer das Gesicht zu zerreißen. Unmittelbar darauf schwang er sich wieder empor, um sich sein nächstes Opfer auszusuchen.


  Kruk drehte sich um, um sich von dem Wohlergehen Krays zu überzeugen. Er sah, wie der Zauberer einen heftigen Strahl aus der Spitze seines Stabes schießen ließ, der drei seiner Gegner bis zum Ende der Gasse schleuderte. Aber andere näherten sich ihm mit Schwertern, Äxten und Messern und trieben ihn in die Enge.


  Im Vertrauen auf seine Schnelligkeit auf engem Raum preschte Kruk vor, duckte sich unter dem Schwerthieb eines Angreifers und trat ihm von der Seite gegen das Knie. Knochen knackten, und der Mann fiel zu Boden.


  Ellgotts Tipps und Tricks für schmutziges Kämpfen, dachte Kruk. Lektion 18. Dann kämpfte er weiter Seite an Seite mit Kray, wehrte mit seinem langen Messer Hiebe ab und half, die Gegner in einer Traube zusammenzuhalten, damit sie nicht allzu wirkungsvoll kämpfen konnten. Angesichts ihrer gewaltigen Überzahl hatten sie sich einen schlechten Platz für ihren Angriff ausgewählt. Wenn Kray und er schlicht und einfach aufgegeben hätten, wäre das natürlich kein Problem gewesen, aber so wie die Dinge lagen, gereichte den Angreifern ihre größere Anzahl jetzt zum Nachteil.


  Kray schwang seinen Stock wieder vorwärts und traf einen Gegner damit auf dem Brustpanzer. Im nächsten Augenblick flog der Mann zurück wie von einer gigantischen Faust getroffen.


  Zugleich bemüht, am Leben zu bleiben und Kray zu helfen, übersah Kruk die Leiche vor seinen Füßen, bis er darüber stolperte und stürzte. Der Mann vor ihm holte mit dem Schwert weit aus und ließ es niedersausen, sein Gesicht eine Maske blutrünstigen Zorns. Kruk hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sein Kopf gleich in Stücke geschlagen werden würde.


  »Nein!«, schrie Kray und wollte ihm zu Hilfe kommen, aber es war bereits zu spät.


  Kapitel 8


  Das verwirrende Tagebuch des Großmagisters


  Dann fing ein Entermesser die Klinge des Angreifers ab und lenkte dessen Hieb zur Seite.


  Verblüfft starrte Kruk den Mann an, der ihn gerettet hatte. Er erkannte ihn sofort. Raisho.


  Kruk hatte den jungen Seemann vor gut einem Jahr kennengelernt. Sie hatten schnell Freundschaft geschlossen und viel Zeit miteinander verbracht, wenn Kruk nicht seinen Pflichten in der Bibliothek nachgehen musste. Kruk hatte Raisho Geschichten erzählt, und Raisho hatte ihm von den Dingen erzählt, die er auf dem Festland erlebt hatte, während er als Pirat Graudämmermoor vor allen beschützt hatte, die daran interessiert waren, die Bluttriefende See zu überqueren. Später, als Kruk zu dem Schluss gekommen war, dass das Gewölbe Allen Bekannten Wissens keine Zukunft mehr für ihn barg, hatte er Freundschaft mit dem jungen Seemann geschlossen, und sie waren zusammen als Händler unterwegs gewesen.


  Bevor der Angreifer die Chance hatte, seine Klinge zurückzuziehen, um sich zu verteidigen, schlitzte Raisho ihm den Leib auf. Der Seemann war hochgewachsen und von wildem Aussehen. Sonnenlicht glänzte in den silbernen Ringen an seinen Ohren. Seine schwarze Haut verriet, dass er ein Mensch aus dem Süden war. Ein rotes Lederband mit Reiherfedern hielt sein langes, ungebärdiges Haar zurück. Er war zwanzig und eine Waise. Acht Jahre seines Lebens hatte er mit harter Arbeit auf dem Wasser verbracht und entweder Ladung gestaut oder sich auf einem Boot in die Riemen gelegt. »Geht es dir gut, Kritzler?«, fragte Raisho mit großer Anteilnahme. Sorge verdüsterte seine warmen braunen Augen.


  »Ja«, krächzte Kruk, aber er glaubte, dass sein Herz explodieren würde.


  »Ich dachte, ich wäre zu spät gekommen, jawohl«, gestand Raisho. Ein breites Lächeln teilte seine Lippen. Er griff nach Kruks Hand und half ihm auf die Füße.


  Für kurze Zeit versuchten die Angreifer noch, ihr Ziel zu erreichen, indem sie jeweils zu mehreren einen der Verteidiger Kruks zu überwältigen suchten. Aber dabei wurden sie entweder getötet oder zurückgeschlagen, und die Gasse war inzwischen von Leichen übersät. Kray, Kobner, Jassamyn, Raisho und Kruk jedoch lebten noch.


  »Kobner«, sagte Kray schwer atmend. Er klopfte sich den Staub aus seinem hohen Hut. »Es tut gut, dich zu sehen.«


  »Und Euch«, antwortete der Zwerg, während er das Blut von seiner Streitaxt schüttelte. »Ich nehme nicht an, dass Ihr wisst, wer diese Möchtegernschurken sind?«


  »Nein.« Der Zauberer stülpte sich den Hut wieder auf den Kopf. »Aber sie kannten Kruk. Mich kannten sie nicht.«


  Kobner grinste ohne Heiterkeit. »Ich schätze, jetzt kennen sie Euch.«


  Kray erwiderte das Lächeln, und seine Miene war gleichermaßen ohne Wärme. Im Laufe der Jahre war Kruk aufgefallen, dass der Zwergenkrieger und der Zauberer während eines Kampfes den gleichen Blutdurst entwickelten.


  »Vielleicht sollten wir ihnen ein oder zwei Fragen stellen«, schlug Kobner vor. Er stieß einen der Gefallenen nach dem anderen mit dem Griff seiner Streitaxt, bis er einen fand, der stöhnte. Den rollte er mit einem Tritt auf den Rücken, dann packte er ihn am Hemd und hob ihn an, als sei er nicht ausgewachsen, sondern nur ein kleines Kind. Er warf ihn herum und lehnte ihn gegen eine Hauswand. Dann drückte er ihm die Klinge seiner Streitaxt an die Kehle.


  Der Mann umfasste den Axtkopf mit festem Griff. Seine Augen verdrehten sich vor Furcht.


  »Ich will deinen Namen wissen«, sagte Kobner drohend. »Anderenfalls werde ich dich erledigen und deinen Körper für die Gassenhunde liegen lassen.«


  »Mullock«, rief der Mann. Er hielt sich mit seiner unverletzten Hand die verwundete Schulter und machte keine Anstalten, nach dem Messer zu greifen, das an seine Taille gegürtet war.


  »Was hast du hier zu suchen gehabt, Mullock?«, fragte Kobner.


  »Wir sind wegen des Halblings gekommen.«


  »Woher wusstet ihr, dass er hier sein würde?«


  Der Mann zögerte. Mit mehr als geringem Ärger schüttelte Kobner ihn und schlug ihn gegen die Steinmauer. »Ich kann nachsehen, ob einer deiner Kameraden noch lebt, aber wenn ich einen finde, habe ich keine Verwendung mehr für dich.«


  »Aldhran Khempus«, sagte Mullock.


  Kobner blinzelte den Mann zweifelnd an. »Aldhran ist heute Morgen ausgelaufen. Wenn er gewusst hätte, dass mein Freund hier sein würde, warum ist er dann nicht selbst hiergeblieben?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Kobner zog den Mann von der Mauer weg und machte Anstalten, ihn erneut dagegen zu schlagen.


  »Nein, ich schwöre es. Ich schwöre, ich weiß es nicht.«


  Kobner zögerte, und sein zweifelnder Blick zeigte, dass er nicht recht wusste, ob er dem Mann Glauben schenken sollte oder nicht.


  »Kobner«, sagte Kray, »ich glaube, dass er die Wahrheit sagt.«


  Kruk glaubte ihm ebenfalls. Kobner in seinem Zorn war eine angsteinflößende Erscheinung. »Was solltet ihr tun?«, fragte Kobner scharf.


  »Den Halbling fangen. Wir sollten ihm nicht wehtun.«


  »Aber alle anderen solltet ihr massakrieren.«


  »Das hat man uns befohlen.«


  Kobner schüttelte den Mann, bis die Zähne seines Gefangenen klapperten. »Und wenn ihr meinen Freund gefangen hättet, was solltet ihr dann mit ihm tun?«


  »Ihn zu Aldhran Khempus bringen.« Der Mann knirschte vor Schmerz mit den Zähnen.


  »Wo solltet ihr Aldhran Khempus treffen?«


  »Am Geierhals.«


  »In den Nebelbergen?«


  Mullock nickte.


  »Was tut Aldhran Khempus dort?«


  »Ich weiß es nicht. Bei den Alten, ich schwöre dir, dass ich es nicht weiß. Man hat uns nur aufgetragen, einen Halbling zu finden, auf den diese Beschreibung passt, und ihn in die Nebelberge zu bringen.«


  Kruk verdaute die Information. Die Nebelberge, so genannt nach dem ewigen Nebel, der ihre höheren Regionen umgab, lagen tief im Innern des Festlands. Manche sagten, der Nebel würde von den Geistern jener geschaffen, die im Tal des Todes darunter niedergemetzelt worden waren, und dass die Geister keine Ruhe fanden, bevor ihre Angelegenheiten auf der Erde geregelt waren.


  Obwohl er eine Anzahl eigenartiger Dinge gesehen hatte, glaubte Kruk die Geschichten nicht. Aber als Ergebnis der Legenden reisten nur wenige Leute jemals dorthin, und noch weniger kehrten zurück. Die Legenden beharrten darauf, dass Jäger, die in den Nebelbergen dem Wild nachsetzten, manchmal um Jahre gealtert und dem Wahnsinn verfallen zurückkehrten. Andere dagegen kamen mit sagenhaften Schätzen heim, wie man sie noch nie oder doch seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte.


  »Kray?«, fragte Kobner.


  »Wir sind fertig mit ihm«, antwortete der Zauberer.


  Der Mann riss vor Angst weit die Augen auf, als Kobner ihn mit einer Hand von der Wand weg-und etwas hochzog, um ihn dann mit dem Kopf voran zurückzustoßen. Mit einem widerwärtigen Geräusch prallte sein Kopf gegen die Mauer, und er sank bewusstlos zu Boden.


  Kobner drehte sich um und betrachtete die Gefallenen. Zu seinen Füßen lagen mehr als zwei Dutzend toter und bewusstloser Kämpfer. »Das wird ziemlich interessant, während wir hier sind«, bemerkte er. Dann sah er Kray an. »Habt Ihr eine Ahnung, wie lange das sein wird?«


  Kray deutete mit dem Kinn auf Kruk. »Im Augenblick liegen alle Antworten bei ihm.«


  Kobner schulterte seine Streitaxt und blickte zu Kruk hinüber. »Nun, wenn du mit diesen Männern nichts mehr anfangen kannst, schlage ich vor, dass wir uns wieder dem zuwenden, was du hier tust, was immer das sein mag. Wir stellen eine Bedrohung für diese Männer dar, und sie werden nicht warten, bis es uns genehm ist, um mit ihnen um unser Leben zu kämpfen. Und dann sind da noch die Friedenshüter. Es wäre keine angenehme Aussicht, hier auf der Insel ins Gefängnis geworfen zu werden.«


  »Ich weiß«, sagte Kruk.


  »Wenn du einen Unterschlupf für uns kennst, lass uns sehen, dass wir dort hinkommen.«


  Kruk gab ihm im Stillen recht. Er setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe und eilte mit Raisho dicht hinter sich aus der Gasse.


  »Die Windjäger hat die Einäugige Peggie draußen auf Reede getroffen«, erklärte Raisho, während er Kruk durch den Stoffdistrikt folgte.


  In knappen Sätzen erzählte er, wie Kapitän Attikus mit Kapitän Hallekk gesprochen hatte, um zu erfahren, dass Kruk und Kray an Land geblieben waren. Raisho hatte sich schnell die Erlaubnis gesichert, an Land gehen zu dürfen, und er hatte Kruk und Kray entd eckt, kurz bevor Kobner und Jas samyn den beiden zu Hilfe geeilt waren. Kapitän Attikus hatte mit der Windjäger zusammen mit der Einäugigen Peggie die Verfolgung des Großmagisters aufgenommen.


  Die schöne Bogenschützin erzählte schnell, wie sie und Kobner in den Stoffdistrikt gekommen waren. Sie hatten vollauf damit gerechnet, dort den Großmagister anzutreffen, wie er es ihnen durch eine Brieftaube vor Monaten mitgeteilt hatte. Der Großmagister hatte sie gebeten, dort zu sein, und er hatte auch erwähnt, dass Kruk vielleicht bei ihm sein würde.


  Die Tatsache, dass der Großmagister nicht in Imarish war, war überraschend für sie. Trotzdem hatten sie Kruk und Kray erkannt und sofort bemerkt, dass sie verfolgt wurden. Von mehr Leuten als Mullock und seinen Spießgesellen, wie sich herausstellte. Sie hatten Raisho gefangen und ihn befragt, wobei sie ein Messer an seine Kehle gehalten hatten. Sobald sie erfahren hatten, dass sie alle auf derselben Seite standen, hatte Kobner dem jungen Seemann gesagt, dass er ihnen folgen solle.


  Einige Minuten später führte Kruk sie tief in das Labyrinth des inneren Stoffdistrikts. Hie und da war inzwischen auch das schrille Pfeifen der Friedenshüter zu hören.


  »Du kennst dich in diesen Gassen so gut aus wie ein Dieb, Kritzler«, brummte Raisho. »Es sei denn, du hättest uns alle in die Irre geführt.«


  »Wir haben uns nicht verlaufen«, erklärte Kruk ihnen, denn er argwöhnte, dass sie alle das dachten. Nach dem vorangegangenen Kampf fühlte er sich müde. Die Ungewissheit, wie er Kray einschätzen sollte, und seine Furcht um den Großmagister hatten ihm eine schlaflose Nacht beschert. »Wir gehen zu einem Freund. Es ist nicht mehr weit.«


  »Warum gehen wir dorthin?«, fragte Kray.


  »Weil er der einzige Mann in dieser Stadt ist, von dem ich weiß, dass der Großmagister irgendetwas bei ihm lassen würde«, antwortete Kruk. Dann ging er weiter.


  Die Perlenstickerei Sharz lag in einem kleinen, zweistöckigen Gebäude zwischen einer Taverne und einem Farbenhersteller. Jetzt, da die Abenddämmerung sich über die Stadt senkte und in vielen Betrieben die Tagschicht zu Ende ging, begann die Taverne sich zu füllen. Kutschen und Wagen holperten über die Pflastersteine und brachten Passagiere und Fracht.


  Der Laden war schmal mit einer wettergegerbten Holzfassade. Ein Schild an der Vorderseite zeigte nur ein Muster aus vielfarbigen Perlen. In Fenstern zu beiden Seiten der Tür fanden sich Kostproben von Sharz ’ Handwerk auf Jacken und Hosen.


  Kruk trat als Erster ein. Auf Regalen befanden sich hunderte kleiner Schachteln, gefüllt mit Perlen verschiedener Farben, Größen, Beschaffenheit und sogar verschiedener Gerüche. Einige waren geschnitten, andere waren gegossen, wieder andere in der Wildnis gefunden worden wie etwa die Honigsamen der Perlameisen. Der Geruch von Früchten und Bäumen vermischte sich in dem Laden wie in der Werkstatt eines Kerzenmachers.


  An der Wand auf der linken Seite befanden sich tausend weitere Schachteln mit Perlen in eingebauten Regalen. Eine lange Theke zog sich entlang der Wand auf der rechten Seite. Sharz’ persönlicher Arbeitsraum –benutzt, während er sich um den Laden kümmerte und nicht während er an Spezialaufträgen arbeitete, weil er die oben und ungestört ausführte –füllte das hintere Drittel des Ladens, in dem lauter kleine Tische mit einfachen Stühlen herumstanden. Hier konnte er abwechselnd an mehreren Projekten arbeiten und auch andere, die lernwillig waren, in seiner Kunst unterweisen.


  Ein Kunde stand an der Theke und feilschte um den Preis einer Jacke.


  Als Sharz Kruk entdeckte, begnügte er sich mit der Summe, die der Kunde sich zu zahlen bereiterklärt hatte, wickelte die Jacke in buntes Papier und schloss die Tür hinter dem Mann. Er legte den Riegel vor und ließ die Vorhänge in den Fenstern herab, so dass jeder annehmen würde, er habe sich für den Abend zurückgezogen.


  Er war einer der kleinsten erwachsenen Menschen, die Kruk je gesehen hatte. Kaum einen Fuß größer als Kruk, war Sharz dünn wie ein Rechen. Sein buschig-braunes Haar war so straff gelockt, dass er geradezu Hörner zu haben schien. Er trug eine Lederschürze über seinen Kniehosen und einem Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte. Nadeln steckten in einem kleinen Kissen, das er an einem Band ums Handgelenk befestigt hatte.


  »Kruk«, begrüßte Sharz ihn herzlich. »Es ist so schön, dich wiederzusehen.«


  »Sharz, es ist schön, hier zu sein«, erwiderte Kruk, dann stellte er seine Begleiter vor.


  »Es ist viel zu lange her, mein Freund«, sagte Sharz und führte sie in den hinteren Teil des Ladens, wo eine Treppe in den ersten Stock führte. »Hast du etwas gegessen?«


  »Seit Stunden nicht mehr«, gestand Kruk. Kray hatte unterwegs Süßigkeiten und Fleischpasteten an Straßenständen gekostet. Im Laufe der Jahre war Kruk nie klargeworden, wie der Zauberer trotz seiner Vorliebe für Süßes und seiner Gefräßigkeit so mager bleiben konnte.


  »Dann müsst ihr meine Gäste sein. Wenn ich gewusst hätte, dass ihr kommt, hätte ich euch etwas Besseres auftischen können.« Sharz ging die Treppe hinauf und hob die Stimme, um nach seiner Frau zu rufen.


  Kruk folgte seinem Freund und hatte plötzlich Gewissensbisse, dass er mit so großem Gefolge bei Sharz aufgetaucht war.


  »Ist Tocht mit dir gekommen?«, fragte Sharz.


  »Diesmal nicht«, antwortete Kruk.


  »Ein Jammer.« Sharz zuckte die Achseln. »Nyia liebt die Marionettenvorführung, die er immer für sie macht.«


  »Ich erinnere mich.«


  Oben auf der Treppe rief Sharz abermals nach seiner Familie und machte sie darauf aufmerksam, dass sie Gesellschaft hatten. Nyia, seine Tochter, war eine Sechsjährige, die aussah wie Teeyar, ihre Mutter. Sie hatten beide blondes Haar und leuchtend blaue Augen. Teeyar war nicht größer als ihr Mann, aber nicht so dünn wie er.


  Durcheinandergebracht von der unerwarteten Aussicht auf Gesellschaft – und gleich so zahlreicher! –, machte Teeyar sich sofort Sorgen, was sie kochen sollte. Sie klapperte mit Töpfen und Pfannen in der offenen Küche und überprüfte die Vorräte an Gemüse und gesalzenem Fleisch. Ihre Erregung war deutlich spürbar.


  Kray lüpfte seinen hohen Hut und lächelte die Frau an. »Bitte, gnädige Frau«, sagte der Zauberer mit seiner schönsten Stimme, »wir sind nicht so weit gereist, um uns wie Bettler an Euren Tisch zu setzen. Lasst uns die Lebensmittel für die Mahlzeit beisteuern.«


  Unsicher sah Teeyar ihren Mann an.


  »Wir sind ohne Anmeldung gekommen«, sagte Kruk, denn er wusste, dass Sharz ein stolzer Mann war und nicht gut auf die Bitte reagieren würde, wenn sie ihn damit auf dem falschen Fuß erwischten. Er hatte stets für seine Familie und für jeden gesorgt, den er an seinen Tisch einlud. »Bitte, erlaubt es uns. Es ist das Mindeste, was wir tun können. Und wir hatten nicht geplant, an deinem Tisch zu speisen, da es so viele Tavernen in der Stadt gibt.«


  »Unsinn«, sagte Sharz. »Ihr werdet nicht in einem dieser Lokale essen, sondern hier, solange ich einen warmen Herd habe.«


  »Aber keine Hühner, Ehemann«, sagte Teeyar kläglich. »Zumindest haben wir nicht genug Hühner für alle.« Sie warf Kobner und Raisho vielsagende Blicke zu.


  Widerstrebend fand Sharz sich bereit, Krays Großzügigkeit anzunehmen. Der Zauberer ließ einige Münzen in die Hände der Frau fallen, genug, um Teeyar dazu zu veranlassen, die Augen überrascht aufzureißen. Sie schloss die Faust um die Münzen, dann nahm sie Nyia an der Hand und ging nach unten, um die benötigten Lebensmittel zu kaufen.


  »Würdest du ein Feuer machen?«, fragte Sharz Kruk. »Ich werde mich darum kümmern, ein paar Flaschen Wein zu öffnen.«


  Dankbar dafür, etwas tun zu können, schichtete Kruk eilig das Holz auf und suchte auf dem Kaminsims nach der Zündschachtel.


  »Lass mich das machen, Lehrling«, sagte Kray.


  Kruk wich vom Herd zurück und beobachtete, wie der Zauberer in seine Hand blies. Daraufhin glitten grüne Flammen zwischen seinen Fingern hervor, sprangen durch den Raum und bissen sich in das trockene Holz. Binnen weniger Herzschläge brannte ein fröhliches Feuer im Kamin.


  Sharz warf dem Zauberer einen schiefen Blick zu. Wachsamkeit flackerte in seinen Augen auf. Er hatte offenkundig noch nie zuvor einen Zauberer in seinem Haus bewirtet. Wahrscheinlich hatte er noch niemals einen gesehen.


  Jassamyn ging in Sharz’ persönlichen Arbeitsbereich im hinteren Teil des offenen Raums, der sich über mehr als die Hälfte der oberen Etage erstreckte. Weder die Küche noch die Bereiche, wo gegessen oder gearbeitet wurde, waren durch Wände abgetrennt. Nur die zwei Schlafzimmer und der Abort lagen verschlossen hinter Türen.


  An der Wand hinter dem Arbeitsbereich hingen perlenbesetzte Leinwände. Jassamyn schienen die in Perlenstickerei ausgeführten Porträts auf dicker, gerahmter Leinwand zu faszinieren. Alle Perlen waren mit winzigen Stichen sorgfältig aufgenäht worden.


  Zwei der Bilder zeigten Nyia – eins im Säuglingsalter, das andere fast in ihrem jetzigen Alter. Kruk wusste, dass Sharz jedes Jahr ein Porträt seiner Tochter stickte. Er zeigte jedoch nur diese beiden.


  »Bei den Alten«, flüsterte Jassamyn, deren Stimme über dem Knistern und Knacken des trockenen Holzes kaum zu hören war, »sie sind… wundervoll.« Angezogen von der Schönheit der Perlenarbeit, strich sie mit den Fingern über die Bilder.


  »Das sind sie.« Kruk gesellte sich zu ihr und betrachtete die Ausstellungsstücke. »Sie stammen aus Sharz’ persönlicher Sammlung, aber dies ist nur ein Bruchteil seiner Werke. Die anderen hält er sicher verschlossen.«


  »Ich habe einiges von dem gesehen, was er unten hat«, sagte Jassamyn. »Der Stil dieser Bilder ist viel eindrucksvoller.«


  »Das liegt daran, dass ich mit diesen hier niemandes Aufmerksamkeit als meine eigene erregen muss.« Sharz trat mit vier dunklen Weinflaschen ein. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die meisten Leute meinen Geschmack nicht teilen. Die Mehrheit von ihnen möchte etwas Leuchtendes und Buntes, etwas, das sie gleichzeitig von anderen unterscheidet und sie mit ihren Freunden verbindet.«


  Er brachte Gläser in den Küchenbereich und goss jedem von ihnen ein. Dann schnitt er einen runden Laib Ziegenkäse in mundgerechte Stücke und servierte sie auf dem Schneidebrett zusammen mit frisch in Achtel zerteilten rotbäckigen Äpfeln. Er lud seine Gäste ein, ihren Hunger damit zu stillen, bis Teeyar zurückkehrte und ein Mahl auftischen konnte.


  Sharz ging in seinen persönlichen Arbeitsbereich und betrachtete die Leinwände mit den Porträts. »Ich habe mir etwas beigebracht, das mehr ist als bloß dekorative Perlenstickerei. Zumindest behauptet Tocht das.« Er hielt einen Moment inne und berührte das jüngste Bild seiner Tochter. »Er denkt, ich habe eine Kunst daraus gemacht.«


  »Das hast du«, sagte Kruk. »Die Kunst ist während des Kataklysmus zusammen mit den Büchern verschwunden. Nur wenige Leute praktizieren jetzt irgendeine Art von Kunst, obwohl ich Glasbläser, Schmiede und andere gesehen habe, die ihr Gewerbe manchmal mehr aus Leidenschaft betreiben denn um den Gewinnes willen.«


  »Man darf den Gewinn nie aus dem Auge verlieren«, klagte der Perlenmacher. »Das ist die Grundlage jedes Handwerks. Ich habe mit Spinnern und Webern gesprochen, die sich in bestimmte Muster verliebt haben, denen es jedoch widerstrebt, sie zu produzieren. Und in den vielen weniger glücklichen Ländern als Imarish geht es ohnehin nur ums nackte Überleben.« Er hielt inne. »Manchmal vergesse ich, wie glücklich wir hier auf diesen Inseln sind, wie gut es uns geht, während andere verkümmern oder zugrunde gehen.«


  »Hier im Süden gibt es viele, die ihr Leben lang gekämpft haben«, bemerkte Kobner.


  Kruk konnte nicht umhin, an die Koboldsminen zu denken, aus denen der Großmagister ihn gerettet hatte. Obwohl er manchmal Hoffnungen hegte, wusste er, dass nur eine geringe Chance bestand, dass seine Angehörigen aus diesen Minen entkommen waren. Höchstwahrscheinlich waren sie bereits eines grausamen Todes gestorben, gebrochen und vernarbt, bevor der Großmagister ihn auch nur gefunden hatte.


  »Manchmal denke ich, dass der Wohlstand, den wir hier gefunden haben, uns zum Untergang verurteilt hat«, sagte Sharz. »Jeder weiß von Imarish.«


  »Warum machst du dir deshalb Sorgen?«, fragte Jassamyn. »Piraten greifen hier nicht an. Sie haben es in der Vergangenheit versucht, wurden aber immer zurückgeschlagen.«


  »Ich weiß, doch die Zeiten ändern sich. Die Kobolde im Süden vereinen sich wieder. Ich habe gehört, dass die Stämme sich abermals für den Krieg rüsten. Solche Gerüchte halten sich jetzt schon eine geraume Weile an der Zerschmetterten Küste.«


  Kruk wusste, dass das der Wahrheit entsprach. Selbst in Kellochshafen war davon die Rede gewesen. Niemand wusste mit Bestimmtheit, was die Ursache war.


  »Es gibt eine Menge Wasser zwischen diesen Inseln und dem Festland«, bemerkte Kobner.


  »Nicht genug. Zwischen uns und dem Festland gibt es eine Reihe kleiner Inseln, einige davon nicht mehr als ein paar Steine oberhalb der Hochwasserlinie. Und außerdem Riffe. Das hat diese Gewässer immer schwer befahrbar gemacht und uns in der Vergangenheit meist vor ungebetenem Besuch von See her geschützt. Aber jetzt drohen uns diese Inseln und Riffe zum Verhängnis zu werden. Die Kobolde haben sich organisiert und begonnen, Brücken zu bauen.«


  »Die Kobolde bauen?« Kruk konnte es nicht glauben.


  »Nicht sie selbst«, korrigierte Sharz. »Sie zwingen die Sklaven, die Brücken zu bauen.«


  »Aber wer hat den Kobolden beigebracht, Brücken zu bauen?«, fragte Kray. Er setzte sich auf einen der handgeschnitzten Stühle vor dem Feuer. Sein Stab lag auf seinem Schoß. Eine einohrige schwarze Katze hatte sich zu ihm gesellt. Er streichelte der Katze das Fell, und das Tier schnurrte zufrieden, wobei es stets ein Auge auf den kleinen, juwelengeschmückten Draca hatte, der auf Jassamyns Schulter hockte.


  Sharz schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand. Aber unsere Spione haben gesehen, dass Brücken gebaut werden. Wenn sie weiter solche Fortschritte machen, werden sie in etwa fünf Jahren eine der größeren Inseln erreicht haben und können uns von dort aus angreifen.«


  »Was lässt sich da tun?«, fragte Raisho.


  »Nichts. Wir haben weder eine Armee noch eine Flotte, auf die wir uns stützen könnten. Wir waren immer vom Meer geschützt. Jetzt lässt es uns im Stich.«


  »Ihr könntet Truppen ausheben«, meinte Kobner.


  »Wo?«


  »Auf dem Festland.«


  »Dort sind sie eifersüchtig auf uns«, erklärte Sharz. »Eifersüchtig auf unsere Erfolge. Sie kaufen unsere Waren, aber sie würden keine Tränen vergießen, wenn die Kobolde uns überwältigen würden.«


  »Haben sie nicht begriffen, dass sie im Falle einer Zerstörung Imarishs auch die Waren verlieren würden, die sie so bereitwillig kaufen?«, fragte Jassamyn.


  »Meine Dame«, sagte der Perlensticker. »Ich weiß nicht, was in ihren Köpfen vorgeht. Vielleicht haben die meisten von ihnen gar nicht so weit gedacht.«


  »Man könnte Krieger anheuern«, sagte Kobner.


  »Um einen wahrscheinlich endlosen Krieg gegen die Koboldhorden zu führen?«


  »Die Brücken der Kobolde könnten zerstört werden.«


  »Es sind Söldnerführer dort gewesen, um sich ein Bild zu machen«, erwiderte Sharz. »Keiner von ihnen will die Aufgabe übernehmen. Die Koboldbrut hat sich zu gut verschanzt, und man müsste ihre Sklaven töten. Die Kobolde ketten die Sklaven an die Brücken, so dass sie gezwungen sind zu arbeiten.« Er holte tief Luft. »Sie sagen, dass die Koboldbrut die Brücken mit den Leichen von Sklaven schmückt, die dort gestorben sind, dass Aasvögel sich an den Leichen laben und nur Skelette zurücklassen, die in der Brise klappern.«


  Kruk konnte sich dieses Bild nur allzu gut vorstellen, und er schauderte.


  »Was wird Imarish tun?«, fragte Kobner.


  »Wenn die Zeit kommt, dass wir sie nicht länger zurückhalten können, werden wir Imarish verlassen und unser Glück anderswo suchen.«


  Kruk konnte sich nicht vorstellen, dass die großen Spinnereien und Webereien der Inseln geschlossen werden würden. Wann immer er an Imarish dachte, kamen ihm die großen Wasserräder in den Sinn, die vom Gezeitenstrom bewegt wurden. Es würden keine glücklichen Kinder mehr frei durch die Straßen laufen.


  Und gleichzeitig wurde ihm klar, dass seine Pläne für die Errichtung einer ersten Schule, die vom Gewölbe Allen Bekannten Wissens ausging, ebenfalls in Gefahr waren. Wenn er nicht helfen konnte, eine Schule in Imarish zu gründen, wo Handel und Wandel in einer gesunden Umgebung gediehen, wo sollte er dann eine gründen?


  Traurigkeit und Frustration bemächtigten sich seiner. So viele Dinge gerieten außer Kontrolle. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass Sharz mit ihm redete und dass er eine Antwort erwartete. Er entschuldigte sich für seine Unaufmerksamkeit.


  Sharz tat die Entschuldigung mit einem Achselzucken ab. »Ich habe nach den anderen Perlenstickern gefragt. Hast du Arbeiten von ihnen gesehen?«


  »Ja. Mehrmals.« Tatsächlich hatte Kruk, nachdem er Sharz’ Arbeiten gesehen hatte, einige Bücher über das Handwerk gelesen. Er hatte Entwürfe und Methoden entdeckt, die der Perlenknüpfer selbst noch nicht kannte. Aber er hatte Sharz nie davon erzählt, weil der Großmagister gemeint hatte, dass man Sharz erlauben solle, sein Handwerk aus sich heraus zu entwickeln, weil er so einzigartig war.


  Sharz schaute ihn sehnsüchtig an. »Ich wünschte, ich könnte ihre Arbeiten sehen.«


  »Eines Tages kannst du es vielleicht«, erwiderte Kruk und hoffte, dass zumindest einige dieser Bücher die Zerstörung der Bibliothek überstanden hatten.


  »Leider verkaufen sich die Stücke, die ich ganz nach meinem Geschmack mache, nicht besonders gut«, sagte Sharz bekümmert. »Nur ab und zu finde ich jemanden, dem die Farben oder die Machart gefallen.«


  Kruk sah sich die Arbeit auf dem Tisch an, an der sein Freund offensichtlich zuletzt gearbeitet hatte. Sie zeigte ein Kanalboot, dessen Fischkopf an dem hohen Bug in den Vordergrund drängte und das bei Sonnenuntergang durch den Kanal glitt. Die Schatten der Nacht hatten sich bereits herabgesenkt und bedeckten einen Teil des Wassers. Der Bootsmann mit dem langen Staken stand am Heck des Bootes. Die Perlen, die die gekräuselten Wellen des Kanals nachbildeten, glänzten in allen Graugrüntönen des Ozeans, während das Hemd des Bootsmanns in einem reinen Weiß erstrahlte.


  »Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen«, flüsterte Jassamyn. »Was hat dich dazu gebracht, ein solches Werk zu schaffen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Sharz. »Ich sehe etwas, das mich bewegt oder das ich schön finde. Vielleicht Tage oder Monate später, manchmal Jahre später, finden meine Hände Wege, diese Bilder mit Perlen auf Leinwand zum Leben zu erwecken.«


  »Du arbeitest nicht nach Zeichnungen?«


  Kruk wusste, dass Jassamyn sich für Kunst interessierte. Das Talent ihrer Mutter hatte sich der Musik zugewandt. Der Großmagister hatte Tseralyn vor Jahren beigebracht, wie sie ihre Musik aufschreiben konnte. Musik und Mathematik waren die Schlüsselsteine zur Interpretation so vieler unbekannter Sprachen gewesen, auf die die Bibliothekare in den Büchern im Gewölbe Allen Bekannten Wissens gestoßen waren.


  »Nein.« Sharz berührte das zum Teil fertiggestellte Bild. »Die Bilder, die ich auf Leinwand banne, sind das, was ich vor mir sehe oder einmal gesehen habe. Manchmal bringen mir Leute Bilder von Dingen, die sie als Perlenstickerei haben möchten, aber für meine eigenen Werke arbeite ich immer aus dem Gedächtnis.«


  »Ihr habt ein wunderbares Gedächtnis.«


  Ein verlegenes Lächeln zuckte um Sharz’ Lippen. »Vielen Dank, meine Dame.«


  »Sharz«, sagte Kruk, der es bedauerte, ein ernsteres Thema anschlagen zu müssen, »wir sind nicht nur zu einem Höflichkeitsbesuch hergekommen.«


  »Ich weiß.« Der Perlensticker seufzte. »Du und der Großmagister, ihr seid nie in mein Haus gekommen, nur um mir einen Besuch abzustatten, obwohl ich es euch angeboten habe.«


  »Der Großmagister hat mich hergeschickt«, erwiderte Kruk. »Ich hoffe, ein Päckchen zu finden, das er für mich dagelassen hat.«


  »Ein Päckchen.« Sharz nickte. »Ja, er hat in der Tat etwas dagelassen. Er sagte, dass er es vielleicht wieder holen würde. Oder du. Als er Imarish das letzte Mal vor nur wenigen Monaten verlassen hat, wirkte er ziemlich erregt. Er hatte jüngst einige Bücher gefunden, die ihm eine Menge Sorgen beschert hatten.«


  Vor Jahren, bei einer der frühen Reisen nach Imarish, hatte der Großmagister den Perlensticker kennengelernt und ihn ins Vertrauen gezogen, während er sich vor einem mächtigen Zauberer verbergen musste, dessen Bücher er gestohlen hatte. Sharz war ein verlässlicher Freund gewesen, und die Fähigkeit des Großmagisters, zu lesen und zu schreiben, hatte ihn interessiert. Das Geheimnis wurde noch immer gut gehütet vor jedem auf dem Festland, aber der Großmagister hatte im Laufe der Zeit einige Freunde ins Vertrauen gezogen.


  »Hast du Tocht bei seinem letzten Besuch in Imarish nicht begleitet?«, fragte Kray. Die Katze war es nach wie vor zufrieden, auf dem Schoß des Zauberers zu sitzen. Sie blinzelte schläfrig.


  »Nein«, antwortete Kruk. »Der Großmagister hatte mich nach Schattenmoos geschickt, um ein dort von der See angespültes Schiff zu untersuchen, das angeblich während des Kataklysmus gesunken sein soll.«


  »Und war es das tatsächlich?«


  »Ja. Der Großmagister dachte, es wären vielleicht noch Aufzeichnungen über die Bestimmung des Schiffes oder vielleicht sogar ein Logbuch erhalten geblieben. Aber als ich dort eintraf, fand ich lediglich das Gerippe eines Schiffswracks vor, sonst nichts.«


  Sharz ging in den hinteren Teil des Raums, zog sich einen Stuhl heran und stieg darauf. Er griff an die Decke, drückte gegen einen Balken, griff hinein und zog ein rechteckiges, in Öltuch eingeschlagenes Päckchen heraus.


  Kruks Herzschlag beschleunigte sich, und er hatte sich in Bewegung gesetzt, bevor er es selbst wusste. Ist das das Buch der Zeit ? Kann es so leicht sein, es zu finden?


  Aber er wusste, dass das nicht die Antwort sein konnte. Wenn der Großmagister das Buch der Zeit in die Hände bekommen hätte, hätte er es gewiss nicht zurückgelassen. Das ergab keinen Sinn.


  Sharz reichte ihm das Päckchen.


  Mit halblingsschnellen Fingern streifte Kruk die Ölhaut von dem Buch. Kobner, Jassamyn und Raisho umlagerten ihn und spähten ihm über die Schulter, was einfach war, da er so viel kleiner war als sie.


  Kray blieb auf seinem Stuhl am Feuer sitzen und streichelte geistesabwesend die Katze.


  Als das Buch ausgewickelt war, sah Kruk die dünnen, eleganten Lettern, geschrieben in der Handschrift des Großmagisters, die leicht zu erkennen war an den wunderschönen Qs, die er machte. Kein Bibliothekar hatte ein Q je so leicht und kunstvoll zu Papier gebracht wie der Großmagister.


  »Und was hast du da?«, fragte Raisho.


  »Ein Tagebuch«, sagte Jassamyn und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie runzelte die Stirn. Der winzige Draca rutschte verärgert auf ihrer Schulter hin und her, dann kratzte er sich mit einem krallenbewehrten Fuß das Gesicht. »Tochts Tagebuch, wenn ich auch nur ein Fitzelchen von Handschriften verstehe.«


  Der Großmagister hatte der Elfenfrau das Lesen beigebracht, als sie noch sehr jung war. Mit dem Segen ihrer Mutter hatte sie Tocht manchmal bei seinen Abenteuern durch den Reißzahn-Schattenwald begleitet.


  »Es ist die Handschrift des Großmagisters.« Kruk schlug das Buch auf, und ein Blatt Papier schwebte heraus. Blitzschnell fing er das Papier aus der Luft und kam dabei Raisho deutlich zuvor. Nichts war so schnell wie die begierige Hand eines Halblings. Das war ein Sprichwort, das es auf dem Festland ebenso gab wie in Graudämmermoor.


  Als er die erste Seite betrachtete, säuberlich beschrieben von Edeltocht Lampenzünder, wurde Kruk klar, dass er das Buch nicht lesen konnte.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Sharz.


  »Das Buch ist verschlüsselt«, antwortete Kruk. Er runzelte die Stirn.


  »Verschlüsselt?«, fragte Raisho.


  »Tocht hat nach irgendeinem Muster die Buchstaben vertauscht«, sagte Jassamyn.


  Kobner rieb sich mit einer massigen Hand das Kinn, schüttelte den Kopf und trat dann ans Feuer, um sich die Kehrseite zu wärmen. Der Zwerg liebte die Wärme des Inneren Festlands. Das kühle Klima der Küste hatte ihm nie gefallen.


  »Warum sollte er das tun?«, erkundigte sich der junge Seemann.


  »Um zu verhindern, dass neugierige Augen erfahren, was er in dieses Buch geschrieben hat«, sagte Kobner. »Ich habe Tocht das viele Male tun sehen. Er war immer raffiniert. Ich habe ihn alles gelehrt, was er weiß.«


  »Aber er hat das Buch nicht für dich hiergelassen«, protestierte Raisho.


  »Tocht wusste nicht, wer vielleicht versuchen würde, es zu holen«, entgegnete Sharz. »Er hat mir aufgetragen, auf das Buch aufzupassen, bis er es holen kommt.« Er deutete mit dem Kopf auf Kruk. »Oder er.«


  Kruk betrachtete die Notiz, die ebenfalls in der Handschrift des Großmagisters geschrieben war. Er las laut vor. »›Blindes Urbild der Kunst ist Krieg.‹«


  »Das ergibt keinen Sinn«, brummte Kobner.


  Nein, dachte Kruk düster, das tut es nicht. Er starrte den Brief an und überlegte, ob ihm vielleicht etwas entgangen sein könnte.


  »Und eins war dem alten Tocht immer wichtig«, fuhr Kobner fort, »seine Worte sollten einen Sinn ergeben, jawohl. Ich erinnere mich daran, wie ich ihm das erste Mal begegnet bin und Brant Tocht das keldarianische Elfenjuwelpuzzle gegeben hat. Natürlich hatten wir keine Ahnung, dass es ein Puzzle war. Wir dachten nur, es seien einige interessant geschliffene Juwelen.« Der Zwergenkrieger schüttelte den Kopf. »Aber Tocht hat sofort gewusst, dass es sich um ein Puzzle handelte. Er hat uns zu diesem Zaubererversteck auf dem Friedhof an der Huk des Gehängten Elfen geführt.«


  Als Kruk von dem Papier in seiner Hand aufblickte, bemerkte er, dass alle im Raum ihn ansahen, als wollten sie fragen: Und wohin führst du uns?


  Kapitel 9


  Kodeknacker


  Die Speisen auf der Tafel füllten den großen Raum mit köstlichen Gerüchen. Teeyar hatte das Geld des Zauberers mit vollen Händen ausgegeben und davon Fisch und Hühner gekauft, frisches Obst, Gemüse und Gewürze. Während der anderthalb Stunden, nachdem sie nach Hause gekommen war, hatte Teeyar die Hühner zusammen mit einigen Laib gewürzten Brotes im Ofen gebacken, den Fisch gebraten, zwei Gemüsepfannen und sechs Pasteten zubereitet. Raisho und Jassamyn hatten ihr geholfen und auch einige eigene Rezepte beigesteuert, während Nyia das gute Geschirr aus dem Schrank geholt hatte.


  Kray und Sharz hatten in der Nähe des Kamins ihre Pfeifen geraucht und geredet; sie hatten einander kennengelernt und Geschichten über den Großmagister ausgetauscht. Kobner hielt unauffällig Wache und ging, bis es dunkel wurde, regelmäßig zu den Fenstern hinüber. Danach stieg er immer wieder hinunter in den dunklen Laden und spähte dort –aus sicherer Entfernung, so dass er selbst von draußen mit Sicherheit nicht zu erkennen war –aus dem Ladenfenster.


  Bisher hatte es keinen Hinweis darauf gegeben, dass die von Aldhran Khempus beauftragten Männer, die sie nach dem Überfall in der kleinen Gasse zurückgelassen hatten, wussten, wo sie waren.


  Kruk saß an Sharz’ persönlichem Arbeitstisch und hatte all die kleinen Behälter mit Perlen in Sicherheit gebracht. Er arbeitete an dem Tagebuch, das der Großmagister zurückgelassen hatte. Eines wusste er, die Zahl in der oberen rechten Ecke der ersten Seite –3/5 –deutete an, dass vier weitere Kopien des Buches existierten, allesamt genaue Duplikate. Auf die gleiche Weise wurden im Gewölbe Allen Bekannten Wissens mehrere Exemplare oder Kopien des gleichen Buches nummeriert.


  Da vier weitere Kopien existierten, musste Kruk sich fragen, was aus ihnen geworden war. Und wer sie im Besitz haben mochte. Der Gedanke war nicht angenehm, und er biss sich daran fest.


  Er las die Nachricht auf dem Stück Papier mehrere Male und hatte endlich begonnen zu glauben, dass es sich lediglich um die Notiz eines Gedankens oder Zitates handelte, die der Großmagister für sich selbst gemacht hatte.


  Aber warum eine so merkwürdige Notiz? Er konnte sich wirklich keinen Reim darauf machen, und falls es ein Zitat war, so kannte er es nicht und hatte auch nicht die blasseste Ahnung, welchem Autor oder welchem Zeitalter er es hätte zuschreiben sollen.


  Großmagister, dachte Kruk müde, warum habt Ihr mich hierhergeschickt? Mein Platz war auf der Einäugigen Peggie. Dort hätte ich zumindest versuchen können. Euch zu helfen.


  Ab und zu blickte Kruk auf und sah Kray zufrieden an seiner Pfeife paffen, während er immer noch geistesabwesend die Katze auf seinem Schoß streichelte. Einige Male hatte Kruk den Zauberer dabei ertappt, wie er ihn anstarrte. Es kam ihm so vor, als unterzöge Kray ihn einer genauen Musterung.


  Oder verfolgte er finsterere Absichten?


  Bei diesen Gelegenheiten lief es Kruk kalt den Rücken hinunter – trotz der angenehmen Wärme des Kamins. Er erinnerte sich daran, wie Kray in der Gasse gekämpft hatte, aber da war es auch um ihrer aller Leben gegangen.


  Blindes Urbild der Kunst ist Krieg.


  Die Worte auf dem Papier enthielten eine Kadenz, die irgendetwas in Kruks Unterbewusstsein zum Schwingen brachte. Wann immer er jedoch danach griff, huschte dieser Schatten eines Gedankens davon wie eine Maus, die über sich den Falken entdeckt. Da war etwas … etwas in dieser Kadenz, in dem Rhythmus der Silben und Worte. Er konnte beinahe die Stimme des Großmagisters hören. Er schloss die Augen, hörte auf zu atmen und griff danach …


  »Das Essen ist fertig«, rief Teeyar, die müde, aber glücklich klang.


  Fort. Kruk stieß frustriert den angehaltenen Atem aus.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Teeyar. »Habe ich dich geweckt?«


  »Nein«, erwiderte Kruk und hoffte, dass man ihm seine Frustration nicht anmerkte. »Ich habe leichte Kopfschmerzen.«


  »Ich habe einige Heilpulver da, die du benutzen kannst, wenn du möchtest.«


  »Danke«, sagte Kruk freundlich. »Vielleicht werde ich dein Angebot annehmen.«


  Nyia wies mit großem Stolz jedem seinen Platz am Tisch zu. Er war vergrößert und ausgeklappt worden, so dass acht Personen gerade genug Platz fanden.


  »Teeyar, du hast eine prächtige Tafel bereitet«, rief Kray, als sie sich gesetzt hatten.


  »Danke, Meister Kray.« Teeyar errötete ein wenig. Sie füllte eilig Schalen mit Fischsuppe aus dem großen Topf, der über dem Feuer im Kamin hing.


  So sehr er sich auch bemühte und trotz der köstlichen Düfte, die seine Nase kitzelten, hatte Kruk keinen rechten Appetit. Er aß die Fischsuppe, tupfte die Reste mit einem Stück Brot auf und ließ sich Zeit dabei.


  Raisho und Kobner machten sich mit Genuss über das Mahl her und verzehrten mit Pecannüssen bestreuten Fisch und in Honig glasiertes Huhn mit Melonensoße. Die Gemüsepfannen und die in Zitronenbutter sautierten Pilze hatten es ihnen ebenfalls angetan. Das alles führte zu einer Feuerbirnenpastete mit reichlich frischer Sahne, die Teeyar geschlagen und in die mit Eis gefüllte Kiste gestellt hatte, die das Gemüse frisch hielt. Von schnellen Schiffen aus dem Norden hergebracht, war Eis eine Delikatesse, die sich zu leisten Imarish wohlhabend genug war. Außerdem gab es Rhabarberpastete, Pecannusspastete, Pfirsichpastete, Brombeerpastete und sogar eine süßsaure Kaktuspastete, zubereitet aus dem exotischen Fleisch der Meereskakteen, die vom offenen Ozean herantrieben.


  Aber obwohl sich der Zwergenkrieger und der junge Seemann alle Mühe gaben, übertraf Kray sie mit seinem gesunden Appetit bei weitem. Als Kobner seinen Gürtel lockerte und Raisho sich auf seinem Stuhl zurücklehnte, um Platz zu schaffen, saß der Zauberer in sich zusammengesunken da und trank heißen Tee, als hätte er noch reichlich Platz übrig.


  Nyia war voller Ehrfurcht angesichts der Mengen, die sie essen konnten, und ihre Mutter brachte sie hastig zum Schweigen; die unverbesserliche Natur ihrer Tochter war ihr peinlich.


  »Du denkst, ich hätte viel gegessen, nicht wahr?«, fragte Kray das kleine Mädchen. Er hatte seinen spitzen Hut auf eine Strebe der Stuhllehne hinter sich gesteckt.


  »Du isst eine Menge«, erwiderte Nyia mit vor Staunen gerundeten Augen.


  Kray deutete mit seiner Gabel auf die Kleine. »Ich glaube, ich habe noch Platz für ein oder zwei Häppchen. Verrate mir, bist du zart?«


  Das kleine Mädchen kreischte vor Entzücken und versteckte sich mit gespieltem Erschrecken in den Armen ihrer Mutter. Alle bei Tisch lachten über Nyias Mätzchen.


  Alle bis auf Kruk. Er konnte nicht vergessen, wie mühelos Kray Methoss getötet und Ladamae in Salz verwandelt hatte. Und er konnte all die Gräuel nicht vergessen, die der Zauberer nach eigenem Bekunden auf der Suche nach dem Buch der Zeit begangen hatte.


  »Findest du nichts, was nach deinem Geschmack ist, Meister Kruk?«, fragte Teeyar mit Blick auf den fast unberührten Teller des Halblings.


  »Verzeih mir«, sagte Kruk. »Dein Essen ist wunderbar. Was mich hindert, sind nur mein Magen und mein Kopf.« Er entschuldigte sich und nahm sich wieder das Tagebuch des Großmagisters vor.


  Blindes Urbild der Kunst ist Krieg.


  Er saß an Sharz’ Tisch und arbeitete im Licht einer einzelnen Kerze weiter. Der Rauch von der Kerze wehte immer wieder in seine Richtung und brannte ihm in der Nase und in den Augen. Er blätterte Seite um Seite in dem Buch um, weil er dachte, dass er den Kode vielleicht irgendwie knacken könne. Er hatte das schon früher geschafft und geheime politische Berichte entschlüsselt, deren Verfasser seit über tausend Jahren tot waren. Ehrgeiz und Verrat dieser Zeiten waren lange Vergangenheit, aber die Geheimnisse hatten die Jahrhunderte überdauert. Für gewöhnlich versuchte man zunächst , die sehr kurzen und häufigsten Worte eines Textes zu identifizieren –es, er, ich, der, die, ein, und, und so fort. Dann ging man weiter zu häufigen Wortendungen und -anf ä ngen, um schließlich nach und nach auch längere Wörter zu entschlüsseln. Auf diese Weise kam man einfachem, doppeltem oder sogar mehrfachem Buchstabenaustausch auf die Spur.


  Aber das Tagebuch des Großmagisters gab seine Geheimnisse nicht preis.


  Er erhob sich. Sein Rücken und seine Beine schmerzten, aber nur ein kleiner Teil dieses Ungemachs rührte von dem Kampf früher am Tag. Die vielen Stunden, die er über dem Buch gebrütet hatte, hatten ihm schlimmer zugesetzt. In der winzigen Küche nahm er sich noch eine Tasse kalten Tees.


  Die anderen waren alle zu Bett gegangen. Kray, Raisho und Kobner schliefen unten in Sharz’ Werkstatt auf Pritschen und Tischen. Sie alle waren an Unbequemlichkeiten gewöhnt. Nyia schlief bei ihren Eltern, so dass Jassamyn ein Zimmer für sich hatte.


  Kruk ging zum nächsten Fenster und spähte hinaus. Der größte Teil des Stoffdistriktes schlief. Nur die Spinnereien und Webereien arbeiteten die ganze Nacht hindurch. Das Knarren der Wagenräder hallte durch die stille Dunkelheit. Ab und zu gingen Männer durch die gepflasterten Straßen gruppenweise zur Arbeit.


  Die Inselstadt unterschied sich in vielem von den Orten, die Kruk bisher besucht hatte. Im Süden herrschte die Koboldbrut, die sich in immer größer werdenden Zahlen zusammenrottete und wieder nach Norden drängte. Im fernen Norden kroch das Eis über die kleinen Inseln von Zivilisation, die im Winter um ihr Überleben kämpften. Dazwischen trotzten Dörfer mit Menschen und Zwergen dem Meer oder dem Land ihren Lebensunterhalt ab, Elfen streiften durch die Wälder, und hie und da entwickelten sich Städte mit Halblingen, die alle noch frische Narben von den Sklavenhändlern trugen, denen sie entronnen waren.


  Kein anderer Ort war wie Imarish mit all seinen Versprechungen und seinem Wohlstand. Trotz des Neids der anderen Orte wünschten die meisten sich doch nichts mehr, als wie diese Stadt zu werden.


  Aber die Kobolde bauen Brücken, nicht wahrt Sie werden übers Meer kriechen und die Inseln eine nach der anderen verschlingen.


  Kruk seufzte. Nichts würde eine Rolle spielen. Nicht am Ende. Das Gewölbe Allen Bekannten Wissens war zerstört, und die Bücher waren verloren. Zumindest waren die meisten von ihnen verloren. Und die Bewohner von Graudämmermoor würden nichts lieber tun, als sich wieder vor dem Rest der Welt zu verbergen.


  »Wenn du so weitermachst, wirst du noch krank.«


  Aufgeschreckt von Jassamyns Stimme, fuhr Kruk beinahe aus der Haut. Er wirbelte herum, und das Herz hämmerte ihm in der Brust.


  »Entschuldige«, sagte sie, aber sie sah nicht so aus, als sei es ihr ernst damit, während sie in der Tür des kleinen Schlafzimmers lehnte, das man ihr gegeben hatte. Sie trug ihre Kniehosen und ihre Bluse, hatte jedoch ihre Lederrüstung abgelegt. Ihr bronzefarbenes Haar hing ihr auf die Schultern herab. Das Licht der Kerze verlieh ihrer Haut einen buttergelben Schimmer.


  »Ich dachte, alle würden schlafen«, sagte Kruk.


  »Ich habe auch geschlafen. Allerdings habe ich einen leichten Schlaf, wenn ich mich nicht im Königreich meiner Mutter aufhalte. Du bist im Haus umhergegangen.«


  »Ich dachte nicht, dass ich jemanden wecken würde.«


  Jassamyn zuckte die Achseln. »Du hast einen leichten Schritt. Wahrscheinlich hätten die meisten dich nicht gehört. Aber ich wette, Kobner hat dich auch gehört. Und vielleicht auch Kray, obwohl ich nicht weiß, wie jemand so viel essen kann, ohne in einen todesähnlichen Schlaf zu verfallen.« Sie lächelte.


  Zu einer anderen Gelegenheit hätte Kruk die Bemerkung vielleicht komisch gefunden. Aber heute Nacht nicht.


  »Du bist in einer verdrießlichen Stimmung«, bemerkte Jassamyn.


  Kruk machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. Im Laufe der Jahre hatte er Jassamyn gut kennengelernt. Für eine Weile war er sogar eifersüchtig gewesen, weil der Großmagister ihr solche Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Jassamyn war eine hervorragende Schülerin, aber sie wollte auch etwas über die Welt lernen, mehr, als man aus dem Umblättern von Seiten in modrigen Büchern lernen konnte.


  Sie war nach Graudämmermoor gereist und hatte einen Monat im Gewölbe Allen Bekannten Wissens verbracht. Am Ende dieser Zeit waren sie und der Großmagister enttäuscht voneinander gewesen.


  Kruk kehrte an den Arbeitstisch zurück und setzte sich. Der Rauch der Kerze folgte ihm stur.


  Jassamyn zog sich einen Stuhl heran und setzte sich auf die andere Seite des Tisches. Sie berührte die Kerze und sprach ein Wort, das Kruk nicht verstand. Plötzlich erhob sich der Kerzenrauch in einer trägen Spirale zur Decke und hielt sich von ihm fern.


  »Ein Zauber?«, fragte Kruk überrascht.


  Jassamyn antwortete lächelnd: »Ich lerne neue Dinge. Das ist etwas, das wir gemeinsam haben, Kruk. Wir beide lernen gern neue Dinge.«


  »Ist es das, was dich hierhergeführt hat?«


  »Tochts Ruf hat mich hierhergeführt. Oder vielmehr meine Freundschaft mit ihm.« Jassamyn lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Am Hof ihrer Mutter und vor dem Elfenadel wäre sie mit einer so entspannten Pose nie davongekommen. »Außerdem mag ich Imarish. Wenn es nicht für immer sein muss. Dazu leben mir hier zu viele Leute. Auf Dauer ziehe ich die Offenheit der Wälder vor.«


  »Ich muss mich wirklich um das hier kümmern.« Kruk zeigte auf das Tagebuch des Großmagisters.


  »Das kannst du nicht.«


  Die lässige Art, wie die Elfenfrau seine Fähigkeiten abtat, ärgerte Kruk. »Alle anderen scheinen davon überzeugt zu sein, dass ich es kann.«


  »Bist du davon überzeugt?«


  Kruk seufzte. Es war an der Zeit, dass er aufhörte, sich und den anderen etwas vorzumachen. »Nein.«


  »Gut.« Jassamyn lächelte.


  Widerstrebend drehte Kruk die geöffneten Seiten des Tagebuchs zu ihr um und verrückte die Kerze, damit sie besser sehen konnte.


  Jassamyn warf nicht einmal einen Blick auf die Seiten. Sie schüttelte den Kopf. »Dies hier ist nicht für mich bestimmt.«


  »Aber ich dachte, du – «


  Sie schob ihm das Tagebuch wieder hin. »Kruk, hör mich an. Ich bin Tochts Freundin. Ich bin auch deine Freundin. Wir haben gute Zeiten und schreckliche Zeiten miteinander durchlebt, als wir in Tochts Auftrag zusammen unterwegs waren. Aber er würde so etwas niemals für mich zurücklassen. Nach all den Jahren, die er mit Kray verbracht hat, hätte Tocht auch ihm kein Buch hinterlassen. Das ist der Grund, warum Kray nicht verlangt hat, selbst einen Blick in das Buch werfen zu dürfen.« Sie klopfte auf das Tagebuch. »Dies hier ist für dich bestimmt. Und es ist nur ein Teil dessen, was du hier finden solltest, wenn du nach Imarish kommst.«


  Kruk fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Ich kann es nicht entschlüsseln«, flüsterte er. »Ich habe es versucht. Nichts von alledem ergibt einen Sinn.«


  »Es wird alles einen Sinn ergeben«, erwiderte sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tocht jemals etwas tut, das keinen Sinn ergibt.« Sie hielt inne und betrachtete ihn. »Dein Verstand ist einfach nicht klar, das ist alles. Du bist übermüdet und erschöpft von Sorge. Tocht hat mich gelehrt, dass ich, wenn ich in solcher Verfassung war, niemals mein Bestes leisten konnte.«


  »Ich kann nicht schlafen.«


  Jassamyn schnippte mit dem Finger nach seinem Teebecher. »Nicht wenn du weiter Tee trinkst.«


  Kruk blies die Wangen auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du machst es mir nicht leichter.«


  »Ich weiß. Es tut mir leid.« Jassamyn sah ihn entschuldigend an. »Wie schlimm war es in Graudämmermoor?«


  Bilder schossen mit schmerzhafter Intensität durch Kruks Kopf. »Es war furchtbar. Die Straßen der Stadt waren übersät mit Toten. Während der vier Tage, die die Reparaturen an der Windjäger gedauert haben, haben sie, wie Raisho mir erzählt hat, Tote aus dem Hafen geborgen. An dem Tag, an dem er Graudämmermoor verließ, hat die Flut immer noch Leichen ans Ufer gespült.«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen.«


  Kruk nickte. »Ich kann es nicht vergessen.«


  »Manche Dinge sollten nicht vergessen werden.«


  »Ich kann nicht vergessen, dass der Großmagister sich in den Händen der Feinde befindet«, flüsterte Kruk.


  »Er ist dort, wo er sein wollte. Aus welchem Grund auch immer.«


  »Du wusstest nicht, dass er das tun würde?«


  »Nein. Kobner und ich haben gehört, dass er hier sein würde. Wir sind vor drei Tagen angekommen. Außerdem haben wir gehört, dass du vielleicht bei ihm sein würdest.«


  »Und Kray? Sollte er ebenfalls hier sein?«


  Jassamyn runzelte die Stirn. »Es war nicht die Rede davon, dass Kray ihn begleiten würde.«


  Woran lag das?, fragte sich Kruk.


  »Kray hat Tocht nicht immer begleitet«, sagte Jassamyn. »Das weißt du. Woher rührt die Anspannung zwischen euch?«


  »Es gibt keine Anspannung«, log Kruk und wusste sofort, dass seine Bemühungen jämmerlich und erfolglos gewesen waren.


  »Vielleicht willst du das ja noch mal probieren«, schlug Jassamyn vor. »Ich spüre, dass zwischen euch etwas nicht stimmt.«


  »Wir haben… Probleme.«


  »Nun, dann bereinigt sie. Wir müssen alle unser Bestes geben, um zu tun, was immer Tocht in diesem Buch umrissen hat.«


  Falls das Buch entschlüsselt werden kann, dachte Kruk.


  Sie musste den Zweifel auf seinem Gesicht gesehen haben. »Du vergisst eins, Kruk. Dieses Buch wurde nicht für jemand anderen geschrieben. Was immer Tocht dort geschrieben hat, dazu hätte er kein Buch gebraucht. Er hätte sich daran erinnert, was er geschrieben hat. Er hat das Buch für dich geschrieben. Was immer sonst in deinem Kopf vorgeht, das musst du wissen und dem musst du vertrauen.«


  Kruk strich mit den Händen über das Buch. Er kannte das Papier und die Bindung, wusste, wie all die Stiche gemacht worden waren, die es zusammenhielten. Er hatte bei dem Großmagister gelernt, Bücher herzustellen.


  »Es wird kommen«, sagte Jassamyn. »Und in der Zwischenzeit brauchst du ein wenig Ruhe.« Sie stand vom Tisch auf. »Ich sehe dich dann morgen früh.«


  Kruk dankte ihr für ihre Gesellschaft und ihre freundlichen Worte und starrte noch ein Weilchen länger auf das Buch.


  »Sie hat recht. Du wirst heute Nacht nicht viel erreichen, und morgen wirst du noch weniger erreichen, weil du nicht weißt, wann du die Dinge ruhen lassen musst. Du bist nur aus Fleisch und Blut.«


  Als Kruk sich umdrehte, sah er Raisho im Schatten der Treppe hocken. Sein Entermesser hatte er auf dem Schoß liegen.


  »Sind denn alle auf den Beinen?«, protestierte Kruk.


  »Es sind genug von uns«, knurrte Kobner von unten. »Wenn du selbst nicht schlafen kannst, schlaf für uns.«


  »Sie ist ein kluges Mädchen, diese Jassamyn«, bemerkte Raisho. »Klug und hübsch.« Er grinste breit.


  Kruk gab es auf und blies die Kerze aus. Sofort füllte Dunkelheit den Raum. Er griff nach der Decke, die Teeyar für ihn dagelassen hatte, dann kroch er auf den Strohsack auf dem Boden.


  Eine Weile lag er auf dem Rücken und starrte zur Decke empor. Sein Kopf fand keine Ruhe. Dutzende oder hunderte von möglichen Ansätzen, den Kode zu brechen, fielen ihm ein und wurden wieder verworfen. Er hatte bereits alle ausprobiert , die er kannte. Der Kode des Großmagisters war raffiniert. Was hatte Tocht sich nur dabei gedacht?


  Kruk erinnerte sich nicht daran, eingeschlafen zu sein, aber es musste wohl geschehen sein, denn er erkannte den Traum. Ein Teil von ihm wusste, dass er noch immer auf dem Strohsack in Sharz’ Haus lag, aber er spürte den feinen Sog des Traums, der ihn wie ein Schleier umfing und davontrug.


  Er und der Großmagister ruhten, hechelnd von ihrem langen Lauf im Reißzahn-Schattenwald, nachdem sie gerade erst aus den Koboldsminen entkommen waren. Dort hatte der Großmagister ihn befreit, nachdem er seine eigenen Ketten abgestreift hatte. Das Öffnen von Schlössern hatte ihn Brant gelehrt, der Meisterdieb, der stets gut versteckt einiges Werkzeug für diesen Zweck bei sich führte –das war nur ratsam, wenn man andere bestahl, die genug Geld hatten, sich Wachen zu leisten und einem zu kühnen Dieb sogar Fallen zu stellen.


  Der Großmagister hatte sich die Zeit genommen, auch die übrigen Halblingssklaven in dem Stollen zu befreien, in dem er und Kruk gearbeitet hatten. Die meisten der anderen Halblingssklaven hatten sich bereits in alle Richtungen zerstreut, denn sie hatten gewusst, dass die Koboldbrut ihnen mit ihren abgerichteten Jagdeidechsen bald auf den Fersen sein würde.


  Der Großmagister hatte Kruk so dick mit Stinkwurz eingerieben, dass er seinen eigenen Geruch kaum noch hatte ertragen können. Aus einigen anderen Pflanzen, die sie unterwegs gesammelt hatten, hatte der Großmagister eine Heilsalbe hergestellt und auf die wunden Stellen an Kruks Handgelenken und Knöcheln gestrichen, so dass er sich sofort besser gefühlt hatte.


  »Wieso weißt du so viel?«, hatte Kruk gefragt, während er die kühle, lindernde Wirkung der Heilsalbe gespürt hatte. Er hatte nicht wirklich eine Antwort erwartet, und zu der Zeit hatte er auch nicht viel über den Großmagister gewusst. In den Minen war der Großmagister jedoch der Einzige gewesen, der nicht nahe daran gewesen war, alle Hoffnung aufzugeben. Irgendwie hatte der Großmagister still abgewartet, bis sich eine Fluchtmöglichkeit bot.


  Kruk hatte noch immer nicht gewusst, warum er dem Großmagister nachgelaufen war; er hatte nur gewusst, dass der Großmagister der einzige Halbling gewesen war, der einen Plan für die Flucht aus den Minen zu haben schien. Und da war die Tatsache, dass der Großmagister gewartet hatte, bis er alle aus ihrem Stollen befreien konnte, statt lediglich seine eigene Freiheit zu suchen.


  »Ich weiß so viel, weil ich mir Zeit nehme zu lernen«, hatte der Großmagister geantwortet. »Ich bemühe mich bewusst, über meine eigenen Bedürfnisse des Augenblicks hinauszublicken und möglichst viel zu lernen. Man weiß nie, was man im Leben wirklich brauchen wird. Ich habe festgestellt, dass man am besten auf alles vorbereitet sein sollte.« Er hatte ein wenig gegrinst, aber die Furcht war nie aus seinen Augen gewichen. Die Koboldsechsen hatten in der Ferne gekreist, begierig, ihre Aufgabe zu erfüllen und die Entflohenen noch in der Nacht aufzuspüren. »Nach allem, was ich gesehen und getan habe, kann ich mir eine Menge vorstellen.«


  Der Traum hatte dann einen Sprung gemacht zu einem Zeitpunkt einige Wochen nach der Flucht aus den Minen. Inzwischen war es für Kruk ein gewohnter Anblick geworden, den Großmagister in sein Tagebuch schreiben und zeichnen zu sehen. Zuerst hatte es dem Großmagister widerstrebt zuzugeben , was er tat, und er hatte behauptet, ein Maler zu sein und nicht mehr. Aber Kruk hatte sich nicht täuschen lassen. Er hatte bald erkannt, dass auf den nicht mit Zeichnungen bedeckten Seiten immer wieder die gleichen Symbole vorkamen, manchmal in gleichen, oft in unterschiedlichen Folgen, jedenfalls offenbar irgendwelchen Gesetzen gehorchend. Das hatte seine natürliche Neugier geweckt.


  Als sie einmal Rast gemacht hatten, hatte Kruk aus dem Gedächtnis einige Symbole auf den Boden gemalt, ohne zu wissen, dass es Buchstaben waren und was sie bedeuteten. Aber er wusste, dass sie wichtig waren. Er hatte gehofft, sie würden ihm ihr Geheimnis preisgeben, wenn er sie mit eigener Hand schuf.


  Als der Großmagister die unbeholfen auf den Boden gemalten Buchstaben gesehen hatte, hatte er sie hastig mit den Füßen weggewischt. Ein Ausdruck wahrer Furcht hatte sich auf seinem Gesicht abgemalt. »Tu das niemals, wo jemand dich sehen kann«, hatte der Großmagister heiser geflüstert.


  Kruk hatte sich beschämt gefühlt. Er war noch jung gewesen in jenen Tagen, kaum mehr als ein Kind, nachdem er mehrere Jahre in den Koboldsminen verbracht hatte. Die tadelnden Worte des Großmagisters hatten ihn tief getroffen.


  Nachdem er die Wirkung seiner Worte gesehen hatte, war der Großmagister weich geworden. Einige Stunden später hatte er Kruk die Wahrheit offenbart und ihm erklärt, dass er ein Bibliothekar ersten Ranges im Gewölbe Allen Bekannten Wissens sei. Während der nächsten Tage hatte er Kruk die Buchstaben der verbreitetsten Sprache ihres Zeitalters beigebracht. Er beherrschte die meisten von ihnen fließend und arbeitete daran, die anderen zu erlernen.


  Zuerst hatte Kruk Angst gehabt. Bücher und Schrift waren etwas, das man besser mied. Nur Zauberer arbeiteten mit diesem Wissen, weil sie nach Macht suchten, die sie kontrollieren konnten, und selbst sie wurden von den Kobolden schikaniert, wenn man sie bei ihrem Tun ertappte. Alle Halblinge wussten, dass nur schlimme Dinge geschehen konnten, wenn es um Bücher und Schrift ging. Der Gedanke an ein ganzes Gebäude voller Bücher auf einer Insel irgendwo draußen in einem trügerischen Meer war unvorstellbar.


  Einige Tage später, nachdem er das ganze Alphabet gemeistert hatte, hatte der Großmagister Kruk das Tagebuch gebracht und ihm eine kurze Zeile gezeigt. Er hatte geduldig gewartet, während Kruk die beiden Worte entzifferte, und ihn dafür gelobt, dass er so schnell gelernt hatte. Außerdem hatte er ihm erzählt, dass er noch nie zuvor einen ausgewachsenen Halbling unterrichtet habe, der so schnell begriff. Die Wahrheit war natürlich, dass der Großmagister noch nie einen ausgewachsenen Halbling unterrichtet hatte, weil in Graudämmermoor jeder Halbling schon als Kind das Lesen lernte.


  Nach quälenden Minuten hatte Kruk die beiden Worte endlich entziffert. »Liebster Kruk«, hatte er mit stockender Stimme gelesen.


  »Ja«, hatte der Großmagister geantwortet. »Liebster Kruk. Das ist genau richtig. Also, wann immer ich dir einen Brief schreibe, werde ich dich stets mit ›Liebster Kruk ‹ ansprechen.«


  In der Zeit seit jenen dunklen, angsterfüllten Tagen, als sie um ihr Leben gelaufen waren, hatte der Großmagister Kruk in persönlichen Briefen dann tatsächlich stets so angesprochen.


  Als Kruk die Augen wieder aufschlug, war es früher Morgen. Helles, rosiges Sonnenlicht fiel durch das Ostfenster in den Raum.


  Teeyar röstete Maiskuchen, und der süße Duft von dickem Eierkuchenteig erfüllte den großen Raum. Nyia und Jassamyn halfen ihr bei der Zubereitung des Frühstücks, und sie kicherten und spielten, während sie Hakenschwanzpflaumen ausdrückten. Kray war bereits auf und unterhielt sich mit leiser Stimme mit Sharz. Kobner stand wachsam wie je an den Fenstern. Nur Raisho fehlte, und Kruk wusste von seiner früheren Bekanntschaft mit dem jungen Seemann, dass Raisho ohne Not nicht in aller Frühe aufstand.


  Gegen die Kühle des Morgens eingehüllt in die Decke, in der er geschlafen hatte, stolperte Kruk zum Arbeitstisch hinüber und setzte sich. Er nahm das rätselhafte Tagebuch des Großmagisters aus seiner Jackentasche und öffnete es mit zitternden Händen. Er wusste, dass er hätte warten sollen, bis er richtig wach war, bevor er versuchte, die Schrift zu entschlüsseln, aber er war zu aufgeregt.


  Blindes Urbild der Kunst ist Krieg.


  Kruk schraubte sein Tintenfass auf und nahm einen frischen Federkiel heraus. Er hinterfragte nicht, was er tat, sondern verließ sich auf seinen Instinkt und auf die jahrelange Freundschaft mit dem Großmagister.


  Liebster Kruk.


  Damit fing er an.


  »Lehrling«, sagte Kray leise.


  Erst jetzt wurde Kruk bewusst, dass sich eine erwartungsvolle Stille über den Raum gesenkt hatte. Er hoffte, dass er nicht versagen würde. Sein Herz machte einen Satz, als er feststellte, dass die Buchstaben da waren.


  Kray stand von seinem Stuhl am Feuer auf und durchquerte den Raum.


  Obwohl er dem Zauberer nicht restlos vertraute, versuchte Kruk nicht, seine Arbeit vor ihm zu verbergen. Die Notiz war nur der Schlüssel. Selbst wenn die unverständliche Nachricht entschlüsselt war, würde Kray den Inhalt des Buches nicht enträtseln können. Das hatte der Großmagister ihm überlassen.


  »Du hast es also?«, fragte Kray.


  »Ich glaube ja«, sagte Kruk. Er blickte zu Jassamyn auf, die Nyia auf der Hüfte sitzen hatte und ihn erheitert musterte, als wolle sie ihm gratulieren. »Du hattest recht, Jassamyn.«


  »Ach ja?« Die Elfenfrau zog fragend eine Augenbraue hoch.


  »Ja. Der Großmagister hat diese Nachricht ausschließlich für mich hinterlassen.« Kruks Verstand arbeitete ebenso schnell wie sein Federkiel. »Die Notiz auf dem Zettel ist eine verborgene Nachricht.«


  »Eine Nachricht?«, fragte Kray. Sein Interesse wuchs. Zauberer waren neugierige Leute, fast so neugierig wie Halblinge.


  »Eine Nachricht oder eine Anweisung, die aus allen Buchstaben auf diesem Blatt besteht.« Kruk schrieb auf ein sauberes Blatt Papier Liebster Kruk und darunter Blindes Urbild der Kunst ist Krieg.


  ›»Liebster Kruk‹«, las Kray laut vor.


  »Der Großmagister hat mich in jedweder persönlichen Korrespondenz immer so angesprochen«, sagte Kruk. »Wenn es um Angelegenheiten der Bibliothek ging, hat er mich mit meinem Titel angesprochen. Erster, zweiter oder dritter Bibliothekar. Selbst Novize, aber im Allgemeinen waren die Briefe bei diesem Rang immer persönlich.«


  Kruk, der schnell und sorgfältig arbeitete, strich die Buchstaben von »Liebster Kruk« auf dem Zettel durch.


  Blindes Urbild der Kunst ist Krieg. Damit waren alle Buchstaben aus den beiden Worten Liebster Kruk aufgebraucht. Der Umstand, dass er in diesem Punkt recht gehabt hatte, erfüllte ihn mit Hoffnung, aber diese Hoffnung wurde schnell zunichtegemacht.


  Ihm blieben nur noch die Buchstaben NDBILDDUNS I S T RI E G. Er starrte sie an, aber sie ergaben keinen Sinn. Langsam beschlich ihn erneut ein Gefühl der Frustration. Er wusste noch immer nicht, was er tun sollte oder was die Botschaft bedeutete. Ihm waren noch immer die Worte Bild, uns und ist geblieben, aber das konnte nicht das sein, was es sein sollte, oder?


  »Was ist los?«, fragte Kray.


  Kruk seufzte. »Ich komme einfach nicht weiter.«


  »Unsinn. Ich denke, du bist da einer Sache auf der Spur, Lehrling«, erklärte der Zauberer. »Du hast gut begonnen und fast die Hälfte der Buchstaben durchgestrichen.«


  Nachdem er die Buchstaben lange angestarrt hatte, schüttelte Kruk den Kopf. »Was übrig bleibt, ergibt keinen Sinn, Kray.« Sein Kopf schmerzte angesichts der Unmöglichkeit seiner Aufgabe. »Ich bin nicht so klug, wie der Großmagister dachte.«


  »Nein!« Krays Stimme schien selbst für den großen Raum zu gewaltig zu sein. Nyia huschte zu Jassamyn hinüber und drückte sich fest an sie.


  Kruk blickte furchtsam in die harten grünen Augen des Zauberers. Smaragdene Funken wirbelten um die Spitze seines Stabs. Einen Moment lang war Kruk davon überzeugt, dass er vor seinem nächsten Herzschlag auf Schwimmfüßen und bedeckt mit Warzen auf dem Boden aufschlagen würde.


  »Wag es nicht, deinen Herrn zu unterschätzen, Lehrling«, donnerte Kray. »Nicht einmal, indem du denkst, dass Tocht dich irgendwie überschätzt haben könnte. Wenn überhaupt, hat er deine Fähigkeiten und deine Weitsicht unterschätzt.«


  »Aber ich verstehe es nicht«, flüsterte Kruk. Er hatte nicht beabsichtigt zu flüstern, aber der Zorn des Zauberers hatte seine Kehle staubtrocken gemacht.


  »Du musst.« Kray sah ihm tief in die Augen. »Tocht hätte dir diese Aufgabe nicht gestellt, wenn er gedacht hätte, dass du ihr nicht gewachsen wärst. Ebenso wenig hätte er zugelassen, dass Aldhran Khempus ihn gefangen nahm. Opferbereitschaft fällt einem Halbling nicht leicht. Das soll sie auch nicht.« Kray lächelte, aber das Ergebnis seiner Bemühungen war von kalter Grausamkeit. »Klugheit jedoch? Nun, das ist etwas, worauf ein Halbling sich bestens versteht. Tocht glaubte, er sei klug in allem, was er tat. Ich bin davon überzeugt, dass uns Klugheit den Kern dessen enthüllen wird, womit wir es hier zu tun haben. Deine Klugheit.«


  Kruk richtete den Blick wieder auf die unverständliche Reihe von Buchstaben. Er hatte wirklich Angst, dass er, sollte er scheitern, den Rest seines Lebens als Kröte verbringen würde.


  »Lehrling«, sagte Kray in einem sanfteren Tonfall, »dein Herr hat dir eine Aufgabe gestellt, deren Lösung er dir absolut zugetraut hat. Angesichts dessen, was für uns auf dem Spiel steht, weiß ich, dass es keine leichte Aufgabe ist, aber du kannst es schaffen. Du bist immerhin so weit gekommen.«


  »Versteht Ihr denn nicht, Kray? Selbst dies kann falsch sein.« In diesem Augenblick war Kruk gewiss, dass er mit seiner Vermutung danebengelegen hatte. Es konnte nicht richtig sein. Nicht wenn ihm die Buchstaben übrig blieben, die ihn von dem Blatt Papier höhnisch anzugrinsen schienen.


  Der Zauberer nahm anmutig und mit unerschütterlicher Miene Kruk gegenüber Platz. »Dies übersteigt keineswegs deine Möglichkeiten. Denk über die Buchstaben nach, die übrig geblieben sind. Tocht wird beabsichtigt haben, dir eine Botschaft zukommen zu lassen, die du verstehen würdest.«


  »Ich sehe die Worte Bild, uns und ist, aber das hilft mir nicht weiter.«


  »Das sind falsche Worte. Die wahre Bedeutung ist noch verschleiert. Du musst durch diese Fassade hindurchschauen.«


  Kruk betrachtete die Buchstaben. Heiße Tränen brannten hinter seinen Augen. Warum hatte der Großmagister eine solche Nachricht hinterlassen! »Der Großmagister kann nicht einmal gewusst haben, dass ich an diesem Punkt noch leben würde.«


  »Er konnte den Gedanken nicht zulassen, dass du tot sein könntest, Lehrling«, erwiderte Kray sanft. »Er würde sich nie gestatten, etwas Derartiges zu denken.« Der Zauberer klopfte auf das Papier. »Dies hier wurde für den Fall seines Todes vorbereitet. Er stand unversöhnlichen Feinden gegenüber, und er wusste es.«


  Er könnte bereits tot sein. Kruk wollte diesen Gedanken nicht in seinem Kopf haben, aber jetzt, da er ihn eingelassen hatte, kam er daran nicht mehr vorbei.


  »Tocht sollte in seiner Botschaft etwas benannt haben«, fuhr Kray fort, »das für dich eine Bedeutung hat. Ein Hinweis auf etwas anderes, das ihr beide gewusst hättet.«


  Kruk starrte die Buchstaben an, aber ihm fiel nichts ein.


  »Was ist mit dem Wort Buch?«, fragte Kray. »Ist es aus den Buchstaben zusammensetzbar?«


  »Es fehlen ein C und ein H«, antwortete Kruk.


  »Vielleicht das Wort Buch in einer anderen Sprache?«


  Kruk ging die Buchstaben im Geiste durch und durchsiebte die mehreren Dutzend geschriebener Sprachen, die er kannte. Nichts. Nichts. Nichtsnichtsnichts. Nichts!


  »Nein. Es ist nicht da«, sagte er.


  »Dann ist es ein anderes Wort«, beharrte Kray. »Wenn kein Buch, dann vielleicht ein Märchen. Eine Geschichte. Eine Monografie. Eine Schmähschrift.«


  »Nicht in einer anderen Sprache«, wandte Jassamyn ein. »Tocht ist klug, aber er hat die Dinge immer gern einfach gehalten. Je einfacher seine Klugheit zu Werke ging, umso stärker konnte die Wirkung sein, wenn das Rätsel gelöst wurde.« Sie trat an den Arbeitstisch. »Er hätte gewiss nicht die Sprache gewechselt. Aber ich denke, dass Kray recht hat, Kruk. Ich denke, du suchst nach irgendeinem Werk oder vielleicht dem Namen eines Autors, durch den du eine Verbindung zu dem verschlüsselten Text herstellen könntest.«


  Verzweifelt und erfüllt von dem Gefühl, dass er bald platzen würde, studierte Kruk die Buchstaben, bewegte sie in Gedanken hin und her und suchte nach Worten. Bei den Alten, er hatte nie wirklich darauf geachtet, über wie viele Wörter er verfügte –selbst wenn er sich auf die Umgangssprache beschränkte. Dann sah er es, und er konnte nicht glauben, dass er es nicht schon zuvor gesehen hatte.


  Er strich die Buchstaben durch.


  NDBILDDUNSISTRIEG


  Neu inspiriert, schrieb er das Wort auf. Lied.


  »Ein Lied?«, fragte Kray.


  »Ja«, sagte Kruk. »Das muss es sein. Ihr hattet recht, Kray.


  Und Jassamyn hatte ebenfalls recht. Der Großmagister muss den Namen eines Liedes hinterlassen haben, das ich kennen sollte.«


  »Wie viele Lieder kennst du?«, fragte der Zauberer.


  »Tausende«, antwortete Kruk. »Und Fetzen und Bruchstücke von etlichen tausend weiteren.«


  »Dann wird es so sein, als suchte man am Meeresstrand nach einem Körnchen Sand«, brummte Kobner. »Niemand kann sagen, wie lange das dauern wird.«


  »Nein«, widersprach Kray. »Glaube nicht, dass die Aufgabe unmöglich oder beinahe unmöglich sein wird. Das Lied, auf das Tocht anspielt, muss eine doppelte Bedeutung haben, Lehrling. Es wird sowohl als Schlüssel zu dem kodierten Tagebuch dienen als auch auf ein besonderes Ereignis zwischen euch beiden hinweisen. Welches Lied hattet ihr gemeinsam?«


  »Mehrere«, antwortete Kruk und versuchte, den Knoten der Angst, der sich in seinen Eingeweiden gebildet hatte, nicht noch härter werden zu lassen. »Viele davon waren Gedächtnishilfen, um sich Verzeichnisse, Tabellen und Diagramme zu merken.«


  »Das wird es nicht sein«, erklärte Kray. »Etwas Einfacheres.«


  NBDDUNSISTRIG


  Plötzlich bewegten sich die Buchstaben in Kruks Kopf, auch wenn sie sich auf dem Papier nicht bewegten. Die Antwort war plötzlich so klar wie sambaanianischer Kristall, und es war so einfach, wie Kray es vermutet hatte. Die Schreibfeder in seiner Hand bewegte sich beinahe aus eigenem Antrieb.


  BURG DINNSTIDS


  Kruk lehnte sich, zitternd vor Erleichterung, auf seinem Stuhl zurück.


  »Burg Dinnstids?«, las Kray laut vor. Der düstere Ausdruck auf seinem Gesicht machte deutlich, dass er den Hinweis nicht verstand.


  »›Burg Dinnstids‹ ist ein Zwergenlied.« Kobner verzog das Gesicht. »Obwohl ihr keinen echtblütigen Zwerg finden werdet, der es so nennt. Tatsächlich handelt es sich um ein Kriegslied der Ruhrmarschzwerge aus den Rauchenden Sümpfen.« Nachdem er Bekanntschaft mit dem Großmagister und all seinem Wissen gemacht hatte, war der Krieger zu einem Romantiker geworden, wenn es um Zwergengeschichten ging. »Sie haben Eisensc hiffe gebaut und mit der Kobold brut der Rauchenden Sümpfe um die Eisenminen gekämpft, die sie zum Überleben brauchten. Und sie haben gewonnen. Bis Lord Khadaver an die Macht kam und den Kataklysmus auslöste. Ich bin mit dem Großmagister durch dieses Gebiet gereist und später auch einige Male allein. Die Eisenschiffe liegen noch immer auf dem Grund der Sümpfe. Nur wenige wissen von ihnen.«


  »Warum ist dieses Lied so wichtig?«, fragte Kray.


  Kruk lächelte. »Es war das erste Lied, das der Großmagister mich gelehrt hat. Wir waren auf der Flucht vor den Kobolden, nachdem er mich aus den Minen befreit hatte. Ich habe ihn mit seinem Tagebuch erwischt, und er hat nachgegeben und mir erzählt, was er wirklich war, und er hat mir alles über Graudämmermoor erzählt. Als wir zu den Rauchenden Sümpfen kamen, wurde ich von einer Dornnatter gebissen.« Erinnerungen stiegen in ihm auf, und einen Moment lang durchlebte er diese Tage noch einmal. »Ich dachte, ich würde sterben. Ich habe den Großmagister angefleht, mich zurückzulassen, weil überall um uns herum Kobolde waren. Ich wusste, wenn sie uns fanden, würden sie mich auf der Stelle töten, statt zu versuchen, mich gesund zu pflegen, und den Großmagister würden sie in die Minen zurückschleppen, aus denen er kein zweites Mal so leicht würde fliehen können.«


  »Aber das hat er nicht getan, nicht wahr?«, fragte Jassamyn lächelnd.


  »Nein.«


  »Es würde Tochts Wesen widersprechen, einen Freund im Stich zu lassen.«


  »Manchmal«, bemerkte Kray, »denke ich, dass der bessere Teil der Überlebensinstinkte eines Halblings an ihm vorbeigegangen ist.«


  »Er ist im Herzen ein Krieger, jawohl«, betonte Kobner. »Ich habe ihn alles gelehrt, was er weiß.«


  »Ich war dem Tode nahe«, sagte Kruk, »und das Fieber verbrannte mich. Doch der Großmagister versprach mir, dass er mich zu schreiben lehren würde, wenn ich ihm nach Hause folgen würde, nach Graudämmermoor.« Bei der Erinnerung daran schluckte er heftig. »Ich hatte kein eigenes Zuhause mehr. Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn er mich nicht aufgenommen hätte.«


  »Du wärst natürlich gestorben«, knurrte Kobner. »Du warst noch nicht so weit, dass du auf dich selbst hättest achtgeben können.«


  »Während meiner Genesung hat der Großmagister mir den Text von ›Burg Dinnstids‹ beigebracht und mich gelehrt, es in sein Tagebuch zu schreiben, ebenso wie die Geschichte der Schlachten der Ruhrmarschzwerge gegen die Koboldbrut. Das Lied war das erste, das ich jemals geschrieben habe.«


  »Aber inwiefern hilft dir das bei dem Tagebuch, das Tocht hinterlassen hat, weiter?«, fragte Kray. »Es ist nach wie vor kodiert.«


  Von einem gewissen Jubel erfüllt, schlug Kruk das Tagebuch auf. »Das Lied über die Siege von Burg Dinnstids steht in einem besonderen Versmaß und einem sonst seltenen Reimschema. Jetzt, da ich den Kode kenne, den der Großmagister benutzt hat, ist es viel leichter, den Text zu entziffern. Ich kann das Meiste von dem, was in dem Tagebuch geschrieben steht, ausschließen, weil es nur Gefasel ist, eigens dazu gedacht, den Uneingeweihten zu verwirren. Ich werde das Tagebuch kopieren und dabei gemäß des Reimschemas und Versmaßes des Liedes umstellen, bis ich wieder einen lesbaren Text habe.«


  Kray nickte. »Bis wann, Lehrling?«


  »Es wird nicht lange dauern«, versprach Kruk und machte sich eifrig ans Werk.


  Kapitel 10


  Die ertrunkene Stadt


  »Aus dem Tagebuch von Edeltocht Lampenzünder, gegenwärtig Großmagister des Gewölbes Allen Bekannten Wissens…«


  Liebster Kruk,


  siehst du, ich werde dich in persönlichen Schreiben immer so ansprechen! Herzlichen Glückwunsch und meinen Segen.


  Kruks Kehle schnürte sich ein wenig zu, als er den entschlüsselten Text des kodierten Tagebuches las. Er las hastig weiter und hoffte, dass niemand sonst etwas bemerkt hatte.


  Sie alle saßen um ihn herum in dem kleinen Wohnbereich des großen Raumes über Sharz’ Laden. Jassamyn hatte Nyia auf dem Schoß; nach dem üppigen Frühstück, das ihre Mutter zubereitet hatte, fielen der Kleinen die Augen zu.


  Wenn du dies liest, bedeutet das, dass ich nicht bei dir bin und wir durch Umstände, die sich unserer Kontrolle entziehen, voneinander getrennt sind. Nicht dass ich in dieser Situation viel Kontrolle erwarten würde. Ich hatte natürlich geplant, bei dir zu sein, denn ich würde nicht wollen, dass du dich allein auf dieses gefährliche Unternehmen einlässt. Leider habe ich während meines Lebens als Großmagister –und zuvor! –die Erfahrung gemacht, dass sich die Dinge nur allzu leicht meinem Vermögen, sie zu planen, entziehen.


  Ich habe Sharz angewiesen, dieses Buch nur mir selbst oder dir auszuhändigen.


  Und nicht Kray?, fragte sich Kruk. Warum war er ausgeschlossen worden? Dieser Gedanke brachte ihn ein wenig ins Stolpern, während er las, aber er glaubte, dass sein Publikum lediglich denken würde, dass seine Gefühle ihn übermannt hatten.


  Wir sind an einem Punkt angelangt, an dem so viele Geheimnisse kurz davor stehen, ans Licht zu kommen. Du hast von dem Buch der Zeit gehört. Ich weiß, dass es so ist. Ich habe es dir gegenüber gelegentlich erwähnt, und ich weiß, dass du selten etwas vergisst, das ich dir erzählt habe.


  Viele denken, das Buch sei nur ein Mythos. Wer könnte schließlich die Zeit organisieren? Aber das Buch ist real. Ich habe während der vergangenen Monate darüber gelesen, und ich wollte ausführlich mit dir über alles sprechen, was ich entdeckt habe. Unglücklicherweise scheinst du im Augenblick zu beschäftigt mit deinem eigenen Leben zu sein.


  Kruk, ich weiß, dass du dich manchmal schuldig fühlst, weil du überlebt hast, während deine Eltern es nicht getan haben. Thaskale hat eine Anzahl von Werken über »Die Schuldgefühle des Überlebenden« verfasst, die ich dir gern empfehlen würde.


  Der Großmagister hatte ihm die Werke empfohlen, wie Kruk sich erinnerte, aber er hatte immer Projekte gefunden, die ihn so beschäftigt hatten, dass er kaum etwas davon gelesen hatte. Stattdessen hatte er sich immer weiter in sich selbst zurückgezogen und seinen Aufbruch aus der Bibliothek vorbereitet, um zu versuchen, mit Raisho an Bord der Windjäger ein Leben als Kaufmann zu führen.


  Ich kann deinen Schmerz natürlich nicht ermessen. Das zu behaupten, wäre egoistisch, rüde und anmaßend. Aber ich habe eigene Schmerzen kennengelernt. Im Laufe der Jahre habe ich sehr viele Freunde verloren, die mit mir zusammen gefährliche Abenteuer durchgestanden haben.


  Ich werde nie vergessen, wie Kapitän Farok in meinen Armen starb, klein, zerbrechlich und furchtsam – der gleiche Mann, den ich als Kapitän der Einäugigen Peggie so gefürchtet hatte. Ich vermisse Brant ebenfalls heftig, obwohl sein Tod ruhig und friedlich war, weil ihn die fahre dahingerafft haben und nicht Gewalt. So viele, bei den Alten, so viele habe ich im Laufe der Zeiten verloren.


  Ah, und hör mich auf diesen Seiten plappern, als hätten wir alle Zeit der Welt dafür. Die haben wir natürlich nicht, denn alle Zeit der Welt ist genau das, worauf wir es abgesehen haben.


  Und darauf haben unsere Feinde es ebenfalls abgesehen. Schließlich ist das Buch der Zeit das mächtigste Ding, das es gibt, und es ist –vorläufig zumindest –in unserer Welt und zugänglich für jene, die es zum Guten benutzen würden, und für jene, die es zum Schlechten benutzen würden oder einfach, um ihre eigene Macht zu vergrößern.


  Kruk konnte nicht umhin, Kray anzusehen. Leuchtendes Interesse glomm in den grünen Augen des Zauberers auf.


  Ich habe das Buch der Zeit gefunden, Kruk. Oder vielmehr habe ich, wie ich glaube, herausgefunden, wo es sich befindet. Alles, was ich hier in der Bibliothek gelesen habe, hat mich dahin geführt.


  Überraschenderweise erwiesen sich gerade die Legenden, auf die ich gestoßen bin, während ich mich mit schlechtem Gewissen den Freuden des Hralbommsflügels hingab, als Schlüssel. Wenn frühere Großmagister –oder, was das betrifft, sogar Bibliothekare –sich mit der gleichen sündigen Lust dieser Lektüre hingegeben hätten, wäre das Buch der Zeit vielleicht viel früher gefunden worden.


  Ich weiß es nicht.


  Vielleicht wählt das Buch der Zeit, wie es in jenen Legenden angedeutet wird, seinen eigenen Augenblick der Entdeckung. Ich gestehe, dass ich mich bei diesem Gedanken unwohl fühle. Aber wenn man –wie Zakoth es behauptet hat –annimmt, dass im Buch der Zeit alles geschrieben steht, was jemals war, was ist und was jemals sein wird, dann muss in dem Buch auch seine eigene Entdeckung verzeichnet sein.


  Ich will es sehen. Ich bin so neugierig.


  Kannst du auch nur erraten, wie es sein muss, alles zu wissen? Ich kann es nicht erwarten. Wirklich, ich kann es nicht.


  Das Datum meines Todes jedoch – vor allem die Umstände meines Todes –möchte ich lieber nicht erfahren. Vor allem, wenn dieser Tod gewaltsam oder grausam sein sollte.


  Mir kommt der Gedanke, dass ich vielleicht bereits tot bin, wenn du dies liest. Ich hoffe es nicht. Um deinetwillen. Aber wahrscheinlich mehr um meinetwillen. Es wäre mir grässlich, das beste Buch zu versäumen, das geschrieben wurde, das geschrieben wird und geschrieben werden wird. Ich bin mir nicht sicher, wie das funktioniert.


  Wenn ich tot bin, dann lies es mir über meinem Grab vor. (Ich werde gewiss ein Grab haben. Ich bin schließlich Großmagister. Hmmm. Es sei denn, eins der Ungeheuer der Bluttriefenden See oder etwas in der Art hätte mich verschluckt, als ich einmal nicht aufpasste. Ich versuche durchaus aufzupassen. Kobner hat mir stets und ständig gepredigt, dass ich mir jederzeit darüber klar sein soll, wo ich bin.)


  »Das habe ich getan«, bemerkte Kobner. »Da hat er recht. Und er ist schon besser geworden, wirklich. Viel, viel besser.«


  Wie man mich glauben gemacht hat, ist das Buch der Zeit vor Lord Khadaver und dem Kataklysmus von einem Ort, der einfach Zwischenreich genannt wird, in unsere Welt gekommen.


  Ich fand den Bericht darüber im Hralbommsflügel, wie ich bereits sagte, in einem Liebesroman namens Cockleburrs Bestiarium und Andere Geschichten. Cock leburr war ein fahrender Dieb in der Zeit vor dem Kataklysmus, der sein Geld sowohl durch Diebstahl als auch mit dem Schreiben verdient hat. Er hat sich auf fiktionale Berichte über die Ungeheuer spezialisiert, denen er begegnet ist und die er überlistet hat. Es waren übrigens großartige Geschichten. Ich kann sie nur herzlich empfehlen, weil Cockleburr einen scharfen Sinn für Humor hatte, an dem ich mich häufig ergötzt habe.


  Eine Erzählung fand sich jedoch in der Sammlung, von der Cockleburr behauptete, sie sei schlicht die Wahrheit und keine Geschichte, die er frei erfunden oder auch nur ausgeschmückt habe. Während eines seiner Abenteuer in der Nähe von Hargis ’ Vierung, wo sich tief im Süden die Ozeane vereinen, sei Cockleburr einem bärtigen Hehrwurm begegnet, der behauptet habe, er sei einst ein Zauberer namens Methoss gewesen.


  Der Hehrwurm beharrte darauf, dass er – als Mensch – in das Zwischenreich eingedrungen sei, mit dem Torhüter der Zeit zu tun bekommen und geholfen habe, das Buch der Zeit zu stehlen. Der Wurm habe weiterhin behauptet, er habe sogar geholfen, Lord Khadaver zu töten –oder zu versuchen, ihn zu töten.


  Die Erwähnung Lord Khadavers war ein Rätsel, das kann ich dir sagen. Purer Zufall, dachte ich. Denn Cockleburrs Bericht war fast neunhundert Jahre vor der Zeit erschienen, da Lord Khadaver sich bei der Koboldbrut einen Namen gemacht und den Kataklysmus ausgelöst hat.


  Neugierig geworden natürlich, weil ich den Namen Lord Khadaver immer nur im Zusammenhang mit dem Koboldfürsten gehört hatte, stellte ich Nachforschungen über den Namen Methoss an, was sich ebenfalls als nicht sehr erfolgreich erwies.


  Doch dann fand ich zumindest heraus, dass Methoss einer von einer Handvoll blutdurstiger, machthungriger Schurken war, die das Festland unsicher gemacht hatten. Ich habe über diese Leute gelesen, Kruk. Sie sind der Grund, warum Kinder heute nicht mehr Methoss oder Ladamae genannt wer den oder Zorrocks oder Pean oder Ybarris. Es gibt noch weitere Namen, aber es besteht keine Notwendigkeit, sie hier aufzuführen.


  Die Gräueltaten, die sie begangen haben, werden für immer in der Geschichte weiterleben. Einige von ihnen haben einander getötet. Andere blieben Methoss zufolge im Zwischenreich verschollen. Einige weitere sind schlicht verschwunden. Ich kann nur hoffen, dass sie alle das schreckliche Ende fanden, das sie verdienten, und ihr Leben nicht in Wohlstand und Frieden beschlossen haben.


  Auf der anderen Seite des Raums schob Kray die Katze von seinem Schoß und stand auf, als wolle er sich recken. Aber dann ging er von den anderen weg und blieb am Fenster stehen, um hinauszuspähen.


  Kruk allein wusste, wie sehr die Worte des Großmagisters den Zauberer verletzt haben mussten. Einen Moment lang hatte Kruk, während er Krays heruntergesackte Schultern betrachtete, echtes Mitgefühl mit dem Zauberer.


  Der Großmagister liebte den Zauberer wie einen Bruder. Sie standen einander nahe. Aber Kray hatte es geschafft, sein anderes Leben vor dem Großmagister verborgen zu halten. Zum ersten Mal musste Kruk sich fragen, welchen Preis der Zauberer für diese Geheimhaltung gezahlt hatte.


  War das der Grund, warum du so oft nicht an der Seite des Großmagisters warst, Kray? Weil du dich geschämt hast? Der Großmagister ist so gut, so willig, alles zu teilen und von allem zu geben, was immer er hat. Und du –du warst derjenige, der genommen hat, ein Bandit, ein Dieb und ein Mörder. Was hast du geglaubt, würde der Großmagister empfinden, wenn er dein Geheimnis erführe?


  »Kruk«, sagte Jassamyn und machte ihn damit auf das unbehagliche Schweigen aufmerksam, das sich über den Raum gesenkt hatte.


  »Entschuldigung.« Kruk griff nach einem Glas Wasser. »Ausgedörrte Kehle. Ich habe gestern Nacht nicht viel Schlaf bekommen.« Er nippte, dann las er weiter, wobei er sich vollauf bewusst war, dass Kray sich ihnen niemals zuwandte, um Mutmaßungen zu äußern oder sie sonst in irgendeiner Weise zur Kenntnis zu nehmen.


  Meine Nachforschungen haben mich zu der Überzeugung geführt, dass das Buch der Zeit hier in dieser Welt verloren ging, aufgespalten in vier Teile, in vier unterschiedliche Abschnitte der Zeit selbst.


  Ich kann nicht umhin, darüber nachzugrübeln. Cockleburrs Buch war nicht vollständig, aber das wusste er zu der Zeit nicht, da er – wie weit er auch gereist sein mochte –doch nicht überall gewesen ist. Methoss erzählte ihm, er –als er noch ein menschlicher Zauberer gewesen sei –habe zusammen mit der Gruppe von …


  Hier begann der Großmagister eine ziemlich unschmeichelhafte Beschreibung von Methoss und seinen Kameraden. Diese Art der Verunglimpfung war ganz und gar untypisch für den Großmagister.


  Kruk konnte sich nicht überwinden, diese Passage vorzulesen. Auch wenn er Kray nicht trauen konnte – verletzen wollte er ihn auch nicht.


  … er und die Gruppe… hätten Khadaver gestellt und herausgefunden, dass das Buch der Zeit in vier Teile aufgeteilt worden war, verschlossen in unterirdischen Gewölben von vier Städten.


  Eine dieser Städte war Seeteufelsrost, ein südliches Meeresreich der Menschen.


  »Von so einem Ort habe ich noch nie gehört«, sagte Raisho, »und ich bin die ganze Küste entlanggereist.«


  »Das muss vor sehr langer Zeit gewesen sein«, vermutete Jassamyn.


  »Vor dem Kataklysmus«, sagte Kray. »Tatsächlich lag Seeteufelsrost nicht weit von hier.«


  Ich habe auf eigene Faust sehr viele weitere Nachforschungen angestellt. Ich konnte es nicht rechtfertigen, Bibliothekare auf diese Aufgabe anzusetzen. Nach allem, was ich wusste, würde meine Suche ebenso langwierig wie aussichtslos sein, trotz der Details, die ich Cockleburr verdankte.


  Dennoch ließ ich nicht locker.


  Ich hätte beinahe dich um Hilfe bei dieser Aufgabe gebeten, Kruk, aber zwischen uns stimmte irgendetwas nicht. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, es könnte eine Zumutung sein, dich um so etwas zu bitten.


  Bitte, nimm meine Entschuldigung dafür an – sie ist alles, was ich dir bieten kann. Ich würde dich niemals willentlich aus einer Sache heraushalten, die ich für verdienstvoll erachte.


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte Kruks Herz. Seine Hände bebten, so dass das Buch darin erzitterte; seine hastig niedergeschriebene Umschrift war nur noch schwer zu lesen. Ihr habt Euch nicht geirrt, dachte er schweigend.


  Sowohl er als auch Kray hatten durch die offenherzige Art des Großmagisters einiges hinzunehmen.


  Ich war überrascht zu erfahren, dass Seeteufelsrost, so genannt wegen dieser abscheulichen fliegenden Fische, die Jassamyn so zu schätzen schien, als wir auf See waren, tatsächlich einmal existiert hatte.


  Ich fand eine Karte und machte mich an die Aufgabe, die Stadt aufzuspüren. Unglücklicherweise existierte sie nicht mehr. Zumindest nicht als Stadt. Aber ich habe ihre Ruinen gefunden.


  Nach dem, was Methoss Cockleburr erzählt hatte, war die Unterbringung der vier Teile des Buches der Zeit in den unterirdischen Gewölben unter den Städten nicht ohne Auswirkungen geblieben. Alle vier Städte wurden gewaltsam zerstört und gingen restlos unter.


  Seeteufelsrost versank im Meer, nachdem ein Tsunami auf Meilen darum herum den Meeresgrund zerfetzt hatte. Lord Khadavers spätere Angriffe zerstörten Teldanes Fülle und schufen die Zerschmetterte Küste.


  Im Gebiet der Rauchschmiedenzwerge der Felsenschmelzesse, wo die Rauchschmiedenzwerge zu dem erfolgreichsten Waffenproduzenten ihrer Zeit geworden waren, ergoss sich ein unterirdischer Fluss in das Herz eines aktiven Vulkans, den sie als natürliche Esse nutzten. Die Magie, die sie benutzten –vollkommen außergewöhnlich für Zwerge –, um den Vulkan ihrem Willen zu unterwerfen, erhöhte die natürliche Explosivität des Gemisches von Flusswasser und geschmolzener Lava so lange, bis schließlich der ganze Berggipfel weggesprengt und der gesamte Stamm ausgelöscht wurde. Das einst stolze Bergmassiv stürzte zusammen , und aus seinen Resten entstanden die Rauchenden Sümpfe.


  Bei den Alten, Kruk, wir waren damals, als wir vor all jenen Jahren aus der Koboldsmine geflohen sind, einem der Geheimnisse so nahe! Wenn wir es doch nur gewusst hätten!


  Aber wir wussten es nicht.


  Und wie sich herausstellt, war es gut, dass wir es nicht wussten.


  Die vier Teile des Buches der Zeit müssen in der richtigen Reihenfolge geborgen werden. Aber dazu werde ich gleich noch kommen.


  Der dritte Teil des Buches befindet sich in den Trockenländern, in der Oase der Gebleichten Knochen. Bevor das Buch der Zeit es zerstörte, gab es in dem Land einst einen der schönsten Wälder von den Kronbaldachinelfen, die jemals gehegt worden waren. Sie hatten die höchsten Bäume auf der Welt, eine Viertelmeile hoch nach manchen Berichten, und Gemeinschaften, die sicher in dem hohen Blätterdach lebten, versteckt durch Magie und die Tarnung der Blätter und Zweige, die sie nach ihren Wünschen zu wachsen anleiteten. Die Stadt hieß Süßtau, so benannt nach dem Nektar der Blumen, den die Elfen tranken, damit sie niemals den Boden berühren mussten, wenn sie es nicht wollten.


  Ein furchtbarer Sturm suchte diesen Wald heim, er kam aus den Eingeweiden der Erde selbst, riss die Bäume heraus und schleuderte sie meilenweit fort. Als der Wind abflaute, war keine einzige grüne Pflanze mehr zu sehen, so weit das Auge reichte. Es sollte auch nie wieder etwas dort wachsen, und das Land blieb als Wüste zurück. In späteren Zeiten kannte man diesen Ort nur unter dem Namen die Trockenländer. Methoss glaubte, dass die Oase der Gebleichten Knochen einen Weg hinunter in die Erde barg, wo der dritte Teil des Buches der Zeit liegt.


  Ich glaube, der vierte Teil befindet sich in den Händen von Kobolden irgendwo in den Nebelbergen. Ich arbeite jetzt hart, um das zu ermitteln. Wie du deutlich sehen kannst, habe ich die nächsten Seiten dieses Tagebuchs bewusst leer gelassen. Andere Seiten folgen, die die Geschichte der drei Orte schildern, die ich erwähnt habe, aber ich lasse hier Platz, um niederzuschreiben, was immer ich darüber in Erfahrung bringe, wo sich der vierte Teil befindet.


  »Die Nebelberge«, brummte Kobner. »Sollte Aldhran Khempus den Großmagister nicht dort hinbringen?«


  »Ja«, sagte Kray und drehte sich um. Im Gegenlicht des strahlenden Sonnenscheins, der durch das Fenster fiel, lag sein Gesicht im Schatten seines breitkrempigen, spitzen Huts. »Tocht ist dort hingegangen, um sich auf die Suche nach dem vierten Teil des Buches der Zeit zu machen.«


  »Ihr denkt, er hat herausgefunden, wo er ist?«, fragte Raisho.


  »In den Händen von Kobolden«, erwiderte Kray gereizt. »Gewiss ist diese Wahrheit so deutlich wie die Nase in deinem Gesicht. Tocht ist dort hingegangen, um mit dem vierten Teil des Buches zu fliehen. Trotz der großen Töne, die er spuckt, muss Aldhran Khempus Tocht gegenüber angedeutet haben, dass sie dort den vierten Teil gefunden hatten.«


  »Meinst du nicht, das ist etwas weit hergeholt?«, fragte Jassamyn.


  »Ach ja?«, fragte Kray zurück. Er stampfte mit seinem Stab auf, und ein Regen leuchtend smaragdfarbener Funken tanzte auf den Boden zu.


  Nyia staunte mit offenem Mund über die bunte Darbietung.


  »Warum sonst sollte Tocht sich von seinen Feinden gefangen nehmen lassen? Warum sonst hätte er für diese Möglichkeit Pläne gemacht?«


  Kobner fuhr sich mit den Fingern durch seinen dichten grauen Bart. »Das wäre eine meisterliche Strategie, in der Tat.« Er grinste. »In gewisser Weise hat er sie genau da, wo er sie haben will, nicht wahr?«


  Kruk merkte sich die Stelle, an die er in Tochts Tagebuch gelangt war, und warf ein: »Der Großmagister wird nicht in der Lage sein, an den vierten Teil heranzukommen.«


  Alle sahen ihn an.


  »Er hat es in dem Abschnitt erwähnt, den ich Euch vorgelesen habe«, erklärte Kruk. »Die vier Teile müssen in der richtigen Reihenfolge geborgen werden. Zuerst – falls er wirklich hier ist –der erste Teil hier. Dann der aus den Rauchenden Sümpfen, gefolgt von dem in den Trockenländern. Erst dann kann der vierte Teil geborgen werden.«


  »Das ist vielleicht nicht wahr.«


  »Es ist wahr«, sagte Kruk. »Ich habe Euch ja erst einen Teil des Tagebuchs vorgelesen, aber ich selbst kenne inzwischen fast den ganzen Rest. Nur das Ende muss ich noch entschlüsseln. Ein späterer Abschnitt kehrt zurück zu der Geschichte, die Methoss Cockleburr erzählt hat.« Er sah den Zauberer an. »Ihr erinnert Euch an Methoss, nicht wahr? Den bärtigen Hehrwurm?«


  Kray musterte Kruk mit steinernem Schweigen.


  »Methoss hat versucht, die vier Teile des Buches der Zeit zu finden. Er hat zuerst versucht, an den Teil heranzukommen , den die Kobolde in den Nebelbergen versteckt halten, dann an den in den Trockenländern. Er hat erklärt, dass er sie gefunden habe, dass er sogar mit dem Schlängler dort geredet habe – «


  »Mit welchem Schlängler?«, fragte Jassamyn.


  »Anscheinend gibt es einen Hüter, der die vier Teile schützt«, antwortete Kruk.


  »Wem dient dieser Schlängler?«


  Kruk schüttelte den Kopf. »Das wusste der Großmagister nicht. Methoss sagte Cockleburr, er sei über den Schlängler verärgert gewesen – «


  »Über denselben Schlängler?«, fragte Kray.


  »Auch das wusste der Großmagister nicht.«


  »Hat er irgendwelche Fingerzeige gegeben, was die Natur des Hüters betrifft?«


  »Nein. Einer der beiden, entweder Methoss oder Cockleburr, hat diese Information nicht beigesteuert. Vielleicht ist sie einfach verloren gegangen.« Kruk holte tief Luft. »Die Sache ist jedenfalls die, dass der Großmagister glaubte, der erste Teil des Buches befinde sich hier, der zweite in den Rauchenden Sümpfen und der dritte in den Trockenländern.«


  »Und er sagt, die Nebelberge seien der letzte Ort?«, fragte Kobner.


  »Ja. Und jeder Teil des Buches, der geborgen werde, gebe den nächsten frei.«


  »Und wie macht er das?«, erkundigte sich Raisho.


  »Ich weiß es nicht. Den Notizen des Großmagisters zufolge wurde der erste Teil den Menschen übergeben.«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht. Das ist ein Teil des Rätsels, das er zu enthüllen hoffte.«


  »Vielleicht hat er es bereits getan«, meinte Kobner, »und nur noch keine Möglichkeit, es irgendjemandem zu sagen. Oder die Lösung befindet sich in einem der Bücher, die im Schutt des Gewölbes Allen Bekannten Wissens begraben sind.«


  »Warum hat er den hier versteckten Teil des Buches nicht selbst geborgen?«, fragte Kray.


  »Er konnte ihn nicht erreichen.«


  »Wo ist er?«, hakte Jassamyn nach.


  »In der Ertrunkenen Stadt«, sagte Kruk. »Auf dem Grund des Schädelkanals.«


  Niemand überquerte den Schädelkanal bei Nacht, wenn er es vermeiden konnte. Selbst die Brise schien so leicht und so lautlos wie nur möglich über das dunkle Wasser zu wispern.


  Der Kanal verdankte seinen Namen der Tatsache, dass seit Generationen kein Fischer mehr ein Netz von seinem Grund heraufgezogen hatte, ohne dass es voller Schädel oder anderer Knochen von Menschen, Zwergen oder Elfen gewesen wäre. Davon abgesehen wies die Ertrunkene Stadt zu viele unterseeische Hindernisse für die Fischerei und vor allem die langen Boote auf, wie sie die Fischer von Imarish bevorzugten.


  Kruk saß im Bug des Bootes, Jassamyn in Lederrüstung hinter ihm, ihren Langbogen dicht neben sich. Ihr kleiner Draca machte den Luftraum rings um das Boot unsicher und fing mit seiner langen Zunge glücklose Moskitos. Raisho und Kobner führten die kurzen Riemen, die das Boot über das glatte Wasser manövrierten, und Kray saß am Heck.


  Zu beiden Seiten des Kanals waren auf den Felsenresten, die den Tsunami vor so vielen Jahren überstanden hatten, Spuren der Zerstörung sichtbar. Aasfresser huschten über die dunkle Erde, Ratten und Leichenkäfer so lang wie Kruks Arm. Geflügelte Geschöpfe flatterten dicht über dem Wasser dahin, und der kleine Drachling musste sich ab und an durch lautes Zischen Respekt verschaffen.


  Der Stoffdistrikt lag gut drei Meilen hinter ihnen, – sie waren durch ein Labyrinth von Kanälen, das die gesamte Stadt durchzog, hierhergelangt. Die Positionslaternen an Bug und Heck ihres Bootes schwankten im Takt der Ruderschläge. Wo ihr Licht hinfiel, wirkte das Wasser schwarz und leblos. Dann und wann durchbrach ein Fisch oder eine Schildkröte die Wasserfläche.


  »Da ist die Brücke«, sagte Kobner.


  Kruk, der durch die Dunkelheit spähte, entdeckte die zerstörte Brücke. Vielleicht hatte sie einst über einen breiten Kanal geführt und zwei Inseln miteinander verbunden. Jetzt ragte ein Teil der ehemaligen Fahrbahn der Brücke hoch in die Luft, während der Rest halb versunken war.


  »Ist sie das?«, fragte Kray.


  Sie alle sprachen mit gedämpfter Stimme, denn sie wussten, wie leicht Geräusche sich über das Wasser verbreiteten.


  Kruk sah im Tagebuch des Großmagisters nach. Er hatte noch keine Zeit gehabt, die Karten in sein eigenes Tagebuch zu übertragen, obwohl er an den richtigen Stellen Seiten dafür frei gelassen hatte. Im Licht der Buglaterne betrachtete er die Karte.


  »Ich denke ja.« Kruk hielt nach anderen leicht identifizierbaren Resten der Stadt Ausschau. Eine große Kuppel von vielleicht vierzig Fuß Durchmesser ragte einige Fuß hoch aus dem Wasser. Er streckte die Hand aus. »Das ist auf der Karte in der Nähe der rechten Brücke.«


  Es gab noch andere Brücken zu beiden Seiten des Kanals. Seeteufelsrost war seinerzeit nicht schlagartig versunken, sondern nach und nach. Sharz hatte ihnen erzählt, dass die Herren der Stadt versucht hatten, den Palast und die Gildehäuser, wo die Geschäfte abgewickelt worden waren, zu retten.


  Zwergenbaumeister waren hinzugezogen worden, um einige der versunkenen Gebäude wiederaufzubauen und so viel wie möglich zu retten. Eine Zeitlang hatten die Bemühungen der Zwerge Früchte getragen. Brücken hatten das Wasser zwischen den Gebäuden überspannt, die man trockenlegte und aufstockte. Aber schließlich hatte sich der Meeresgrund erneut aufgetan und auch die neuen Bauten verschlungen und die Brücken einstürzen lassen.


  »Dann ist dies die richtige Stelle«, sagte Kray. »Legt dort an.«


  Ein Fisch durchbrach in der Nähe des Bootes die Wasseroberfläche und tauchte klatschend wieder ein; kaltes Wasser spritzte Kruk ins Gesicht. Er überprüfte sofort das Tagebuch des Großmagisters und fühlte sich daran erinnert, wie verletzbar Papier und Tinte waren. Er schloss das Buch und legte es wieder in den wasserfesten Öltuchbeutel, den er sich in eine Jackentasche schob.


  Kobner und Raisho manövrierten das Boot sachkundig auf die Schlammbank am Fuß des eingestürzten Brückenpfeilers. Sie stiegen aus, – Kobner hielt das Boot fest, und Raisho belegte die Vorleine an einer großen, verrosteten Eisenkette, die von der Brücke herabhing.


  Jassamyn sprang, den Bogen in der Hand, leichtfüßig aus dem Boot und ging im Schatten der Brücke auf der höchsten Erhebung in die Hocke. Sie hielt den gespannten Bogen auf dem Schoß und in der linken Hand drei weitere Pfeile.


  »Der Mann, mit dem ich gesprochen habe, als ich dieses Boot hier besorgt habe«, flüsterte Raisho, »meinte, dass niemand mehr herkäme, weil die Toten über diesen Ort wachen. Er sagte, wenn man herkäme, könne man sie hier umgehen sehen.«


  »Glaubst du das?«, höhnte Kobner.


  »Ich habe erst vor einem Monat in Graudämmermoor Beinbrander gesehen«, sagte Raisho und zog sein Entermesser. »Und einmal habe ich bei Nebel draußen auf der Bluttriefenden See ein Schiff voller Leichen vorbeifahren sehen.« Er funkelte Kobner an. »Hast du nie Tote umgehen sehen?«


  »Ich hab sie umgehen sehen«, erklärte Kobner, »ich hab sie laufen sehen, und einige von ihnen sind hinter mir hergekrochen, weil sie keine Beine mehr hatten, auf denen sie hätten stehen können. Ich habe Skelette und Zombies gesehen. Du hast keins von Tochts echten Abenteuern erlebt. Mit ihm sieht man lauter Sachen, die man sein Lebtag noch nicht gesehen hat.«


  »Tote Dinge«, sagte Jassamyn, »brechen, und sie brennen. Und ich habe nie etwas gesehen, das tot war und für sich selbst denken konnte.« Sie schüttelte den Kopf. »Das, worüber du dir am meisten Sorgen machen musst? Ein verängstigter oder geübter Krieger mit einem Stück Stahl in der Hand. Ein verängstigter Krieger wird das Unberechenbare tun, und der fähige Krieger wird deine Fehler ausnutzen.«


  Kray stand, in seinen Umhang gehüllt, in der Dunkelheit, den Stab in der Linken.


  Sie verteilten sich und machten sich daran, die kleine Insel abzusuchen. Sie war fast sechzig Fuß lang und halb so breit. Das Tagebuch des Großmagisters hatte erklärt, dass er neben einem der Gebäudereste an der zerstörten Brücke einen Eingang gefunden hatte. Auf der Karte war an dieser Stelle ein X verzeichnet.


  Unglücklicherweise, hatte Sharz ihnen erklärt, wurde die Gegend noch immer sporadisch von unterseeischen Beben erschüttert. Die meisten Inseln der Stadt erlitten dabei keinen Schaden, abgesehen vielleicht vom gelegentlichen Verlust eines der Gezeitenstrommühlräder. In der ertrunkenen Stadt dagegen komme es bei diesen Gelegenheiten regelmäßig zu neuen Zerstörungen. Das mache sich meist dadurch bemerkbar, dass weitere Skelette kanalaufwärts bei den Inseln am anderen Ende des Schädelkanals oder abwärts im Stoffdistrikt oder dessen Nachbarinseln angetrieben wurden.


  »Sagt Tochts Tagebuch etwas darüber, dass die Brücke im Wasser liegt?«, fragte Jassamyn.


  »Nach seiner Beschreibung«, erwiderte Kruk, während er um ein quadratisches Gebäude herumging, das sich bereits stark zum Wasser hin geneigt hatte, »lagen die Reste der Brücke eindeutig über Wasser.«


  Die Elfenfrau starrte in das brackige Wasser hinab, das um den Fuß der Brücke plätscherte. »Das ist nicht mehr der Fall.«


  »Entweder ist der Wasserspiegel gestiegen, oder dieser Teil der Insel ist tiefer eingesunken«, sagte Kruk. Der Gedanke gefiel ihm nicht. Wenn die Teile des Buches der Zeit sich irgendwie dazu verschworen hatten, in den verschiedenen Städten, in denen sie aufbewahrt wurden, zu versinken, wer sagte dann, dass sie nicht noch weiter versanken? Er hatte immer wieder Visionen von ihnen allen, wie sie auf der Suche nach dem ersten Teil des Buches der Zeit in die versunkenen Gebäude vordrangen und in den nassen Meeresboden hineingesogen wurden, um für alle Zeit dort zu verschwinden.


  Kruk schob einen Finger in seinen Hemdkragen und lockerte ihn, – er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er war schon einmal lebendig begraben gewesen, in den Koboldsminen. Zweimal, um genau zu sein. Und einmal mit dem Großmagister, als sie sich auf die Suche nach einer kleinen Bibliothek gemacht hatten, die angeblich unter einem alten Zwergenfort hoch oben im frostigen Norden verborgen war. Bis zu diesem Tag wusste Kruk nicht, ob das Schlimmste dieses speziellen Abenteuers die Zeit gewesen war, die er mit dem Großmagister lebend in der Krypta begraben hatte zubringen müssen, oder der Drache, mit dem sie es zu tun bekommen hatten.


  In der Ferne erklang ein Schmerzensschrei.


  Kruk duckte sich und drückte sich instinktiv an das Gebäude. In flachen Zügen atmend wartete er ab; Jassamyn sah er nicht und vermutete, dass sie sich ebenfalls geduckt und Deckung gesucht hatte.


  »Das war nur ich«, rief Raisho verlegen. »Ich konnte in dieser elenden Dunkelheit nicht sehen, wo ich hintrat.«


  Kruk holte tief Luft und spürte, wie die Knoten in seinem Magen sich lösten. Dann stand er auf. Der Gestank des abgestandenen Wassers und der nassen Erde ließ ihn unwillkürlich an ein offenes Grab denken. Damit hatte er Erfahrungen aus erster Hand gesammelt.


  »Warum hat Khadaver sich das Buch der Zeit nicht einfach zurückgeholt, nachdem er vom Tod zurückgekehrt war?«, fragte Jassamyn.


  »Dieselbe Frage hat der Großmagister in seinem Tagebuch aufgeworfen«, sagte Kruk, während er weiter um das Gebäude herumging. »Er hatte keine Antworten. Außerdem hat er erklärt, dass es keinen Beweis dafür gebe, dass die beiden Khadavers ein und dieselbe Person waren.«


  »Wie viele kann es gegeben haben?«


  Kruk stimmte ihr im Stillen zu.


  »Khadaver war schwer verwundet, fast zerstört«, sagte Kray, der ein kleines Stück entfernt stand. »Er wurde für tot gehalten. Er hat das Buch der Zeit vor seinen Feinden versteckt.«


  »Vor den Schurken, die das Buch ursprünglich von dem Torhüter gestohlen hatten?«, fragte Jassamyn.


  Kray ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ja. Vielleicht war sein Geist so weit zerstört, dass er vergaß, was er mit dem Buch gemacht hatte.«


  »Das ist der Grund, warum er die Koboldbrut ermutigt hat, die Bücher zu verbrennen«, meinte Jassamyn. »Wenn dieses Buch wirklich unzerstörbar ist – «


  »Wenn es für unzerstörbar gehalten wird«, korrigierte Kray sie.


  »Also schön. Wenn es so ist, dann wäre es nicht verbrannt.«


  »Ja«, erwiderte Kray. »Aber Khadaver hasste auch alles auf dieser Welt. Sein Hass war so stark, dass die Koboldbrut ihn als einen der ihren erkannte, obwohl er kein Kobold war.«


  Während Kruk dem Gespräch lauschte, konnte er nicht umhin, sich zu fragen, wann Krays Geheimnisse ans Licht kommen würden. Und was würde der Zauberer dann tun?


  Eine Bewegung erregte Kruks Aufmerksamkeit. Er suchte abermals Deckung und wartete, ob die Bewegung sich wiederholte. Einen Moment später entdeckte er eine dunkle Gestalt, die auf dem Schatten des Dachpfostens auf dem matschigen Grund entlanghuschte.


  Er presste sich gegen das schief stehende Gebäude und blickte gerade rechtzeitig empor, um eine riesige Ratte zu sehen, die zu ihm herabspähte. Zumindest sah die Gestalt auf den ersten Blick aus wie eine Ratte. Graues und schwarzes Rattenhaar bedeckte die Gestalt, aber das fleckige, schmutzige Gesicht wirkte vollkommen menschlich.


  Voller Furcht öffnete Kruk den Mund, um nach Kray und Jassamyn zu rufen, die beide auf der anderen Seite des Gebäudes waren. Dann legte sich ihm von hinten eine schmutzige Hand über den Mund, die nach alter Fäulnis roch. Jemand zerrte ihn grob durch das leere Fenster, vor dem er gestanden hatte.


  Da er als Halbling nur halb so groß war wie ein Mensch, hatten seine mindestens menschengroßen Angreifer kein Problem mit ihm. Schmutziges Rattenfell bedeckte sie beide.


  Fahles Mondlicht fiel durch die Fenster des Gebäudes, so dass Kruk seine Angreifer sehen konnte, während sie ihn auf den schlammigen Boden eines großen Raums stießen. Das großzügige Gebäude hatte früher einmal der Handelsgilde gehört; rissige steinerne Säulen stützten die durchhängende Decke, die einige Löcher aufwies, die zum ersten und zweiten Stockwerk führten. Der Boden bestand aus helleren und dunkleren Marmorplatten im Schachbrettmuster, deren ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennbar war.


  Die Rattengeschöpfe waren tatsächlich Männer in Rattenfellen. Sie rochen selbst abscheulich, aber die Rattenfelle machten den Gestank noch schlimmer. Die Felle waren nass, und es klebte klumpenweise matschige Erde darin. Selbst die Stiefel der Männer waren aus Rattenfell gemacht.


  Einer trug ein kurzes Schwert und der andere zwei Handäxte. Der Mann mit dem Schwert hielt Kruk ein Messer an die Kehle.


  »Keinen Laut, Halbling«, flüsterte der Mann drohend. »Wenn du etwas sagst, schlitze ich dir die Kehle auf und lasse dich liegen, damit die Ratten dich fressen.«


  Jetzt, da seine Augen sich langsam an die Dunkelheit in dem schief stehenden Gebäude gewöhnten, sah Kruk Ratten überall um sich herum. Sie schienen sich vor allem in den Ecken und im ersten und zweiten Obergeschoss versammelt zu haben. Andere warteten ängstlich quiekend auf der breiten Treppe, die an einem Ende des Raums hinaufführte.


  Es war leicht zu sehen, wie die Männer an ihre Rattengewänder gekommen waren.


  Der Mann nahm die andere Hand von Kruks Mund. Das Messer blieb, wo es war.


  »Wie viele?«, fragte der Mann mit dem Messer und blickte auf.


  Ein schmutziges Gesicht schob sich im ersten Obergeschoss durch ein Gewimmel auseinanderstiebender Ratten. »Vier andere«, rief der Mann im Flüsterton herab. »Zwei Krieger. Eine Frau. Und ein alter Mann. Nichts, womit wir nicht fertig würden.«


  »Wir werden nichts gegen sie unternehmen«, sagte der Messerschwinger. »Nicht bis wir mit Gasparl darüber gesprochen haben.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Kruk. »Hoch mit dir. Ganz ruhig.«


  Vorsichtig, denn er spürte das scharfe Messer an seiner Kehle und das warme Rinnsal von Blut, das seine Haut hinuntertröpfelte, stand Kruk auf. Als könne er in der Dunkelheit sehen, führte der Mann ihn in den hinteren Teil des Gebäudes, wo sich Wasser gesammelt hatte. Es sah so aus, als sei das Gebäude in den Kanal gesunken und habe sich mit dem brackigen Wasser gefüllt.


  Der andere Mann watete in das Wasser und schüttelte ein Fischernetz aus.


  »Beeil dich«, sagte der Messerschwinger. »Ich bin nicht gern hier oben, während sie umherwandern.«


  »Nur einen – «


  Als er spürte, wie der Druck der Messerklinge auf seinem Hals nachließ, nutzte Kruk die Gelegenheit sofort. Er stieß den rechten Arm vor und mit ihm die Messerhand des Mannes, der ihn festhielt. Dann ließ er sich aus dessen stinkiger Umarmung auf alle viere fallen. Erst als er dabei ins Wasser griff, wurde ihm klar, dass sie sich schon in dem überschwemmten Teil des Raumes befanden.


  Der Messerschwinger fluchte, bemühte sich aber immer noch, leise zu sprechen.


  Kruk rannte auf die Öffnung zu, durch die der Rattenmann ihn in das Gebäude hineingezogen hatte. Er füllte seine Lunge mit Luft und schrie: »Kray!«


  Es überraschte ihn, wie leicht ihm der Name des Zauberers in den Sinn kam, obwohl er so voller Argwohn gegen ihn war. Er rannte los, brachte zwei weitere Schritte zustande und atmete tief ein, um abermals zu schreien.


  Dann bewegte sich vor ihm plötzlich etwas schwer Erkennbares, kam auf ihn zu und schlang sich um ihn. Er stolperte über das Fischernetz, ging zu Boden und wäre beinahe aufs Gesicht gefallen. Einen Augenblick später schloss sich das Netz um seine Füße und riss ihn über den vor Schmutz rauen Boden zurück zu seinem Häscher.


  »Kra-!« Bevor er den Namen des Zauberers abermals rufen konnte, wurde Kruk unter Wasser gezogen. Die schmutzige Brühe drang ihm in den Mund; sie schmeckte abscheulich und bedeckte seine Zähne mit Sand. Er trieb kurz im Wasser und versuchte sofort, sich freizukämpfen, konnte dem Netz jedoch nicht entrinnen.


  Er hielt den Atem an, aber er wusste, dass er ihn nicht lange würde anhalten können. Er hatte seine letzte Atemluft beim Versuch zu schreien verbraucht. Während er gegen das Netz ankämpfte, wurde er tiefer ins Wasser gezogen, und das ergab keinen Sinn, denn so stark war der Raum nicht geneigt gewesen.


  Über ihm verblasste jedoch das Mondlicht, das den Raum spärlich erhellt hatte. Das Netz spannte sich um ihn, während der Mann, der ihn festhielt, ihn noch tiefer hinabzog.


  Kapitel 11


  Schmuggler


  Gefangen in der unversöhnlichen Umarmung des Fischernetzes mühte sich Kruk freizukommen. Die Öffnung über ihm wurde stetig kleiner. Der Mann, der ihn hinabzog, schwamm mit ungleichmäßigen Zügen und riss seine Beute tiefer und tiefer.


  Kruk war sich nicht sicher, ob Kray und die anderen ihn gehört hatten. Oder ob sein Schrei sie nicht in ihr Verhängnis geführt hatte. Er krümmte sich in dem Netz und versuchte verzweifelt, an das Messer heranzukommen, das in der Scheide an seinem Knöchel steckte, aber das Netz blieb straff um ihn gespannt und gestattete ihm eine solche Bewegungsfreiheit nicht.


  Ihm brannte die Lunge. Noch immer zog ihn sein Angreifer tiefer und tiefer hinab. Der Druck auf Kruks Ohren wurde stetig stärker. Der Großmagister hatte in seinem Tagebuch nicht erwähnt, wie tief der Schädelkanal war. Vielleicht hatte er es nicht gewusst, und vielleicht hatte es keine Rolle gespielt. Die geheimen Räume, die der Großmagister schließlich erreicht hatte, hatten sich jedenfalls weit unter dem Meeresspiegel befunden.


  Schwarze Flecken schwammen vor Kruks Augen, obwohl er nichts sehen konnte. Er versuchte, eine Hand über Mund und Nase zu legen, um sich daran zu hindern einzuatmen, aber auch daran war in dem straff gespannten Netz nicht zu denken.


  Glücklicherweise schwamm sein Angreifer jetzt nach oben und zog ihn hinter sich her. Kruk überlegte inzwischen, ob der Mann wohl Kiemen habe und atmen könne wie ein Fisch. Ein neues Licht blühte über ihm auf. Er entschied sich dafür, Mut zu fassen, obwohl er sicher war, dass der Mann ihm nichts Gutes wollte. Jede andere Todesart als das Ertrinken erschien ihm jedoch plötzlich reizvoll.


  Beinahe ohnmächtig, als der Mann auf einen schmalen Sims am Fuß der Wand kletterte, hing Kruk schlaff in dem Netz, während er aus dem Wasser gezogen wurde. Zwei andere Männer gingen auf den ersten zu, und genau wie dieser waren sie mit Rattenfellen bekleidet. Gemeinsam banden sie ein Seil durch den unteren Teil des Netzes und warfen es dann über einen langen Ausleger.


  Hustend, keuchend und zitternd von dem schnellen Schlagen seines Herzens, kämpfte Kruk schwach gegen das Netz an, als er einen rechteckigen Schacht hinaufgezogen wurde. Während es aufwärts ging, drehte sich das Netz, so dass er nun kopfüber hing und sich fast übergeben musste.


  Aus seinem neuen Blickwinkel sah Kruk, dass der rechteckige Raum das untere Stockwerk eines großen Gebäudes gewesen war. Jetzt kroch Schimmel an den Wänden empor, und der Boden war von Abfall, Lumpen, abgebröckeltem Putz und einer Anzahl mehr oder weniger vollständiger Skelette bedeckt.


  Jemand hielt im ersten Stockwerk eine Laterne hoch. In dem fahlen Licht erkannte Kruk mindestens ein Dutzend Gestalten, die um die Öffnung des ersten Stockwerks herumsaßen.


  »Was hast du da, Civak?«, erklang eine Männerstimme.


  »Einen Eindringling«, antwortete der Mann, der Kruk gefangen hatte. Er lief eine ramponierte Treppe aus Marmor hinauf, die freilich vor dem Obergeschoss eingefallen war, so dass man dieses nur über eine Strickleiter erreichen konnte, die den fehlenden Teil der Treppe ersetzte.


  »Was bringt dich auf die Idee, dass er ein Eindringling ist?«


  Kruk hatte gerade erst wieder zu atmen begonnen, konnte noch immer nicht an das Messer an seinem Knöchel herankommen und war davon überzeugt, dass er sich würde übergeben müssen.


  »Er ist draußen um die Brücke herumgeschlichen«, antwortete Civak. »Er ist auf das Gebäude zugekommen, wo der geheime Eingang liegt, als wüsste er, dass er sich dort befindet.«


  »Ist das wahr, Halbling?«, fragte der Mann mit der Laterne. »Bist du gekommen, um nach dem Eingang zu diesem Gebäude zu suchen?«


  Kruk war jetzt auf gleicher Höhe mit dem Mann, der ihm die Laterne dicht vor die Nase hielt und ihn mit unverhohlener Neugier beäugte. Er trug sein langes braunes Haar offen, aber es verschmolz mühelos mit den Rattenfellen, die auch er trug. Er war ein hässlicher Mann, das Gesicht ließ harte Knochen unter teigiger Haut erkennen, die von den Narben einer schweren, überstandenen Pockenerkrankung in seiner Jugend gezeichnet war. Rings um sein offensichtlich von der Krankheit zerstörtes rechtes Auge, das mit einer schwarzen, ledernen Augenbinde mit der silbernen Perlenstickerei einer Ratte darauf bedeckt war, hatten die Narben das bloße Fleisch freigelegt.


  Kruk fragte sich unwillkürlich, ob Sharz wohl die Perlenstickerei gemacht hatte. Er fror und fühlte sich erbärmlich in dem Netz. Das grobe Seil schnitt sich in sein Fleisch ein.


  »Kennst du mich, Halbling?«, verlangte der Mann zu wissen, während er mit der Laterne direkt in Kruks Gesicht leuchtete.


  »Nein«, antwortete Kruk mit einer Stimme, die brach. Obwohl das helle Licht in seine Augen fiel, sah er, dass die Männer, die bei dem Einäugigen waren, genauso gekleidet waren wie er und genauso furchterregend aussahen.


  »Du weißt nicht, wer ich bin oder was für ein Ort das ist?«


  »Nein.«


  Hinter dem Mann brannte ein Feuer, und darüber hing ein Spieß mit Ratten. Strohsäcke als Schlafmatten lagen – nach ihrem Aussehen zu schließen schon sehr lange Zeit –um das Feuer herum. In einigen davon hatten Ratten Zuflucht gesucht. Über den Strohsäcken hingen an der Decke bal da chinförmige Netze, in denen sich auch große Spinnen mit wie Kohlen glühenden Augen recht wohlzufühlen schienen. Offenbar hatte das Dauerlager der Männer reichlich Untermieter angezogen.


  Der Einäugige lachte. »Wie kommt es dann, Halbling, dass du an den falschen Ort gelangt bist?«


  »Ich bin neu in Imarish«, sagte Kruk. »Meine Freunde und ich haben uns verirrt.«


  Der Einäugige blickte über die Schulter und fragte: »Wie viele Freunde, Civak?«


  »Vier, Dusen. Eine Elfenfrau, ein alter Mann, ein Zwerg und ein junger schwarzer Mann.«


  »Wirklich?« Erneuertes Interesse und Habgier glommen in dem einen dunklen Auge auf, während Dusen seine Aufmerksamkeit wieder auf Kruk richtete. »Und du bist neu in Imarish?«


  »Ja«, sagte Kruk. Helcuns Erste Regel des Lügens riet zu kleinen Lügen, bei denen man dann standhaft bleiben müsse.


  »Wie neu?«


  »Ich bin erst gestern angekommen.«


  »Mit einem Schiff?«


  »Ja.«


  »Mit welchem Schiff?«


  Kruk geriet in Panik. Wenn er in besserer Verfassung gewesen wäre, hätte er sich gestern im Hafen die Namen der anderen Schiffe gemerkt. Er und der Großmagister hatten sich diese Gewohnheit auf dem Festland zugelegt. Aber gestern, da Kray ihm wie ein Habicht im Nacken gesessen hatte, hatte Kruk die anderen Schiffe nicht beachtet.


  »Mit der Einäugigen Peggie.« Kruk war sich ziemlich sicher, dass der Name Dusen nichts sagen würde.


  »Ich kenne sie nicht.«


  »Sie kommt aus dem Norden«, erklärte Kruk. »Ein Handelsschiff.« Und für einen Teil der Zeit war die Einäugige Peggie tatsächlich genau das.


  »Woher kommst du?«


  Halte es einfach, warnte Kruk sich. »Aus Kellochshafen. Ich habe als Koch gearbeitet.«


  »Als Koch?«


  »Ja.« Das Kochen war eine Fähigkeit, die Kruk Spaß gemacht hatte, und eine, die ihm in jeder großen Stadt auf dem Festland beinahe sofort eine Anstellung eintragen konnte.


  »Was hat dich hierhergeführt?«


  »Ich habe gehört, Imarish sei ein sicherer Ort, um zu arbeiten.«


  Dusen grinste ihn an. »Also dachten deine Freunde, sie könnten mitkommen, um dir bei der Arbeit zuzusehen?«


  Kruk schluckte und bewahrte Stillschweigen, – ihm wurde klar, dass Dusen intelligenter war, als er gedacht hatte –aber wer würde jemanden, der Rattenfelle trug, nicht unterschätzen ?


  Dusen reichte die Laterne einem seiner Spießgesellen. Er stemmte einen Stiefel gegen Kruk in dem Fischernetz und stieß zu.


  Kruk schwang weit in die Leere hinein und wieder zurück, hin und her, hin und her. Sein Magen revoltierte, und in seiner Kehle explodierte eine saure Blase.


  Dusen beugte sich träge vor, fing das Netz mit einer Hand auf und brachte es zum Stillstand. Dann drehte er das Netz so, dass er Kruk ansehen konnte.


  »Ich rieche Lügen, Halbling«, knurrte er. »Das ist eine Gabe, die ich seit meiner Kindheit habe.« Er lächelte. »Ich habe zwei Geschichten über einen Halbling gehört, der nach Imarish gekommen ist. Die erste handelte von einem Halbling, einem alten Mann, einer Elfe, einem Zwergenkrieger und einem jungen schwarzen Krieger, die im Stoffdistrikt mit einer anderen Gruppe von Fremden gekämpft haben. Du weißt nicht zufällig etwas darüber, oder?«


  Kruk sagte nichts. Helcuns Zweite Regel des Lügens riet dazu, nicht zu lügen, wenn das Publikum –gleich ob es sich um eine Person handelte oder mehrere –kein Wort von dem, was gesagt wurde, glaubte.


  »Die zweite Geschichte, die ich gehört habe, handelt von einem Mann namens Valeithar, der bereit ist, einen hohen Preis für einen Halbling zu zahlen, auf den deine Beschreibung passt. Was hältst du davon?«


  »Ich kenne niemanden namens Valeithar«, erwiderte Kruk.


  »Er ist ein Zauberer. Wie dein Freund mit dem spitzen Hut«, sagte Dusen. »Ich habe schon früher mit ihm Geschäfte gemacht. Bevor meine Männer und ich dieses Gebäude als Operationsbasis in Beschlag genommen haben, war schon einmal ein Halbling hier. Er war rothaarig.«


  Der Großmagister, dachte Kruk.


  »Moog ist ihm hier herunter gefolgt«, fuhr Dusen fort und zeigte mit dem Daumen auf einen schmal gebauten Mann mit schiefen Zähnen, die zu den äußeren Gewändern seines Rattenfells passten. »Danach haben wir diesen geheimen Eingang gefunden, und seither benutzen wir ihn für unser Schmuggelgeschäft.«


  Kruks Kopf schmerzte, weil er die ganze Zeit mit dem Kopf nach unten hing.


  »Was«, überlegte Dusen laut, »macht einen Halbling so wichtig? Und was führt dich hierher, nachdem der andere Halbling vor all dieser Zeit ebenfalls hier war?«


  Kruk wartete ab und fragte sich, ob es seinen Freunden gutging. Er wünschte, das Tagebuch des Großmagisters hätte ihn vor den Schmugglern gewarnt, aber wenn Tocht ihnen nicht begegnet war, konnte er auch schlecht vor ihnen warnen.


  Dusen stieß Kruk erneut an, so dass der Halbling weit über die offene Wasserfläche vierzig Fuß unter ihm hinausschwang. Das Seil knarrte bedrohlich, und Kruk machte sich plötzlich Sorgen über die Frage, wie alt das Seil war und ob es ordentlich gepflegt worden war. Angesichts der Umgebung und der Tatsache, dass die Männer Rattenfelle trugen, bezweifelte er ernsthaft, dass irgendjemand je daran gedacht hatte, sich um das Seil zu kümmern.


  »Wenn er deine Fragen nicht beantwortet, Dusen«, sagte einer der anderen Männer, »haben wir keinen Grund, ihn hierzubehalten. Er wäre nur ein weiterer wertloser Esser.« Er zog ein langes Messer aus einer Scheide an seinem Gürtel und legte die Schneide der Klinge auf das Seil. Einige der Fäden teilten sich.


  Dann fuhr der Kopf des Mannes plötzlich zurück. Ein violett und blau gefiederter Pfeil ragte ihm aus der Augenhöhle. Ohne ein Wort kippte der Tote über den Rand des ersten Stockwerks und fiel in das dunkle Wasser darunter.


  Jassamyn!, dachte Kruk. Man konnte ihre Pfeile nicht verwechseln. Er neigte den Kopf und blickte auf das Wasser hinab.


  Schatten bewegten sich dort, und die leuchtend grüne Magie von Krays Stab ebenfalls.


  Zwei weitere Pfeile pflückten Schmuggler von der Wand, bevor sie sich tiefer in den Raum zurückziehen konnten.


  »Zu den Waffen!«, brüllte Dusen. »Nehmt die Steine und das Pech! Wir haben Eindringlinge in unserer Mitte!«


  Kruk sah im schwachen Licht unter sich Leichen im Wasser treiben. Einen Moment lang befürchtete er, es könnten die seiner Freunde sein; dann sah er, wie Kobner mit einem donnernden Brüllen und hoch erhobener Streitaxt aus dem Wasser stieg. Er hatte sich an einem Seil, das irgendwo in dem unteren Raum verankert war, durchs Wasser gezogen –schwimmend wäre er in seiner Rüstung nie mehr aus dem Wasser herausgekommen.


  Kruks Blick folgte diesem Seil, und er entdeckte Raisho, der – den blanken Säbel in der Rechten –die halb zerstörte Marmortreppe hinaufsprang. Ein Schmuggler schlug aus seinem Versteck nach ihm, aber Raisho parierte den Hieb und blockierte ihm das Schwert hoch über dem Kopf. Dann packte der Seemann mit der freien Hand den Schmuggler am Kragen, ließ sich rückwärtsfallen und katapultierte seinen Widersacher mit den Beinen weit über das Treppengeländer hinaus.


  »Jassamyn!«, schrie Raisho.


  So geschmeidig, wie ein Tropfen auf einem Eiszapfen herabläuft, drehte die Elfenfrau sich um und durchbohrte den Schmuggler, der zu ihr herabstürzte, im Flug mit einem Pfeil. Die Spitze ragte aus seinem Nacken, als er schlaff aufs Wasser klatschte.


  Kobner stürmte hinter Raisho her die Treppe hinauf.


  »Schneidet den Halbling los!«, befahl Dusen. »Sollen seine Freunde sich um ihn kümmern!«


  Kalte Furcht bemächtigte sich Kruks, als ihm klar wurde, dass Jassamyn auf ihn zielte. Die Zeit verlangsamte sich, und er sah, wie sie den Pfeil losließ. Das Geschoss schwirrte schneller als ein Gedanke durch die Luft. Außerstande, sich zu bewegen, beobachtete Kruk, wie die breite Spitze des Pfeils auf ihn zuraste, dann dicht an seinem Ohr das Netz berührte, einen Strang daran durchschlug und die Spannung in seinem Körper etwas lockerte.


  Die nächsten drei Pfeile spickten die beiden Schmuggler, die dem Befehl ihres Anführers Folge leisten wollten. Ein Mann fiel von dem Treppenabsatz des ersten Stocks, der andere sackte mit einem Pfeil im Bauch zusammen, schwer verwundet, aber nicht tot.


  »Zündet das Pech an!«, brüllte Dusen.


  Ein Schmuggler rannte zum Feuer herüber, wo Jassamyns Pfeile ihn nicht erreichen konnten, und griff nach einem nur an einem Ende brennenden Holzscheit. Damit lief er zu den Fässern mit Pech, die andere Schmuggler bereithielten, und zündete es an. Gelbe Flammen züngelten auf, begleitet von dickem schwarzem Rauch, der die Spinnen über die riesigen Netze unter der Decke trieb.


  »Her damit«, befahl Dusen.


  Die Schmuggler schoben vier der brennenden Pechfässer bis zu dem Sims über dem unteren Stockwerk und stießen sie hinab. Die Fässer überschlugen sich auf dem Weg nach unten.


  »Vorsicht!«, warnte Kruk.


  Jassamyn schoss noch einmal und traf einen Schmuggler, der über den Sims spähte. Offenkundig hatte er sich in Sicherheit gewähnt… bis zu dem Moment, als der Pfeil seinen Kopf durchbohrte und er wie eine Puppe zu Boden sackte.


  Das brennende Pech versank für einen Moment im Wasser. Selbst unter Wasser aber erlosch das Feuer nicht gänzlich. Dann tauchte es wieder auf und verbreitete sich über das ganze, von Wasser überflutete untere Stockwerk. Binnen weniger Herzschläge stand die gesamte Wasseroberfläche in Flammen.


  Jassamyn rannte direkt vor dem See aus Feuer, der hinter ihr herschoss, auf die Treppe zu. Kurz bevor die Flammen sie erreichten, sprang sie auf die Marmortreppe.


  Sofort brodelte Dampf auf und hüllte den unteren Stock ein. Der beißende Gestank brannte Kruk in der Kehle und trieb ihm Tränen in die Augen. Er bewegte sich in dem Netz und fand die Schwäche, die Jassamyns Schuss in dem Gewebe hinterlassen hatte. Nachdem er den Arm hindurchgestoßen hatte, fand er Halt und begann sich zu drehen, wobei er Kopf und Schultern in das Loch schob und hoffte, dass er nicht stecken bleiben würde.


  Das Wasser unter ihm war ein einziges Flammenmeer. Wenn er fiel, stand zu befürchten, dass er nicht überleben würde. Er bezweifelte, dass er unter Wasser zu der Marmortreppe würde schwimmen können, wo die anderen waren.


  Selbst wenn es Kruk gelang zu fliehen, befand sich der erste Teil des Buches der Zeit immer noch in diesem Gebäude. Er würde zurückkehren müssen.


  Die Schmuggler warfen große Steine und Mörtelbrocken von den Haufen, die sie zu ebendiesem Zweck hier angesammelt hatten. Raisho konnte den meisten von ihnen mit seiner Flinkheit ausweichen, aber Kobner benutzte seinen Schild, um sie abzuwehren.


  Sobald er Kopf und Schultern durch die Öffnung in dem Netz geschoben hatte, verlor er den Halt und rutschte aus dem Netz heraus. Im letzten Augenblick gelang es ihm, seine Finger in das Netz zu krallen. Sein Schwung riss ihm beinahe den Arm aus. Mit Mühe konnte er auch mit der anderen Hand das Netz ergreifen und sich festhalten.


  Gerade als er tief Luft holte, sirrte ein Armbrustbolzen an seinem Kopf vorbei und verfehlte ihn nur um wenige Zoll. Solchermaßen zur Eile angetrieben, kletterte er an dem Netz hoch, wie er es in der Takelage auf der Einäugigen Peggie oder der Windjäger getan hätte. Als er den Ausleger fast erreicht hatte und sich reckte, um ihn zu fassen zu bekommen, bemerkte Dusen seinen Fluchtversuch.


  »Tötet den Halbling!«, rief der Anführer der Schmuggler.


  Der Armbrustschütze hob abermals seine Waffe, zielte und schoss. Der Bolzen donnerte gegen den Ausleger, rutschte über das Holz und riss einen langen Splitter los. Das Holz streifte Kruks Wange, und er spürte, wie ihm warmes Blut übers Gesicht rann.


  Der Armbrustschütze spannte seine Waffe erneut, aber bevor er damit fertig war, fand einer von Jassamyns Pfeilen ein Zuhause in seinem Herzen. Er brach zusammen, ließ die Armbrust fallen und stürzte über den Sims in die Flammen.


  »Hängt den Ausleger aus!«, befahl der Anführer der Schmuggler.


  Andere Schmuggler beeilten sich, weitere Pechfässer zu holen, während ihre Kameraden Steine auf Kruks vier Mitstreiter warfen, die inzwischen die Treppe heraufkamen. Raisho kletterte bereits die Strickleiter empor. Jassamyn gab ihm Deckung und durchbohrte jeden, der es wagte, sich ihm entgegenzustellen, mit Pfeilen, während Kobner sie mit seinem Schild schützte. Hinter ihnen murmelte Kray vor sich hin, und smaragdene Glut wirbelte um ihn herum, während das Feuer, das aus seinem Stab kam, heller wurde. Schließlich stieß der Zauberer den Stab nach vorn. Ein grüner Feuerball zischte aus dem Stab und fuhr unter die Schmuggler, die auf die Fackel warteten, um ihre Pechfässer in Brand zu stecken.


  Der Feuerball traf die Fässer und schleuderte sie zurück, so dass die Schmuggler mit Pech getränkt wurden und Feuer fingen. Die schauderhaften Schreie sterbender Männer hallten in den leeren Räumen des Gebäudes wider. Sie liefen blindlings umher, bis sie in das brennende Pech unter ihnen in den Tod stürzten oder barmherzigerweise von ihren Kameraden getötet wurden.


  Kruk, der sich an das Ende des Auslegers klammerte, sah voller Entsetzen zu, wie einer der Schmuggler über den Boden auf ihn zugerutscht kam. Der Mann schob die Klinge seines Schwertes unter den Ausleger und versuchte ihn aus seinem Lager zu hebeln.


  Der Ausleger hob sich über dem Schwert etwas, und das Ende, an das Kruk sich so verzweifelt klammerte, neigte sich nach unten. Kruk sah mit Schrecken, dass der Ausleger nicht festgebolzt war, sondern locker auf einem Tragbalken ruhte, damit er frei drehbar blieb.


  Der Schmuggler hebelte weiter und hob den Ausleger noch ein oder zwei Zoll höher an. Am Ende des Balkens sackte Kruk noch einmal einen Fuß nach unten, und es wurde schwieriger, sich noch festzuhalten.


  »Du wirst sterben, Halbling«, gluckste der Schmuggler.


  Kruk zog sich mit aller Kraft hoch, dankbar jetzt, dass er ein Halbling und so klein und schnell und beweglich war. Dann schaffte er es, sich auf den Ausleger zu schwingen und sich darauf vorsichtig aufzurichten. Seine großen Füße ragten zu beiden Seiten über den schmalen Balken. Offensichtlich hatten die Schmuggler die Gewohnheit gehabt, nur kleine Lasten hochzuziehen.


  Der Schmuggler verdoppelte seine Bemühungen, den Balken zu lösen.


  Kruk rannte los. Da der Balken nur fünfzehn Fuß lang war, war sein Vorhaben nicht unmöglich. Doch nachdem er drei Schritte getan hatte und noch etwa acht Fuß von seinem Ziel entfernt war, sackte der Balken unter ihm weg. Während er fiel, warf Kruk sich nach vorn und streckte die Arme aus.


  Seine Hände prallten gegen den Sims und rutschten einen Moment lang ab, bevor sie daran Halt fanden.


  Der Schmuggler fluchte überrascht und schlug mit dem Schwert nach Kruks linker Hand. Kruk ließ mit der Hand, die bedroht war, los und baumelte wild hin und her schwingend an der anderen Hand. Der Schmuggler holte aus und ließ das Schwert diesmal in Richtung der anderen Hand herabsausen. Kruk wechselte abermals die Hände und entkam der schrecklichen Klinge nur um Haaresbreite. Der Balken stürzte unterdessen in das Flammenmeer unter ihm.


  Behände wie ein Affe hangelte sich Kruk am Sims entlang, während der Schmuggler ihn ein ums andere Mal mit dem Schwert verfehlte. Als er genug Abstand zwischen sich und seinen Verfolger gelegt hatte, zog sich Kruk mit beiden Armen hoch, schwang ein Bein über das Sims und versuchte verzweifelt, ganz hinaufzugelangen.


  »Oh, du bist ein Schneller, nicht wahr?«, sagte der Schmuggler anklagend, während er auf Händen und Knien rasch auf Kruk zukroch.


  Gerade als der Mann nach ihm schlug, ließ sich Kruk wieder über den Rand des Simses gleiten und hangelte sich an dem Schmuggler vorbei. Dann ließ er sich an einer Hand herabhängen, packte mit der anderen den Schmuggler am Fuß und zog mit aller Kraft.


  Der Schmuggler hatte gerade noch Zeit für einen überraschten Blick, als er über den losen Kies auf dem Sims rutschte. Im nächsten Moment versuchte er, sich an der Kante festzuklammern… vergeblich. In dem Wissen, dass er in sein Verhängnis stürzte, schrie er, bis er in den Flammen unterging.


  Kruk war entsetzt über den grauenhaften Tod, in den er den Mann geschickt hatte, verhärtete jedoch sein Herz. Nachdem er in einer Koboldsmine aufgewachsen war und jeden Tag Halblinge um sich herum eines schrecklichen Todes hatte sterben sehen, hatte er gelernt, sein eigenes Überleben über das derer zu stellen, die ihm das Leben nehmen würden. Er konnte noch immer nicht wie seine Gefährten anderen einen schrecklichen Tod bescheren, aber er konnte kämpfen, um zu überleben.


  Nachdem er sich wieder an dem Sims entlanggehangelt und gehofft hatte, dass seine Hände nicht abrutschen würden, erreichte Kruk dessen anderes Ende, wo sich gerade keiner der Schmuggler aufhielt. Mit schmerzenden Armen und saurer Furcht im Magen zog er sich hoch, um über den Vorsprung zu spähen.


  Die Schmuggler hatten ihn nicht bemerkt; sie dachten zweifellos, dass er mit ihrem Kameraden in die Tiefe gestürzt war. Stattdessen hatten sie ihre böswillige Aufmerksamkeit auf Kruks Freunde gerichtet, hielten sie auf der Treppe in Schach und verhinderten, dass sie die Strickleiter hinaufkamen.


  Kobner tobte, schrie wilde Zwergenflüche und forderte seine Feinde heraus, sich ihm zum Kampf zu stellen. Hoch oben auf der Strickleiter kreuzte Raisho mit einem Schmuggler, der versuchte, die Seile zu durchtrennen, die Klingen. In Krays Spitzhut steckte ein Pfeil, doch der Zauberer wich keinen Zoll zurück, sondern hob seinen Stab und sprach abermals Worte der Macht.


  Ein grüner Blitz peitschte aus dem Stab. Schauerliche Flammen schlängelten sich den Sims entlang und durchbrachen für einen Moment die Verteidigung der Schmuggler. Jassamyn nutzte die Gelegenheit, um einen weiteren Schmuggler mit einem Pfeil zu durchbohren.


  Es waren keine zwanzig Schmuggler mehr übrig, aber Kruk konnte die genaue Zahl wegen der zuckenden Schatten im ersten Stockwerk nicht ermitteln. Das untere Stockwerk wurde hell erleuchtet von dem brennenden Pech. Unglücklicherweise sammelte sich der Rauch von dem qualmenden Pech in einer großen Wolke unter der Decke des zweiten Stockwerks, wurde immer dichter und kroch nach unten.


  Die Luft brannte bereits in Kruks Lunge und Nase, und seine Augen tränten. Wenn seine Freunde einfach fortgingen, vorausgesetzt, sie konnten einen Weg durch die Flammen und in das Wasser unter ihnen finden, ohne dass Pech an ihnen haften blieb und sie tötete oder zumindest behinderte, könnten sie warten, bis der Rauch die Schmuggler überwältigte.


  Aber sie werden mich nicht zurücklassen, durchzuckte es Kruk, und er fühlte sich mitverantwortlich für ihre Notlage. Wenn er vorsichtiger gewesen wäre, wäre er nicht gefangen worden. Verzweifelt und wohl wissend, dass die Schmuggler mit ihrem Bemühen, seine Freunde mit Steinen zu zerschmettern, früher oder später Erfolg haben würden, zog er sich über den Sims.


  Unter der Decke über ihm machte er schnelle Bewegungen aus. Er blickte empor und sah die Spinnen durch die gewaltigen Netze kriechen. Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit, entweder von einem inneren Licht oder von den Flammen unter ihnen. Rauch sammelte sich in den Netzen, die an einigen Stellen nachgaben.


  Ein Schmuggler, der sich umdrehte, um nach einem Stein zu greifen, entdeckte Kruk auf dem Sims. »Hier herüber! Der Halbling ist hier drüben!« Er ließ den Stein fallen, nahm das Kurzschwert von seiner Hüfte und kam mit vor Rauch tränenden Augen auf Kruk zugetorkelt.


  Kruks Gehirn förderte unverzüglich einen Plan zutage, und er bückte sich und hob ein Kurzschwert auf, dessen Länge ihm besser zusagte als die des Messers an seinem Knöchel. Er rannte vor dem Mann weg und auf die Kisten an der hinteren Wand des Raumes zu. Offenkundig hatten die Schmuggler gestohlene Vorräte in ihr Versteck gebracht. Einige der Kisten waren zerschlagen worden, um sie als Brennholz zu benutzen.


  Ein weiterer magischer Feuerball von Kray explodierte in den Reihen der Schmuggler und riss ein halbes Dutzend Männer in verschiedene Richtungen. Zwei schwelende Gestalten erhoben sich nicht wieder, um sich von Neuem ins Getümmel zu stürzen.


  Kruk sprang auf die Kisten und entging um Haaresbreite dem Schwerthieb des Schmugglers, der ihn nun erreicht hatte. Während er mit einem weiteren Sprung oben auf dem Stapel landete, hob er das Schwert und fuhr damit die Mauer entlang. Die großen Spinnennetze ließen sich mühelos ablösen.


  Die Anstrengung und der Qualm über den Kisten führten zu einem Hustenanfall, der so heftig war, dass Kruk das Gefühl hatte, als würde sein Kopf explodieren. Er sprang auf eine andere Kiste und über die scharfe Klinge des Schmugglers hinweg, der auf Kruks Füße gezielt hatte.


  Überall entlang der Wand durchschnitt Kruk die dicken Fäden, an denen die Spinnennetze hingen. Bevor er die hintere Wand erreichte, wobei er sich immer noch vor dem Schmuggler hielt, der ihn von Anfang an verfolgt hatte, und vor einem weiteren, der sich dem ersten angeschlossen hatte, riss das Netz voller Spinnen ab und schwang auf die Gruppe der überlebenden Schmuggler zu.


  »Vorsicht… unten!«, konnte Kruk gerade noch rufen, bevor der Rauch einen neuerlichen Hustenanfall auslöste, der ihn auf die Knie zwang.


  Die Spinnennetze fielen wie ein schwerer Vorhang auf die Schmuggler. Erschreckt von dem ungewohnten Rauch und dem Lärm, griffen die Spinnen die Männer unverzüglich an. Ihre glühenden Augen ließen sie noch schrecklicher erscheinen.


  Heisere, furchterfüllte Schreie wurden laut. Die Schmuggler gaben ihren Angriff auf, konzentrierten sich auf ihre eigenen Probleme und versuchten, die faustgroßen Spinnen von ihren Gesichtern, Armen und Körpern zu schütteln.


  Außerstande, einen weiteren Schritt zu tun, hockte Kruk sich auf die Kiste. Er riss ein Stück Stoff von seinem nassen Hemd und band es sich vor Mund und Nase. Das nasse Tuch hielt einen Gutteil des Rauchs fern, obwohl es immer noch schwer war zu atmen.


  Da niemand mehr die Strickleiter bewachte, konnte Raisho mühelos hinaufklettern und Wache stehen, während Kobner seinen Schild beiseitewarf und hinter ihm her kam. Kray folgte als Nächster, während Jassamyn mit ihrem Bogen Wache hielt, bis die Reihe schließlich an sie kam.


  Die Schmuggler unter den Spinnennetzen hörten schnell auf, sich zu wehren. Offensichtlich verfügten die Spinnen über irgendeine Art von Gift, obwohl Kruk nicht wusste, ob es tödlich, gefährlich oder nur unangenehm war. Er stellte fest, dass es ihn nicht wirklich interessierte. Es war ihm alles recht.


  Nur drei der Schmuggler waren dem Gift der Spinnen nicht erlegen. Sie begingen den Fehler, Raisho und Kobner anzugreifen. Kobner tötete einen von ihnen beinahe lässig mit seiner Streitaxt, und die beiden Überlebenden ergaben sich schnell, obwohl sie ihn anflehten, ihnen zu erlauben, sich von den Netzen zu entfernen, unter denen ihre Kameraden begraben lagen.


  Kobner ließ die Kapitulation zu, blieb aber, seine Waffe in der Hand, vor ihnen stehen.


  Jassamyn kletterte ebenfalls auf den Sims. Sie zog von irgendwo aus ihrer Kleidung einen Schal hervor und knotete ihn sich ums Gesicht.


  »Kritzler!«, rief Raisho.


  »Hier«, antwortete Kruk, der immer noch auf den Kisten stand. Die beiden Schmuggler unter ihm husteten und keuchten. Die Spinnennetze hatten sie verfehlt.


  Raisho setzte sich sofort in Bewegung und kam um den äußeren Rand der Netze herum, in denen noch immer die angriffslustigen Spinnen umherkrochen, auf den Kistenstapel zu. Feuerschein spiegelte sich auf seiner matten Klinge, die er einer glänzenden vorzog, um einem Gegner bei Nacht keinen Vorteil zu gewähren. Er blieb einige Schritte vor den Schmugglern stehen und entdeckte Kruk auf den Kisten.


  Nachdem er sich zu den beiden Schmugglern umgewandt und vielsagend sein Entermesser gehoben hatte, rief Raisho: »Ihr habt die Wahl: Unterwerft euch oder sterbt. Mir ist es gleich, wofür ihr euch entscheidet.« Er mühte sich, nicht zu husten, aber es ließ sich nicht vermeiden. Keiner der Schmuggler fühlte sich genötigt zu kämpfen. Sie warfen ihre Klingen beiseite und legten sich auf Raishos Anweisung hin auf den Boden.


  Als könne der Rauch ihm nichts anhaben, ging Kray über den Sims. Er nahm seinen Spitzhut ab und zog den Pfeil heraus. Nachdem er den Hut wieder aufgesetzt hatte, funkelte er in den Rauch. Er sprach mit einer kehligen Stimme, die vom Rauch heiser war, arkane Worte, dann hob er seinen Stab. Ein Wirbel smaragdgrüner Glut schien um das Ende seines Stabes auf, dann schoss sie in die Mitte des Rauchs unter der Decke.


  Hustend und um Luft ringend kletterte Kruk von den Kisten. Seine Lunge fühlte sich an, als stünde sie in Flammen, und es schien, als brannten Kohlen in seinen Augen.


  Langsam zuerst, aber mit zunehmender Geschwindigkeit, begann die smaragdgrüne Glut sich kreisförmig zu bewegen. Ein Trichter bildete sich, und der Rauch wurde durch die Öffnung zum zweiten Stock gesogen.


  Kruk trat einen Schritt beiseite, um besser sehen zu können, dann beobachtete er, wie der Rauch durch Abzüge in der Decke des zweiten Stockwerks nach oben verschwand.


  Kray richtete seine Aufmerksamkeit auf das brennende Pech auf der Oberfläche des Wassers unter ihm. Der Trichter zog sich in die Länge und schlängelte sich zu den Flammen hinab. Dann zog er sie hoch, bis auch sie aus dem Gebäude verschwunden waren.


  Während das Feuer das Gebäude verließ, wurde es im Raum stetig dunkler.


  »Lehrling«, sagte Kray. »In diesen Kisten befinden sich Laternen. Es könnte eine gute Idee sein, wenn du einige davon anzünden würdest, bevor wir endgültig im Dunkeln stehen.«


  Seine Lunge und seine Augen fühlten sich bereits besser an, und obwohl ihm gerade aufgefallen war, dass er sich auf dem Sims die Finger aufgeschürft hatte, machte Kruk sich daran, Laternen zu holen.


  Kapitel 12


  Sackgasse


  Wie sich herausstellte, war das Gift der Spinnen nicht tödlich, aber es führte zu einer lang anhaltenden Lähmung.


  Im Licht der Laterne betrachtete Kruk eine der Spinnen, die das Feuer getötet hatte, während er zuhörte, wie Kray Dusen, den Anführer der Schmuggler, befragte. Er überlegte, ob diese Spinnen vielleicht mit den Schreitspinnen verwandt waren, die es hier häufig an Teichen und Tümpeln gab. Oder vielleicht mit den Sargspinnen, die in den Wäldern auf dem Festland lebten und manchmal mit Waren nach Imarish eingeschleppt wurden.


  Nur waren die Schreitspinnen nicht so groß wie seine Faust, und Sargspinnen töteten bekanntermaßen eine ausgewachsene Person mit einem einzigen Biss. Mit Blick auf die Schwellung auf dem vernarbten Gesicht des Schmuggleranführers vermutete Kruk, dass die Bisse nekrotisch waren und wahrscheinlich kirschgroße Höhlen im Fleisch hinterlassen würden, die vielleicht nie richtig verheilten.


  Dusen hielt seine Geschichte einfach, aber Kruk war davon überzeugt, dass der Mann große Schmerzen litt und kein Interesse daran hatte zu lügen. Er lag gelähmt und hilflos da, und er sagte, dass die Bisse sich anfühlten wie Kohlen, die sich in sein Fleisch brannten. Mehrere der anderen Schmuggler hatten schrecklich gestöhnt und geächzt, bis Kray –der des Gejammers schließlich müde war –sie alle mit einem Zauber in einen festen Schlaf hatte sinken lassen.


  »Ich bin der Sohn eines Kaufmanns«, beharrte Dusen. »Ich mache lediglich schlechte Zeiten durch. Ich verdiene es nicht, so behandelt zu werden.« Er brachte es fertig, den Kopf ein wenig zu drehen.


  Unbeeindruckt blickte Kray auf seinen Gefangenen hinab. »Du bist ein Dieb.«


  »Das war weder meine Schuld noch meine Absicht«, erklärte Dusen. »Mein Vater gehörte der Kaufmannsgilde an und war ein Mann von beträchtlichem Wohlstand. Aber die anderen Gildenbrüder neideten ihm seinen Reichtum und drängten ihn nach und nach aus dem Geschäft. Schon bald brachen schlechte Zeiten für meinen Vater an, und wir lebten in Armut.«


  Schweigend und vielleicht ein wenig pessimistisch überlegte Kruk, dass der Apfel in Dusens Fall nicht weit vom Stamm gefallen war. Wahrscheinlich war sein Vater ebenfalls ein schlechter Dieb gewesen. Oder ein übermäßig habgieriger.


  »Es dauerte nicht lange, bis mein Vater seine Handelsflotte verlor«, fuhr Dusen fort. »Er hat sich im Uhrenturm des Metalldistrikts erhängt. Es war schrecklich. Ich musste ihn herunterschneiden.« Er senkte den Blick, und Krokodilstränen rannen ihm über die Wangen. »Es war das … Schwerste, was ich jemals tun musste.«


  Raisho verdrehte die Augen.


  »Nach dem Tod meines Vaters wurde meine Mutter aus unserem Haus geworfen, und wir mussten uns auf der Straße durchschlagen«, sprach Dusen weiter. »Ich begann, die Kaufleute der Gilde zu bestehlen, die meinen Vater gebrochen hatten. Ich fand es nur gerecht, mir zurückzuholen, was sie von meinem Vater gestohlen hatten.«


  »Was ist mit deiner Mutter?«, fragte Jassamyn mit einer Stimme, in der kalter Tadel mitschwang. »Hast du sie ebenfalls sich selbst überlassen?«


  Dusen dachte hastig nach. »Natürlich nicht!« Es war schwer, sich hochmütig zu geben, wenn man nicht auf seine Körpersprache zurückgreifen konnte. »Ich habe mich um sie gekümmert, bis sie starb … an gebrochenem Herzen. Es war schrecklich, das sage ich euch. Ich habe einfach mit ansehen müssen, wie sie verwelkte. Meine Frau hat versucht zu helfen, aber … äh …«


  »Frau?«, knurrte Kobner.


  »Ja«, sagte Dusen. »Habe ich euch das nicht erzählt? Ich habe eine Ehefrau und einen Sohn. Eine wunderbare Frau, um genau zu sein, und sie verdient das schreckliche Leben nicht, das das Schicksal ihr aufbürdete, als ich mein Erbe verlor. Und mein Sohn, wahrhaft ein wunderbarer Bursche. Und blitzgescheit.«


  »Eine Ehefrau und ein Sohn?« Kobner schüttelte den Kopf, dann steckte er sich den Finger in die Kehle und machte würgende Geräusche.


  Dusen zog die Augenbrauen hoch. »Du glaubst mir nicht?«


  »Nein«, erwiderte Kobner. »Ich denke, wir verschwenden unsere Zeit.«


  »Es ist wahr!«, beteuerte Dusen. »Alles, was ich gesagt habe, ist wahr!«


  Kray, der auf den Fersen hockte und nicht das geringste Problem mit den bewusstlosen, von Spinnen umgebenen Schmugglern zu haben schien, die überall um ihn verstreut lagen, sah den Schmuggleranführer an. »Genug!«


  Dusen setzte von Neuem an und wies darauf hin, dass man ihm verzeihen solle. Schließlich sei es dunkel gewesen, und er habe nicht sicher sein können, dass er nicht von Friedenshütern von Imarish angegriffen werde, die, wie sich herausstellte, seinem Vater geholfen hatten, sich zu erhängen. Und die Friedenshüter wollten ihn nur tot sehen, beharrte Dusen , weil sie seine Konkurrenz gestört habe bei ihrem Bestreben, der Stadt auch noch das letzte Hemd zu stehlen.


  Kray machte eine knappe Bewegung mit dem Zeigefinger. Ein einziger grüner Funke segelte von seinem Zeigefinger zu einer der Spinnen, die noch immer über die reglos daliegenden Körper der Schmuggler krabbelten. Er hatte einen kleinen Zauber eingerichtet, der die Spinnen daran hinderte, ihnen selbst zu nahe zu kommen.


  Angetrieben von der Magie des Zauberers, huschte eine der fettesten und hässlichsten Spinnen, die Kruk je gesehen hatte, über den kieselbedeckten Sims. Jassamyn trat von dem abscheulichen Ding zurück.


  Nur ein Elfenhüter würde in seinem Herzen auch Liebe zu einer solchen Kreatur finden können, überlegte Kruk.


  »Nein!«, rief Dusen. »Mach, dass sie weggeht! Lass sie nicht in meine Nähe!« Aufgrund der Lähmung konnte er nichts anderes tun, als mit seinem einen, weit offenen Auge zuzusehen, wie die Spinne entschlossen auf ihn zu kam.


  Die Spinne kroch über das Haar des Schmuggleranführers auf dessen Kopf. Dann hielt sie auf Dusens Augenklappe inne, stellte sich auf die hintersten Beine und schickte sich an zuzubeißen.


  Dusen schrie. Der gequälte Laut hallte durch das leere Gebäude.


  »Jetzt«, sagte Kray ruhig und kalt, »wirst du nur sprechen, wenn ich dich dazu auffordere. Anderenfalls wird die Spinne dich ins Auge beißen, und dieser Anblick wird das Letzte sein, was du jemals siehst, weil das Gift dein Fleisch faulig machen wird. Hast du verstanden?«


  Übelkeit regte sich in Kruks Magen. Er wusste aus früherer Erfahrung, dass Kray hart und unbarmherzig sein konnte, aber er hatte noch nie miterlebt, dass der Zauberer einen hilflosen Gegner derart in die Enge trieb.


  War er auch so, als er sich auf die Suche nach dem Buch der Zeit machtet, konnte Kruk nicht umhin, sich zu fragen. Und wenn ja, bedeutet das, dass er jetzt, da er die Beute beinahe in der Hand hat, wieder in sein a ltes Gehabe zurückverfällt? Er schluckte heftig, erfüllt von Furcht vor dem, was dem Anführer der Schmuggler ebenso drohte wie dem Rest ihrer kleinen Gruppe. Er hoffte, dass Hallekk zumindest den Großmagister gerettet hatte –oder retten würde. Wenn Kray tatsächlich dem Bösen in ihm wieder freie Hand gab, konnte Kruk nur hoffen, dass der Großmagister klug genug war, um ihn aufzuhalten.


  »Ich… habe verstanden«, flüsterte Dusen, während er mit hypnotischer Faszination die giftigen Klauen der Spinne betrachtete.


  »Gut.« Kray legte sich seinen Stab über die Knie und machte ganz den Eindruck, als fühle er sich vollkommen wohl. »Erzähl mir, wie ihr dieses Gebäude gefunden habt.«


  Dusen berichtete langsam und bedächtig, wie Moog – einer der Schmuggler, die jetzt tot in dem dunklen Wasser unter ihnen trieben –dem kleinen, rothaarigen Halbling aus Neugier zu der abgebrochenen Brücke gefolgt war. Das Gebäude neben der Brücke war damals noch bei weitem nicht so tief versunken gewesen, wie das jetzt der Fall war. Anschließend hatte Moog das Gebäude Dusen gezeigt, hatte ihm gezeigt, wie die Fenster gegen Überflutung gesichert worden waren, als die Insel mit dem Gebäude darauf langsam versunken war.


  »Was glaubst du, warum dieses Gebäude so gut gesichert wurde?«, fragte Kray.


  »Es hat hier angeblich einen Schatz aus der Zeit gegeben, bevor Lord Khadaver die Koboldshorden zusammenrief und beinahe die Weltherrschaft errang. So lautete zumindest das Gerücht.«


  »Und gab es einen Schatz?«


  »Vielleicht. Aber er ist lange fort.«


  »Doch es haben immerhin genug Leute daran geglaubt, um dieses Gebäude zu erhalten«, bemerkte Kray.


  »Ich hatte die Geschichte von einem der Geschichtenerzähler im Steinbruchdistrikt, wo die Zwerge Steine aus der Erde schneiden, um damit Gebäude zu errichten. Er hat mir erzählt, dass die Zwerge vor langer Zeit Jahre damit verbracht hätten, dieses Gebäude und die anderen darum herum abzudichten und dann trocken zu pumpen.«


  »Und es wurde kein Schatz gefunden?«


  »Einige Dinge. Goldmünzen. Eine Handvoll Edelsteine. Genug, um die Leute wissen zu lassen, dass es hier einst einen Schatz gegeben hatte. Entweder ist er geplündert worden, als die Seebeben diese Inseln zerstörten, oder kurz danach, als die Bauten noch nicht so weit gesunken waren.«


  »Hat irgendjemand je etwas darüber gesagt, warum gerade dieses Gebäude betroffen war?«


  Der Geschichte zufolge, die Dusen gehört hatte, war das Gebäude einst Teil des Palastes von Seeteufelsrost gewesen, aber der Schmuggleranführer war sich nicht sicher, ob dieser Ort wirklich existiert hatte oder nur eine Geschichte war, die man lange genug erzählt hatte, um sie Wahrheit werden zu lassen.


  »Damals war das hier noch Festland«, sagte Dusen. »Es ist erst während des Kataklysmus in einzelne Inseln zerrissen worden, als Lord Khadaver Teldanes Fülle weiter im Süden zerstörte, als die Allianz versuchte, die Koboldbrut zurückzuhalten , so dass sie diejenigen, die zwischen den Kobolden und der See festsaßen, evakuieren konnten. Es gab nicht genug Schiffe, um sie alle in Sicherheit zu bringen. Das ist der Grund, warum man in diesem Gebiet so viele Knochen findet. Sie stammen nicht nur von den Leuten, die hier starben, als diese Stadt versank. Ihr werdet hier auch eine Menge Koboldknochen finden.«


  Kruk erinnerte sich an die Geschichten über die Schlacht, die bei Teldanes Fülle stattgefunden hatte. Die Armeen der Allianz hatten so lange wie möglich ausgehalten und die Koboldhorden abgewehrt, während Schiffe die Frauen und Kinder an sichere Orte nördlich und südlich des Kampfgeschehens brachten. Und dennoch war es ihnen nicht gelungen, sie alle zu retten. Etliche Unschuldige starben, als Lord Khadaver den Zauber benutzte, der das Festland zerstörte und die Zerschmetterte Küste schuf, die sich auf viele Meilen in alle Richtungen erstreckte. Nie zuvor oder danach war stärkere Magie gewirkt worden. Zwergenkrieger, Menschen und Elfen waren der Zerstörung zum Opfer gefallen oder dem anschließenden Gemetzel durch die Koboldhorden.


  Dann, als es so aussah, als könne dieses Böse nicht mehr übertroffen werden, war Lord Khadaver über die von Leichen bedeckten Schlachtfelder gegangen und hatte – unter einem mondlosen Himmel –tote Koboldkrieger wiedererweckt und seine Magie benutzt, um ihr verwestes Fleisch mit einem Lehm zu vermählen, der durchtränkt war von der Angst und dem Leiden der getöteten Unschuldigen. Er hatte diese Kreaturen Beinbrander genannt, und seine Feinde hatten gelernt, sie zu fürchten.


  Kruk hatte die abscheulichen Kreaturen in Graudämmermoor gesehen. Noch immer verfolgten ihn Albträume, obwohl sie im Licht all dessen, was er sonst noch erfahren hatte, schwächer geworden waren.


  »Seeteufelsrost wurde vor dieser Zeit zerstört«, sagte Kray.


  »Mag sein. Man hört beiderlei Geschichten.«


  »Weißt du, wonach To-« Kray fasste sich, bevor er den Namen des Großmagisters aussprach. »Wonach der Halbling gesucht hat?«


  Dusen zögerte.


  Die Spinne bog die Beine durch und beugte sich dichter über ihn.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Dusen. »Moog ist dem Halbling in das Gebäude gefolgt, aber er ist ihm nicht bis in die unteren Stockwerke nachgegangen.«


  »Der Boden dort ist nicht das unterste Stockwerk?«, fragte Kray.


  »Nein. Es gibt noch zwei Stockwerke darunter.«


  »Waren sie überflutet?«


  »Nein.«


  Kruk wusste aus den Beschreibungen in dem Tagebuch des Großmagisters, dass es diese Stockwerke geben musste, aber er hatte noch keine Zeit gehabt, sich alles richtig zu vergegenwärtigen. Denn das untere Stockwerk sah nicht so aus wie das, über das der Großmagister in dem verschlüsselten Tagebuch gesprochen hatte.


  »Diese Räume sind zugemauert und abgedichtet«, fuhr Dusen fort. »Als Moog den Spuren des Halblings später gefolgt ist, fand er die Stelle, an der die nassen Fußabdrücke des Halblings zu einer falschen Wand führten.«


  Kruks Puls raste. Der Großmagister hatte über die falsche Wand geschrieben.


  »Später, nachdem Moog mir von diesem Ort erzählt hatte, wurde mir klar, dass wir ihn als Versteck benutzen konnten. Man brauchte damals nur ein kleines Stück zu schwimmen. Jetzt liegt dieses ganze Gebäude unter dem Meeresspiegel. Kupferrohre führen an die Oberfläche, um frische Luft einzulassen. Sie werden inzwischen manchmal überflutet, wenn das Wasser zu stark aufgewühlt wird. Wir werden bald die Rohre verlängern oder diesen Platz aufgeben müssen.«


  »Hat der Halbling irgendetwas mitgenommen?«, fragte Kray.


  »Nicht soweit Moog sehen konnte. Wir haben uns später auf die Suche nach ihm gemacht, aber er war bereits fort.«


  »Warum habt ihr ihn gesucht?«


  »Wegen des Dings, das ich gefunden habe. Ich verstehe es nicht, aber es muss etwas wert sein. Wenn es überhaupt real ist.«


  »Welches Ding?«, fragte Kruk.


  Dusens Anweisung folgend, blieb Kruk vor der leeren Ostwand im vierten Raum nördlich des Hauptraums stehen. Er hatte seinen Kompass benutzt, um den Weg zu finden. An mehreren Stellen waren Kerben von Werkzeugen, Äxten, Schwertern und Stemmeisen in der Wand zu sehen.


  »Hier«, rief er.


  Der Raum war einst das Privatquartier des Barons von Seeteufelsrost gewesen. Überreste eines Eisenbetts und anderer Möbel bedeckten den Boden. Außerdem fanden sich auch hier die Skelettteile, aber sie lagen alle auf einem Haufen –offenkundig waren sie durch die wiederholten Senkungen des Gebäudes von selbst dorthingerollt.


  Hier und da glitzerte auf dem Holz ein Rest ehemaliger Vergoldung auf, aber größtenteils bedeckten Fäulnis und Schimmel die Wände, und Würmer hatten alles Holz restlos zerfressen. Kleine Fische und Krebse tummelten sich in dem knöcheltiefen Wasser, das den Boden bedeckte.


  Den Notizen des Großmagisters zufolge war Seeteufelsrost einst von einem Menschen namens Gauitanot regiert worden, der die benachbarten menschlichen Gemeinschaften dazu bewogen hatte, sich zu einer starken Handelsgilde zusammenzuschließen. Gauitanot hatte als Baron von Seeteufelsrost geherrscht und war allen Berichten zufolge ein guter Mann gewesen.


  Wie kommt es dann, konnte Kruk nicht umhin, sich zu fragen, dass Khadaver den Baron dazu verleiten konnte, einen der Teile des Buches der Zeit hier aufzubewahren? Und warum sollte man ein solche s Artefakt der Macht zerbrechen? War die Absicht wirklich nur gewesen, Kray und die anderen, di e ihn verfolgten, zu überlisten? Oder gab es noch einen anderen Grund, der n och nicht sichtbar geworden war? Er seufzte. Manchmal war es störend, dass man einen zu selbständigem Denken und der Berücksichtigung aller Möglichkeiten ausgebildeten Geist nicht einfach zum Schweigen bringen konnte.


  »Nun«, fragte Kobner ungeduldig, »wirst du diese Tür öffnen oder ein Loch hineinstarren? Ich denke, dass du nicht in der Lage sein wirst, ein Loch hineinzustarren. Und selbst wenn du es tust, glaube ich nicht, dass du in der Lage sein wirst, ein Loch heraufzubeschwören, das groß genug ist, um mich hindurchzulassen.«


  Kruk bewegte seine Laterne und betrachtete die Wasserlinie. Die Tür war nicht wasserdicht. Zu beiden Seiten des verborgenen Eingangs sah er undichte Stellen.


  Er kniete nieder und betrachtete das Wasser vor der Tür. Selbst wenn er mit der Laterne den Bereich ableuchtete, konnte er nichts sehen.


  »Was machst du da?«, fragte Raisho.


  »Der Großmagister hat erwähnt, dass der Gang hinunter zu dem Gewölbe, wo sich ein Teil des Buches der Zeit befindet, voller Fallen sei.« Er schob eine Hand ins Wasser und tastete den Boden vor der Wand ab. Dabei achtete er besonders darauf, ob er irgendeinen Sog spürte. Wenn die versteckte Tür nicht ganz dicht war, dann sollte auch eine Falltür nicht ganz dicht schließen.


  »Nach all diesen Jahren?«, fragte Jassamyn. »Kruk, es ist seither eine wirklich lange Zeit vergangen.«


  »Die meisten der Fallen sind bereits ausgelöst worden«, erwiderte Kruk. »Aber nicht diese.« A-ha! Er spürte den leichten Sog, den er erwartet hatte, und konnte ein Rechteck ausmachen, an dessen Grenzen er diesen Sog deutlich spürte. Er tastete das Rechteck mit den Fingerspitzen ab. »In diese Falle ist buchstäblich jemand hineingetreten. Vielleicht einer von Dusens Leuten.«


  »Nett von ihm, die Falle nicht zu erwähnen«, brummte Kobner. »Vielleicht werde ich ihm auf dem Weg hinaus einen kurzen Besuch abstatten. Und ihm einen Knoten in seiner Melone hinterlassen, der ihn an mich erinnern wird.«


  Kruk stand auf und prägte sich die Falltür genau ein. Er war froh, dass der Großmagister so gründlich war. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er die Tür überprüft, bevor er hindurchgegangen war. Das Leben, das er zwecks Erkundung von Legenden und Mythen mit dem Großmagister auf dem Festland geführt hatte, hatte Kruk gelehrt, vorsichtig zu sein.


  Er drehte sich zu Jassamyn um und streckte die Laterne aus. »Kommst du damit zurecht?«


  Die Elfenfrau nahm die Laterne und hielt sie stetig auf die Tür gerichtet, während sie sich ihren Bogen über die Schulter legte und ihr Langschwert zog. Die Schmuggler zeigten keine Anzeichen dafür, dass sie sich bald von der Lähmung erholen würden, aber es bestand die Möglichkeit, dass andere Dinge in der Dunkelheit umherschlurften.


  »Die Kammer unter der Falltür hat früher unachtsame Personen mit einer Reihe angespitzter Pfähle empfangen«, sagte Kruk. »Die Leichen wurden in den Keller gebracht und in dem Kamin verbrannt, der das Gebäude beheizt hat.« Er setzte sich rittlings auf die Falltür. »Die verborgene Tür hier wird von einer Feder gehalten.« Er legte die Hände auf die Tür und stemmte sich dagegen.


  Die Tür glitt langsam zurück, und Kruk musste fester dagegen drücken. Bevor er sie in der geöffneten Stellung festsetzen konnte, sprang die Falltür zwischen seinen Füßen auf, und ein Toter trieb aus den dunklen Tiefen herauf.


  Erschrocken und abgestoßen von der Qual und der Furcht, die auf dem von Ratten angenagten Gesicht des Toten standen, schrie Kruk auf und sprang rückwärts. Er hörte, wie die verborgene Tür zuklickte, noch während er auf den Hintern fiel und der Tote aus dem Loch aufstieg.


  »Immer mit der Ruhe, Kritzler«, sagte Raisho. »Der da tut keinem mehr was.«


  Jassamyn hielt die Laterne auf den toten Mann gerichtet und war vor Kruk getreten, um ihn wenn nötig zu verteidigen.


  »Augenscheinlich«, bemerkte Kray, »wusste er nichts von der Falltür.«


  »Er ist in eine Sackgasse gelangt, jawohl«, erklärte Raisho.


  Der Tote trug gewöhnliche Kleidung und keine Rattenfelle. Der größte Teil des Fleisches war noch auf seinen Knochen, aber das würde sich schnell ändern.


  »Er ist noch nicht lange tot.« Raisho trat vor, griff nach einem mit feuchtem Rost bedeckten Brecheisen, das auf dem Boden lag, und befreite die Leiche damit ganz aus der Falle. Sobald dieses Hindernis aus dem tödlichen Schacht entfernt war, schloss sich die Falltür wieder. Wer immer diese Falle gestellt hatte, musste gewollt haben, dass sie Zeitalter hindurch funktionsfähig blieb. Man hörte, wie sich irgendwo im Mauerwerk Gegengewichte bewegten.


  Zwei tote Ratten lösten sich von dem Leichnam, als er aus dem Wasser kam.


  »Nun«, sagte Kray und versetzte einem der Nager einen Tritt, so dass er in ein Nest seiner Brüder am anderen Ende des Raums klatschte, »diese beiden haben für ihre kostenlose Mahlzeit bezahlt.«


  »Dass die Ratten darin ertrunken sind«, sagte Jassamyn, »und der Tote ein relativ frisches Opfer ist, bedeutet, dass dieser Teil des Gebäudes noch nicht lange überflutet ist. Es könnte bedeuten, dass wir nicht mehr dorthin können, wo der Großmagister war.«


  Raisho benutzte das Brecheisen, um den Toten auszuplündern. In einem Beutel an seiner Hüfte befanden sich eine Handvoll goldener und silberner Münzen.


  Raisho grinste und sagte: »Er war jedenfalls wohlhabend. Beim nächsten Besuch in einem Gasthaus gebe ich einen aus.«


  »Zeig mir diese Münzen«, sagte Kray.


  Ein gekränkter Ausdruck trat in Raishos dunkelhäutiges Gesicht. »Ich habe nichts dagegen zu teilen, aber ich war derjenige, der sich die Zeit genommen hat, diesen Mann auszurauben.«


  »Die Münzen.« Kray streckte herrisch die Hand aus. »Bei den Alten, du hast Augen zu sehen und bist trotzdem blind.«


  Mit einer Grimasse ließ Raisho die Münzen in die ausgestreckte Hand des Zauberers fallen. »Ich glaube nicht, dass das genug ist, um Euer Leben damit zu ändern«, erklärte der junge Seemann aufsässig.


  Kray hielt die Münzen hoch, um sie unter seiner Laterne zu betrachten. Dann sah er Kruk an, der sich inzwischen erhoben hatte, – er war wieder fast genauso durchweicht wie nach seiner Gefangennahme in dem Netz.


  »Sieh dir die hier mal an, Lehrling.«


  Kruk fing die Münzen mit beiden Händen auf. Eine schnelle Begutachtung offenbarte, was Kray entdeckt hatte. »Es sind torvassiranische Münzen. Sie stammen nicht aus Imarish.«


  Jede der Gemeinschaften auf dem Festland prägte ihre eigenen Münzen. Manchmal tat eine erfolgreiche Handelsgilde oder ein Schiffsbesitzer mit einer kleinen Flotte das Gleiche. Es gab keinen Standard zwischen den Nationen und den Städten des Festlands. Gold und Silber wurden geprägt, und wenn es ans Bezahlen ging, wurde nachgewogen.


  »Genau.« Kray betrachtete den Toten. »Dieser Mann ist einen weiten Weg gekommen, um zu sterben.«


  Torvassir lag im Osten, weit landeinwärts, wo die Handelskaravanen aufeinander trafen. Es war nicht so ungewöhnlich zu denken, dass der Mann aus Torvassir gekommen war, aber da er nur wenige andere Münzen in seinem Beutel gehabt hatte, musste er fast direkt von dort gekommen sein und konnte nicht viel Kontakt zu den Einheimischen gehabt haben. Das war eigenartig.


  Während seiner Reisen mit dem Großmagister war Kruk zweimal durch Torvassir gekommen und hatte es dort recht angenehm gefunden. Eine Gruppe von Händlern verwaltete die Stadt und organisierte deren Verteidigung. Mehrere dieser Händler hatten Interesse an Geschichte, wie Kruk bei jenen Gelegenheiten erfahren hatte. Während dieser Zeit hatte der Großmagister nach zwei Büchern gesucht, die einer der Händler erworben hatte. Als sie später aus Torvassir geflohen waren, nachdem sie die Bücher mit Brants Hilfe gestohlen hatten, waren sie tagelang verfolgt worden, bis sie ihre Häscher endlich abgeschüttelt hatten.


  »Ich habe noch etwas anderes«, verkündete Raisho. Er riss die innere Manteltasche des Toten auf und zog einen wasserdichten Ölhautbeutel hervor.


  Die vertraute rechteckige Form ließ Kruks Herz sofort höher schlagen. Die Form konnte zu allem möglichen gehören, aber für ihn war nur eines denkbar. Er ging zu dem jungen Seemann und bot ihm die Münzen im Austausch gegen den Beutel an.


  Raisho ging freudig auf den Handel ein, ließ die Münzen in seinen eigenen Beutel fallen und verstaute diesen dann in seinem Hemd.


  In seiner Aufregung schenkte Kruk dem Toten nicht mehr viel Aufmerksamkeit, sondern öffnete den Ölhautbeutel. Darin befand sich ein handgemachtes Buch.


  Es war glatt und sauber und unverschnörkelt, offenkundig etwas, auf das jemand gut achtgegeben hatte. Und die Seiten waren gefüllt mit Schrift und wurden von einem leuchtend blauen Band zusammengehalten.


  Als er das Tagebuch aufschlug, fand Kruk dort eine simple Erklärung: Das Tagebuch von Liggon Phares, ein Bericht über meine Reisen und Entdeckungen. Wie hypnotisiert von dem Fund blätterte Kruk die Seiten durch.


  »Was hast du da, Lehrling?«, fragte Kray.


  »Ein Tagebuch«, flüsterte Krug voller Ehrfurcht. Die Seiten enthüllten eine gute Handschrift und mehrere Diagramme, in denen er schnell den Schädelkanal erkannte und das Gebäude , in dem sie sich gegenwärtig aufhielten. Auf einigen Seiten wurde das Buch der Zeit (dick unterstrichen) erwähnt. Die Aufzeichnungen waren in einer menschlichen Sprache abgefasst, die Kruk gut genug kannte, um sie –wenn auch mit beträchtlicher Anstrengung –lesen zu können.


  »Ein Tagebuch?« Kray trat näher heran.


  »Ja«, erwiderte Kruk. »Das Tagebuch dieses Mannes. Auch er war auf der Suche nach dem Buch der Zeit.«


  Die Arme vor der Brust verschränkt, funkelte Kobner auf den Toten hinab. »Vielleicht ist diese Mission nicht allzu gesund.«


  »Er ist allein hergekommen?«, fragte Kray.


  »Ich weiß es nicht.« In der Mitte des Buches erreichte Kruk das Ende der Erzählung. Es war nach Art der Kashaller Händler mit einem Datum versehen, das nicht länger als drei Zehntage zurückliegen konnte.


  Kobner schlug vor, die Falltür zu öffnen und nach den Gefährten des Toten Ausschau zu halten. Niemand reagierte darauf.


  »Ein Rätsel, das wir uns besser für einen günstigeren Zeitpunkt aufsparen, Lehrling«, sagte Kray. »Für den Augenblick lasst uns unsere Aufmerksamkeit den Dingen widmen, die gerade anliegen.«


  Bedauernd klappte Kruk das Buch zu und legte es in den Ölhautbeutel, den er fest zuband. Er schob das Buch in seine Jacke, wo sich auch sein eigenes Tagebuch und das verschlüsselte Buch des Großmagisters befanden. Wenn das so weitergeht, dachte er trocken, werde ich bald eine ganze Bibliothek mit mir herumschleppen.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der verborgenen Tür zu, stellte sich abermals breitbeinig über die Falltür und legte die Hände auf die Wand. Wenn er den Schließmechanismus richtig verstanden hatte, musste er sie jetzt nicht aufdrücken, sondern aufschieben. Zuerst dachte er, dass er nicht stark genug sein würde, um sie zu bewegen, doch dann gab die Tür widerstrebend nach.


  Das Licht der Laterne, die Jassamyn hielt, fiel in den dunklen Schlund des Gangs hinter der Tür.


  In dem Gang stand das Wasser ebenfalls knöcheltief. Und der Gang war abschüssig. Fünfzehn Fuß vor ihnen war der Flur vollkommen überflutet.


  »Alles hier unten ist mit Wasser gefüllt«, sagte die Elfenfrau. »Was immer dort unten sein mag, muss zerstört worden sein.«


  »Nicht das Buch der Zeit«, entgegnete Kray. »Das ist magisch. Die Elemente können ihm keinen Schaden zufügen. Nur ein anderer, noch mächtigerer Zauber als der, der es geschaffen hat, kann es zerstören. Und da es aus dem Zwischenreich kommt, gibt es an diesem Ort vielleicht keine Magie, die das vermag.« Er atmete tief durch die Nase ein und blies den Atem wieder aus. »Wenn es dort unten ist, ist es unversehrt.«


  »Es könnte geradeso gut auf einem der Monde sein, so viel nutzt uns das«, warf Raisho ein. »Es würde schon eines ganzen Trupps von Zwergenbaumeistern und -wassertechnikern bedürfen, um diesen Tunnel trockenzulegen.«


  »Vielleicht gibt es da unten eine Lufttasche.« Es widerstrebte Kruk, die Chance, den Teil des Buches der Zeit zu finden, fahren zu lassen. Der Großmagister hatte ihm die Aufgabe übertragen, und er wollte nicht versagen.


  »War in den Zeichnungen, die du studiert hast, irgendwo eine Aufwärtswendung in dem Gang zu erkennen, der zu dem Gewölbe führt?«, fragte Jassamyn.


  »Nein.«


  »Dann gibt es dort unten auch keine Lufttasche«, sagte sie. »Dieser Bereich ist mit Wasser gefüllt. Niemand kann lange genug den Atem anhalten, um dort hinunterzuschwimmen und wieder zurück. Und du hast gesagt, der Großmagister konnte den Teil des Buches, was auch immer es festgehalten hat, nicht befreien.«


  »Geht auf die andere Seite des Raums«, befahl Kray, während er vortrat. Er blieb vor der Falltür stehen und hielt den Stab mit beiden Händen umfasst.


  Kruk und die anderen räumten hastig das Feld, während die smaragdgrünen Funken am Ende von Krays Stab in immer heftigere Bewegung gerieten. Mit mächtiger Stimme formte der Zauberer Worte in der Sprache der Magie.


  Sofort erhob sich aus dem Wasser vor Kray eine wirbelnde Wasserhose. Sie ragte fast vier Fuß hoch auf und drehte sich so schnell, dass Kruk selbst am anderen Ende des Raums noch nass wurde.


  Weitere harsche Worte folgten.


  Die Wasserhose dehnte sich von dem Gang bis zu dem großen Raum aus, in dem sie zum ersten Mal unter den Wasserspiegel gelangt waren. Einen Augenblick später rauschte das Wasser aus dem Gang, durch den Raum, in dem sie sich befanden, und weiter durch die Wasserhose aus diesem Raum heraus.


  »Die Wasserhose ist ein Konstrukt«, erklärte Kray. Er hatte die Augenbrauen vor Konzentration zusammengezogen. »Ein künstliches Ding. Es ist schwer aufrechtzuerhalten und erfordert eine Menge Macht.« Er sah Kruk an. »Wir werden uns beeilen müssen.«


  Zögernd trat Kruk neben den Zauberer und spähte ungläubig den Flur hinunter, während das Wasser weiterhin aufwärtsfloss und die unteren Geschosse nach und nach freigab . Das gurgelnde Geräusch des vorbeiströmenden Wassers hallte in dem Raum wider und klang wie Meeresrauschen.


  Lange Augenblicke verstrichen. Kruk wusste nicht, wie viele tausend Fass Wasser Kray bewegt hatte, aber er wusste, dass er etwas beobachtete, das nur wenige Zauberer zuwege bringen konnten. Wieder dachte er daran, wie Kray den Heilzauber gewoben hatte, um in den Kellergeschossen des Gewölbes Allen Bekannten Wissens sein eigenes gebrochenes Bein in Ordnung zu bringen.


  Magie, die heilte oder Dinge veränderte, ohne sie zu zerstören, war schwer zu wirken. Im Allgemeinen konnten nur sehr starke Zauberer solche Zauber wirken, und die meisten taten es nicht, weil es ihnen zu viel abverlangte. Kray hatte Kruk Geheimhaltung schwören lassen, weil er nicht gewollt hatte, dass er irgendjemandem von dem Zwischenfall erzählte. Niemand sollte erfahren, dass er »gute« Magie benutzt hatte.


  Einen Moment lang hatte Kruk ein schlechtes Gewissen, weil er Kray gegenüber so argwöhnisch gewesen war. Der Zauberer hatte eine Menge für die Bibliothek und für den Großmagister getan.


  Aber er hat auch eine Menge zu büßen, hielt Kruk innerlich dagegen. Er hat das Buch der Zeit in die Welt gebracht. Er hat Lord Khadaver gezeugt. All diese ungezählten Leute, die er getötet hat, die Reiche, die er gestürzt hat. Davon abgesehen mochte es kein zerstörerischer Zauber sein, jemanden in eine Kröte zu verwandeln, weil die Person ja weiterlebte –aber gut war auch das keinesfalls zu nennen.


  »He!«, schrie Dusen aus dem anderen Raum. »Ihr überflutet das Gebäude! He! Könnt ihr mich hören!«


  Kray gestikulierte, und ein einzelner grüner Funke schoss durch die Räume, zurück zu dem Schmuggler.


  Dusen kreischte in panischer Angst auf. »Okay! Okay! Ich halte ja schon den Mund! Sorg nur dafür, dass die Spinne wieder verschwindet!«


  Gerade als Kruk den ganzen Weg bis zum Fuß der Treppe sehen konnte, gab das Fundament des Gebäudes ein furchterregendes Knirschen von sich. Der Boden unter ihnen neigte sich weiter in die Richtung, in die ihn die Naturgewalten bereits gezwungen hatten.


  Kray streckte die Hand aus, und für einen Moment kam kein Wasser mehr die Treppe herauf.


  Allmählich verebbte das Knirschen, und das Gebäude schien sein labiles Gleichgewicht wiedergefunden zu haben.


  Kray spähte den Flur hinunter und sagte: »Wir müssen weitermachen. Ich habe noch nicht genug Wasser herausgeholt.«


  Schließlich folgten Pfützen dem Sturzbach. Nach einer Weile kam überhaupt kein Wasser mehr die Treppe herauf.


  »Also schön, Lehrling«, sagte Kray mit angespannter Stimme, »lass uns sehen, ob wir das Buch der Zeit finden können.«


  Raisho übernahm die Führung und ging verwegen den Flur hinunter, sein Entermesser in der einen Hand und eine Laterne in der anderen. Kobner folgte ihm, beide Hände am Griff seiner Streitaxt.


  Kruk war nicht glücklich. Sehr viel Wasser war bewegt worden, aber es stand ihnen immer noch bis zur Taille, und wenn Kray die Kontrolle über seinen Zauber verlor, würde sehr viel Wasser sehr schnell wieder zurückfluten. Er folgte Kray, trat durch das Wasser und ging vorbei an der unsichtbaren Wand, die es von dem Flur fernhielt.


  Er hielt die Laterne hoch, während er die schmale Wendeltreppe hinunterging. Ohnehin steil und jetzt auch noch nass, war die Treppe noch schwerer zu bewältigen, weil das Gebäude sich in ihre Richtung neigte. Kruk wurde schwindlig, als er hinunterging.


  Sie kamen an einer Reihe Fallen und Knochen vorbei, die wahrscheinlich von Opfern dieser Fallen stammten. Kruk musste über mehrere hässliche Speere hinwegtreten, die an zwei Stellen aus den Wänden ragten, und sich durch die Beine eines Skeletts winden, dessen Kopf an die Decke geheftet war. Dann musste er einen Teil der Treppe überwinden, der keine Stufen mehr hatte, weil sich –von einer präparierten Stufe ausgelöst –zwanzig Stufen in Folge zusammengefaltet hatten. Außerdem passierten sie vier offene Gruben, auf deren spitzen Glasspeeren Skelette aufgespießt waren.


  Im ersten Stockwerk, das sie erreichten, trennten Raisho und Kobner sich, um die Räume zu durchsuchen. Kray blickte Kruk über die Schulter hinweg an. »Unser Ziel liegt noch weiter unten, nicht wahr, Lehrling?«


  »Ja«, erwiderte Kruk.


  Sie gingen weiter und überließen Kobner und Raisho sich selbst. Der Zwergenkrieger und der junge Seemann holten sie ein, bevor sie den nächsttieferen Stock erreichten.


  Der Fuß der Treppe befand sich in einem riesigen, runden Raum.


  Kray stellte sich in die Mitte. Sein Gesicht war aschfahl, und seine Hand, in der er die Laterne hielt, zitterte ein wenig.


  »Geht es Euch gut?«, fragte Kruk.


  »Es ist sehr viel Wasser, Lehrling«, blaffte der Zauberer. »Verschwende nicht die Zeit, die wir haben. Finde das Versteck, von dem Tocht geschrieben hat.«


  Kruk versuchte sich in dem Raum zu orientieren. Er konnte die Linien der Sonnenuhr, die auf den Boden geritzt war, kaum erkennen. Schließlich ging er zu der Wand auf der rechten Seite hinüber. Skelette lagen überall am Boden herum. Mehrere von ihnen trugen unterschiedliche Uniformen und Waffen verschiedener Machart und Handwerkskunst. Kruks geübtes Auge sagte ihm, dass sie aus verschiedenen Kulturen und verschiedenen Zeiten stammten.


  Der Raum war ursprünglich wahrscheinlich ein Bankettsaal des Barons von Seeteufelsrost für seine wichtigsten Gäste gewesen. Überreste zerbrochener Möbel lagen herum, dazwischen die Skelette und zertrümmerte Steine.


  Ein weiteres Beben durchlief das Gebäude, und alle blickten angstvoll auf.


  »Lehrling«, sagte Kray heiser.


  Kruk richtete seine Aufmerksamkeit auf die Wand und suchte nach der verborgenen Tür. Wassertröpfchen sammelten sich auf der steinernen Oberfläche und liefen durch die Rillen. Eine unnatürliche Kühle erfüllte den Raum, und er fror in seinen nassen Kleidern so sehr, dass seine Knochen schmerzten.


  Kruk hielt seine Laterne hoch und fuhr mit der freien Hand über die Wand, bis er vier Kreise fand, die der Beschreibung des Großmagisters entsprachen. Davon überzeugt, dass er gefunden hatte, wonach er suchte, drückte er auf die Kreise links oben und rechts unten, –dann schob er den linken unteren Kreis etwas in die Wand und drehte ihn gegen den Uhrzeigersinn. Schließlich stemmte er sich gegen den Block in der Mitte, bis er drei Zoll weit in der Wand verschwand und einrastete.


  Ein Dröhnen hallte durch den großen, kalten Raum.


  Kruk, der auf das Geräusch lauschte, wandte sich der Mitte des Raums zu. Dort war ein kreisförmiges Segment des Bodens von vier Fuß Durchmesser ein Stück weit versunken, und in dem zylinderförmigen, kurzen Schacht befand sich in der Wand eine Nische.


  Etwas darin leuchtete in einem tiefen Meeresblau.


  »Ich habe es«, sagte Raisho, stieg in den Schacht und streckte die Hand nach dem Gegenstand in der Nische aus.


  Kruk, der dankbar dafür war, dass der junge Seemann mit seinen längeren Armen ihm zuvorgekommen war, trat voller Interesse näher. Das blaue Leuchten rührte von zwei Juwelen, die in der Nische schwebten. Die Edelsteine hatten die Form von vierseitigen, oben gekappten Pyramiden.


  Nein, dachte Kruk. Das kann nicht richtig sein. Das ist kein Buch.


  Aber er wusste, dass es eins sein musste, denn die Stücke passten zu der Beschreibung, die der Großmagister in seinem Tagebuch gegeben hatte. Die voldorvianischen Elfen schrieben auf Bernstein, den sie Schicht um Schicht wachsen ließen und mit Zaubern belegten, so dass der darin enthaltene Text sich dem Geist einer Person entschlüsselte, der das Juwel in der Hand hielt. Aber fast keiner der Bibliothekare ersten Ranges im Gewölbe Allen Bekannten Wissens hatte solch ein Buch lesen können. Für den Großmagister war es dagegen ein Leichtes gewesen. Kruk hatte gehört, dass einige Zauberer Bücher mit Zaubersprüchen der voldorvianischen Elfen besäßen, obwohl diese Kunst seit dem Kataklysmus verlorengegangen war.


  Vorsichtig, als würde ihm erst jetzt bewusst, dass er sich in Gefahr begeben hatte, tastete Raisho mit seinem Messer nach den Edelsteinen. Dann ließ er plötzlich das Messer fallen und fiel auf die Knie.


  »Es hat mich verbrannt«, rief Raisho.


  Kruk wollte sich davon überzeugen, dass es seinem Freund gutging; eine rasche Untersuchung von Raishos Hand ergab, dass er unverletzt war.


  »Nun«, sagte Raisho töricht, »es hat sich so angefühlt, als ob es mich verbrannt hätte.«


  »Das Messer ist aus Eisen«, erklärte Kray. »Manche alte Magie verträgt sich nicht mit Eisen.«


  Jetzt erinnerte Kruk sich auch wieder daran. Eisen war ein Produkt, das ganz und gar der Welt gehörte und nicht dem Ort, von dem die Magie kam. Das war der Grund, warum die magischen Schwerter in so vielen der Liebesromane im Hralbommsflügel nicht wirklich existierten. Eisen und Magie ließ sich kaum verbinden, und wenn, dann nur mit simplen Zaubern und nicht für sehr lange.


  Nun, wenn die Edelsteine Eisen abstoßen, dachte Kruk, ist das ein Argument dafür, dass dies wirklich sehr alte Stücke sein müssen.


  »Wenn du es dir einfach nur ansehen willst«, knurrte Kray, »lass mich dort hinunter.«


  Zögernd griff Raisho nach den beiden umherschwebenden Edelsteinen. Seine Hand schien sie zu streifen, denn sie überschlugen sich plötzlich. Aber als Raisho die Finger schloss, war seine Hand leer, und die beiden Edelsteine trieben noch immer in der Nische.


  »Ich könnte schwören, dass ich sie hatte«, sagte der junge Seemann. Er versuchte es noch einmal, aber mit dem gleichen Ergebnis. Allerdings hatten die Steine jetzt ihren Drehsinn geändert, so als habe er sie tatsächlich berührt.


  Plötzlich erbebte das Gebäude abermals. Ein jäher Sturzbach ergoss sich die Treppe hinunter, und Kruk dachte, Krays Zauber, der das Wasser zurückhielt, habe seine Wirksamkeit verloren. Aber nach dem ersten Guss kam kein weiteres Wasser mehr.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Kray, der angespannter klang denn je.


  »Der Großmagister hatte das gleiche Problem, als er die Edelsteine nehmen wollte«, sagte Kruk. »Er kam hierher und sah diese Edelsteine, aber er konnte sie nicht festhalten.«


  Als er diese Passage in dem Tagebuch des Großmagisters entschlüsselt hatte, hatte Kruk nicht gewusst, wie das möglich sein konnte. Jetzt jedoch hatte er gesehen, wie Raisho sich mehrmals mit dem gleichen Problem herumgeschlagen hatte.


  »Lass mich es versuchen«, sagte Kruk, ging um Raisho herum und streckte die Hand nach den Edelsteinen aus. Er spürte, dass sie irgendwie durch seine Finger glitten wie kalter Nebel hoch oben in den Bergen. Als er sein Tun wiederholte, schaute er genauer hin und sah, dass er die Edelsteine nicht verfehlte –seine Finger gingen tatsächlich durch sie hindurch, als seien sie nur eine Erscheinung und nicht real.


  »Was hält euch auf?«, fragte Kray.


  »Ich bekomme sie nicht zu fassen«, erwiderte Kruk. »Ich meine, ich kann die Hand darum schließen, aber sie gehen durch meine Hand hindurch. Ich kann sie fühlen, kann fühlen, wie kalt sie sind, aber ich kann sie nicht ergreifen.«


  »Vielleicht sind sie eine Illusion«, sagte Jassamyn. »Es hat überall entlang des Weges Fallen gegeben, von denen viele glücklicherweise inzwischen entschärft sind, aber wer kann wissen, ob die Edelsteine wirklich der Teil des Buches der Zeit sind, der angeblich hier zurückgelassen wurde? Sie könnten Teil einer Falle sein, die jemand vor all diesen Jahren hier aufgestellt hat.«


  »Nein«, erwiderte Kruk. »Sie sind es. Sie müssen es sein. Der Großmagister würde sich in etwas Derartigem nicht irren.« Er spürte, wie die Kälte der Juwelen auf seiner Haut pulsierte, als wären sie einen Moment lang da, dann wieder nicht. Er konzentrierte sich auf die eigenen Impulse, versuchte sie vorauszusehen, ein Gefühl dafür zu entwickeln, wann er seine Hand um die Steine schließen konnte. Es ist wie mit einem Riegelschloss, sagte er sich. Man muss sich langsam von einem Riegel zum nächsten tasten. Da! Beinahe. Nein, halt, halt. Sie haben Schwingungen. Resonanzen. Wie Musik. Für das unwissende und ungebildete Ohr ist Musik nichts als Klang, aber ein Mathematiker erkennt die Muster und Folgen darin und versteht, dass es um Maß und Form geht.


  Er spürte dem Maß und der Form nach, lauschte der Musik der Edelsteine. Sie wurden greifbarer, und das Gefühl ihres körperlichen Seins dauerte jedes Mal, wenn es sich einstellte, etwas länger.


  Plötzlich stürzte Kray zu Boden, offenbar nicht länger fähig, sich auf seinen Stab gestützt aufrecht zu halten. Oder das Wasser noch länger zurückzuhalten. Im nächsten Augenblick hörte Kruk das Brausen der See durch den Gang heranschießen.


  Und im gleichen Augenblick wurde sein Griff um die Juwelen so stark wie nie vorher. Es fuhr ihm wie der Blitz durch Mark und Bein, und er wurde taub. Dann hatte er das unterste Geschoss des Palastes des Barons von Seeteufelsrost auch schon hinter sich zurückgelassen.


  Kapitel 13


  »Was weißt du über das


  Wesen der Zeit, Bibliothekar?«


  Als Kruk die Augen wieder öffnete, befand er sich auf einem schmalen Pfad, der sich um einen in Wolken gehüllten Berg wand und sich vor ihm verlor. Weder zu seiner Linken, wo der steinige Hang aufwärtsführte, noch zur Rechten, wo der Berg steil abfiel, und auch nicht auf dem Weg vor oder hinter ihm war auch nur die geringste Spur seiner Freunde zu entdecken.


  Wo sind Kray, Raisho, Kobner und Jassamyn?, fragte sich Kruk. Und warum kann ich mich nicht erinnern, diesen Berg hinaufgestiegen zu sein ?


  Wegen der grauen Wolken konnte er in keine Richtung weit sehen. Es war nicht zu erkennen, wie weit er den Berg erklommen hatte oder wie weit er noch gehen musste.


  »Kray?«, rief er. Er erinnerte sich daran, wie das Wasser den Gang hinuntergeströmt war, und wusste, dass der Zauberer sich übernommen haben musste. Er hob die Stimme. »Kray!«


  Seine Stimme verlor sich in dem Nebel ringsum. Nicht einmal ein Echo war zu hören.


  Denk nach, Kruk. Du wirst einen Grund dafür finden. Du bist im Gewölbe Allen Bekannten Wissens von dem besten Großmagister, der je gelebt hat, dazu ausgebildet worden, deinen Verstand zu benutzen.


  Er blickte auf seine Kleidung hinab und entdeckte, dass er die Roben eines Bibliothekars ersten Ranges trug. Wo waren seine eigenen Kleider? Er hätte außerhalb des Gewölbes Allen Bekannten Wissens oder Graudämmermoors niemals Bibliothekarsroben getragen. Als er sich an den Kopf griff, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass sein Haar nicht länger nass war. Tatsächlich war er vollkommen trocken.


  Wie viel Zeit war verstrichen, seit Kray zusammengebrochen war? Dann stahl sich ein kalter Verdacht in seine Gedanken.


  Bin ich tot? Ist das der Tod?


  »Du bist nicht tot, Bibliothek Kruk.« Die Stimme war leise und angenehm.


  Als er sich umdrehte, entdeckte Kruk, dass es doch noch einen anderen Reisenden auf der Straße gab, obwohl er nicht wusste, wie er den Burschen zuvor hatte übersehen können. Er muss aus den Wolken getreten sein. Das ist es. Er ist einfach aus den Wolken getreten, während ich ihm den Rücken zugewandt habe. Unglücklicherweise wusste er, dass er sich nicht lange genug umgedreht hatte, um es dem anderen Reisenden zu ermöglichen, den Berg zu erklimmen, nicht einmal die kurze Strecke, die er einsehen konnte.


  Die Gestalt war hochgewachsen wie ein Mensch, sah aber eher aus wie eine Gottesanbeterin. Sie stand auf ihren hinteren vier Beinen und hatte die Arme vor der Brust zusammengelegt. Ihr Körper war glatt und bedeckt von einem leuchtend grünen, purpurn gesprenkelten Schalenpanzer. Das Geschöpf war so dünn, dass es zerbrechlich aussah, aber der Chitinpanzer wirkte wie eine Rüstung. Der Kopf war ein abgerundetes Dreieck mit einem tief eingeschnittenen Maul und zwei hervortretenden schwarzen Augen. Die Fühler bewegten sich ständig, aber nur leicht.


  »Wer bist du?«, fragte Kruk und wich vor dem fantastischen Geschöpf zurück, bis er direkt am Rand des Abgrunds stand. Er konnte nirgendwo anders hingehen.


  »Dein Führer.«


  »Mein Führer?«


  »Ja.«


  »Mein Führer wohin?«


  »Wo immer du hingehen möchtest, Bibliothekar Kruk.«


  Kruk fasste Mut aufgrund der Tatsache, dass das Ding nicht versucht hatte, ihn zu fressen. »Wo sind meine Freunde?«


  »Noch in dem Gebäude.«


  »Ich will dorthin zurück.«


  »Du bist bereits dort«, sagte die Kreatur.


  »Unsinn«, erwiderte Kruk. »Wie du deutlich sehen kannst, bin ich hier. Wo immer hier ist.«


  »Und du bist dort.« Die Antwort kam gelassen und vernünftig.


  Kruk blinzelte und begriff, dass er plötzlich wieder in dem Kellerraum war und zusah, wie Kray zusammenbrach und das Wasser durch den Gang gerauscht kam.


  »Hier«, sagte die Kreatur, »ist Zeit formbar und kennt keine Regeln. Oder vielmehr hat die Zeit hier jede Regel. Du bist hier, und du bist dort.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Natürlich tust du das nicht. Das ist der Grund, warum du jetzt hier bist: Auf dass du, wie die Zeit es will, verstehen mögest.«


  Wie die Zeit es will? Kruk fragte sich, was diese Worte bedeuten sollten. Hieß das, er würde im Lauf der Zeit, früher oder später verstehen? Oder meinte die Kreatur, dass er hier sei, damit er rechtzeitig genug verstehe, um irgendein schreckliches Ereignis zu verhindern (wie etwa, dass sie alle im untersten Geschoss des Gebäudes ertranken)?


  Er wusste es nicht.


  »Ich muss zu meinen Freunden zurückkehren«, sagte Kruk. »Ich kann sie nicht einfach alleinlassen. Sie stecken in Schwierigkeiten.«


  »Ja. Aber dafür wird später noch Zeit sein. Das ist es, worum es hier geht, nicht wahr? Zeit?«


  »Kannst du mich zurückschicken?«


  »Wenn ich bereit bin. Und ich werde nicht bereit sein, bevor du bereit bist.«


  »Ich bin bereit.« Da das Wasser den Gang hinunterströmte, musste er bereit sein. Er konnte seine Freunde nicht allein sterben lassen.


  »Das bist du nicht«, beharrte die Gottesanbeterin.


  »Wann werde ich bereit sein?«


  »Sobald du etwas von dem verstanden hast, was zu verstehen du hergekommen bist. Du kannst es nicht alles gleichzeitig verstehen, weil dein Geist nur eine bestimmte Spanne durchmessen kann. Du bist… zu sehr ein Teil der organisierten Zeit. Es gebricht dir an der Vision und der Fähigkeit, die vonnöten wären, um alles aufzunehmen, was ich dir jetzt geben könnte. Wenn ich es versuchte, würde die Last deinen Geist zerstören.«


  »Meine Freunde werden noch dort sein, wenn ich zurückkomme?«


  »Dort vergeht für dich keine Zeit«, sagte die Kreatur. »Du stehst außerhalb der Zeit. Du könntest die Zeit hier verstreichen sehen, wenn du es wolltest, aber ich vermute, dass du in demselben Augenblick, in dem du fortgegangen bist, wieder zu deinen Freunden stoßen willst.«


  »Ja.«


  Die Kreatur schüttelte ihren runden Kopf. »Du könntest sterben.«


  Kruk dachte darüber nach. »Ich kann sie nicht alleinlassen.«


  »Ich könnte dich retten.«


  »Kannst du sie retten?«


  »Vielleicht, aber die Auswirkungen meines Eingreifens würden Wellen schlagen, die an dieser Stelle ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen könnten. Es wäre besser, sie später zu retten.«


  »Wie kannst du sie später retten, wenn sie tot sind?« Ärger stieg in Kruk auf. Er verstand nicht, was geschah.


  »Deine Wahrnehmung der Zeit behindert dich, Bibliothekar. Fürs Erste akzeptiere einfach, dass eine solche Aufgabe meine Fähigkeiten nicht übersteigt.«


  Akzeptieren? Das konnte Kruk nicht. Er versuchte zu verstehen, was jetzt mit ihm geschah. »Ist dies real? Oder halluziniere ich, weil diese beiden Edelsteine irgendeine Nebenwirkung haben?«


  »Dies ist real.«


  »Du hast mich hierhergebracht?«


  »Nein. Das Buch der Zeit hat dich hierhergebracht.«


  »Du meinst die beiden blauen Edelsteine?«


  »Ja. Dies ist der Teil des Buches der Zeit, den Lord Khadaver vor all jenen Jahren in der Obhut des Barons von Seeteufelsrost zurückgelassen hat.«


  »Ich kann diese beiden Edelsteine nicht greifen«, sagte Kruk. »Sie schlüpfen mir immer wieder durch die Finger.«


  »Das liegt daran, dass du die Dinge nicht richtig verstehst. Das ist der Grund, warum du hierhergebracht wurdest.«


  »Warum wurde Raisho nicht hierhergebracht? Er hat die Edelsteine ebenfalls berührt.«


  »Er hat – anders als du – die Resonanz in den Steinen nicht gespürt. Sein Geist hat nur den körperlichen Aspekt des Buches der Zeit erfasst. Du hast nach den Möglichkeiten gegriffen. In diesem Augenblick hat das Buch der Zeit dich erwählt. Du bist derjenige, der erwählt wurde, derjenige, der erwählt wird, und derjenige, der erwählt werden wird. Immer.«


  »Weil ich das Pulsieren der Edelsteine gespürt habe?«


  »Weil dein Geist offen war. Wie er es war und ist und sein wird.«


  Außerstande, die Bedeutung der Worte der Gottesanbeterin zu begreifen, beschloss Kruk, sich auf die Tatsachen zu konzentrieren. »Wer bist du?«


  »Dein Führer, wie ich bereits sagte.«


  »Warum brauche ich einen Führer?«


  »Weil du an dieser Stelle nicht weißt, wie du dich selbst führen solltest. Es gibt vieles, was du nicht weißt.«


  Kruk bekam es mit der Angst. Vielleicht war er inzwischen in dem Gebäude ganz von Wasser eingeschlossen und ertrank, und das Gespräch, das er mit der Riesengottesanbeterin führte, war nur eine Ablenkung, um ihm die Schmerzen des Todes zu ersparen.


  »Du bist nicht tot, Bibliothekar Kruk.«


  »Ich weiß. Das sagst du ständig.«


  »Was weißt du über das Wesen der Zeit, Bibliothekar Kruk?«, fragte die Kreatur.


  »Sie scheidet den Tag von der Nacht, die Nacht vom Tag, den Frühling vom Winter – «


  Die Gottesanbeterin runzelte die Stirn – was schwer war, wenn es nur so wenige bewegliche Teile im Gesicht gab, aber Kruk verstand, dass die Kreatur nicht erfreut war. »Das sind die Künstlichkeiten, die jene, die in deiner Welt leben, wählen, um einen Sinn in das Verstreichen der Zeit zu bringen. Weißt du, was Zeit ist?«


  »Nein«, antwortete Kruk, in dem trotz der ernsten Umstände Interesse aufglomm.


  »Zeit ist grenzenlos, Bibliothekar Kruk. Alle unternehmen große Anstrengungen, sie zu messen und widmen ihrem Verstreichen große Aufmerksamkeit. Als ob die Zeit irgendwo hinginge.« Die Kreatur lachte, und es war ein sehr seltsames Geräusch. »Die Zeit ist so grenzenlos wie der Raum. Und wie der Raum hat sie keinen Anfang und kein Ende. Es hat sie immer gegeben, und es wird sie immer geben.«


  »Das wusste ich bereits«, sagte Kruk. »Herrah Snez schrieb in seinem Diskurs über die Zeit: ›Zeit kann niemals verschwendet oder aufgespart werden. Die richtige Einstellung ist daher, jeden einzelnen Augenblick so anzugehen, als wolle man ihn zum besten seines Lebens machen. ‹«


  »Ein hervorragender Gedanke«, erwiderte die Kreatur, »aber traurigerweise falsch. In der wahren Zeit gibt es keine Augenblicke. Alle Einteilungen der Zeit stammen von denen, deren Wahrnehmung der Zeit begrenzt ist.«


  »Zeit verstreicht«, wandte Kruk ein. »Etwas, das geschieht… ein… ein Geschehen …« Er gestikulierte. »… hat seinen Ort in der Zeit. Es ist erkennbar. Es ist abgeschlossen.«


  »Ach ja?« Die Gottesanbeterin lächelte.


  »Zeit verstreicht«, erklang eine Stimme links von Kruk.


  Er drehte den Kopf und fragte sich, wie eine weitere Person auf den Berg gelangt sein konnte, ohne dass er es bemerkt hatte, und er sah sich selbst in Bibliothekarsroben gekleidet.


  »Etwas, das geschieht… ein… ein Geschehen…« Sein anderes Ich machte eine Handbewegung. »… hat seinen Ort in der Zeit. Es ist erkennbar. Es ist abgeschlossen.«


  Ungläubig streckte Kruk die Hand aus, um sein anderes Ich zu berühren. Er spürte die Wärme von Fleisch und Blut unter seinen Fingerspitzen. Dann drehte sein anderes Ich sich zu ihm um, und sein Gesicht war erfüllt von Überraschung und ein wenig Furcht.


  Einen Herzschlag später berührte jemand Kruks Gesicht. Er fuhr herum und starrte in das Gesicht eines dritten Ichs.


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte das Ich zu seiner Linken. Und das war nur einen Herzschlag, bevor er dieselben Worte aus seinem eigenen Mund hörte. Und gleichzeitig merkte er, dass ein weiteres Ich plötzlich rechts von dem Ich rechts von ihm auftauchte und sich nun die beiden Ichs berührten.


  Mit einem Mal schien der Bergpfad gefüllt zu sein mit Kruks, die alle in einer Reihe standen. Sie berührten einander und wurden berührt, und sie alle waren ebenso überrascht, wie er es gewesen war.


  »Ich verstehe nicht«, sagte sein linkes Ich, und Kruk gab ihm einen Moment später recht.


  Die Gottesanbeterin gestikulierte. Alle anderen Ichs von Kruk verschwanden, und er blieb allein mit der Kreatur auf dem Pfad zurück. Kruk berührte seine eigene Brust, weil er den Wunsch hatte, sich davon zu überzeugen, dass er real war. Er fühlte sein eigenes Herz heftig schlagen.


  »Die Zeit ist einfach«, sagte die Gottesanbeterin. »Wie der Raum hat die Zeit keine Grenzen. Keinen Anfang, kein Ende.«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Du hast bei Nacht in den Himmel emporgeblickt und dich gefragt, was dort draußen ist«, erwiderte die Gottesanbeterin. »Glaubst du, dass all diese Leere in etwas Größerem enthalten sein könnte? Und wenn das so wäre, wie verhielte es sich dann mit dem leeren Raum außerhalb davon?«


  Kruk hatte keine Antwort darauf. Die Frage hatte ihn bisweilen fasziniert, aber sie war einfach zu groß, um sie richtig angehen zu können. Er trat für eine Weile beiseite und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. »Es hat eine Anzahl an Gelehrten gegeben, die sich diese Frage gestellt haben. Ich habe im Gewölbe Allen Bekannten Wissens einige Bücher darüber gelesen.«


  »Hast du irgendeinen Trost in ihren Lehren gefunden?«


  Kruk wusste, dass dem nicht so war. Alles, was er gelesen hatte, hatte nur zu dem weiteren Begreifen geführt, dass er, wenn es um die Frage ging, was außerhalb der Welt lag, nichts wusste. Ebenso wenig wie irgendjemand sonst.


  »Einige dieser Gelehrten haben darauf bestanden, dass der Raum ein organisches Ding sei«, erklärte die Gottesanbeterin. »Sie sagen, dass der Raum mit jedem Tag ein wenig wachse, wie eine Pflanze in einem Wald oder ein Teich mit Wasser, der mit dem Regen anschwillt. Aber eine Pflanze nimmt Nährstoffe aus anderen Quellen auf, um neue Blätter zu entwickeln, und der Regen speist den Teich. Woher kommt dann dieser neue Raum?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie weit kann er wachsen? Oder ist er wie eine Pflanze oder ein Teich, gehorcht den Gesetzen seiner Natur oder ist räumlich begrenzt?«


  Kruk konnte nur den Kopf schütteln.


  »Wie lässt sich die Zeit dann festhalten? Kannst du einfach Augenblicke abhacken, wie du eine Möhre für einen Eintopf klein hackst?«


  »Eine Kerze brennt«, sagte Kruk, »und ist dann fort.«


  »Eine brennende Kerze gibt Wärme, Licht und Rauch ab«, sagte die Gottesanbeterin. »Wenn du diese Dinge sammeln könntest, könntest du die Kerze rekonstruieren und sie von Neuem verbrennen. Wieder und wieder.«


  »Ich weiß nicht, was du mir zu sagen versuchst«, gestand Kruk.


  »Zeit«, erwiderte die Gottesanbeterin, »wurde für Wesen deiner Welt erfunden, so dass nicht alles gleichzeitig geschieht. Sie haben sich vor langer Zeit von dieser in jene Welt ergossen.«


  »Du sagst, dass jeder in meiner Welt von diesem Ort hier kommt?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Die Gottesanbeterin schwieg für einen Moment. Dann verschränkte sie die oberen Beine hinter ihrem Rücken und ging den Berg hinauf. »Begleite mich für eine Weile, Bibliothekar Kruk.«


  »Für eine Weile«, wiederholte Kruk. »Du räumst eine Unterteilung der Zeit ein?«


  Die Gottesanbeterin lächelte. »Ich rede so, dass du mich verstehen kannst.«


  »Nun«, sagte Kruk, »ich verstehe nicht. Ich verstehe gar nichts.« Dann wurde ihm klar, dass er hinter der Gottesanbeterin zurückfiel, und er beeilte sich, sie einzuholen.


  »Es gibt hier noch jemanden wie mich«, sagte die Gottesanbeterin, während sie gingen.


  »Eine weitere Gottesanbeterin?«


  Die Gottesanbeterin sah Kruk an. »Du siehst mich als Gottesanbeterin?«


  »Bist du das nicht?«


  »Natürlich bin ich das nicht.« Die Gottesanbeterin brach in Gelächter aus, das über den Berg hallte. »Eine Gottesanbeterin. Wahrhaftig!«


  Kruk war ein wenig verlegen, aber er war auch wütend. »Du siehst aus wie eine Gottesanbeterin.«


  »Das liegt daran, dass du mich als eine solche wahrnimmst.« Die Gottesanbeterin rieb sich mit ihren Vorderbeinen das Kinn, als sei sie tief in Gedanken versunken. »Manche eurer Kulturen glauben, Insekten seien in eurer Welt unsterblich. Käfer. Grashüpfer. Andere Kriechtiere.«


  »Und Bäume«, fügte Kruk hinzu. »Ebenso wie Felsen.«


  »Keins von diesen Dingen hätte mit dir diesen Berg hinaufgehen können. Aber um zu meiner Geschichte zurückzukehren, es gibt noch jemanden hier wie mich.«


  »Wo ist er?«


  »Wer hat gesagt, dass die andere Person männlich ist?«


  »Niemand.« Kruk zügelte seine Neugier. Er zog voreilige Schlüsse. Der Großmagister hatte ihn nicht dazu ausgebildet, das zu tun. »Ist die andere Person weiblich?«


  »Die andere Person ist wie ich selbst weder das eine noch das andere. Vielleicht ist das ein weiterer Grund, warum du mich als ein Insekt siehst. Viele von ihnen offenbaren ihr Geschlecht nicht sofort. Verrate mir eines …« Die Gottesanbeterin blieb stehen und streckte die Vorderbeine aus. »Bin ich bekleidet?«


  »Nein. Du bist eine Gottesanbeterin. Warum solltest du Kleidung brauchen?«


  »Wenn ich eine Gottesanbeterin wäre, würde ich keine Kleidung benötigen. Tatsächlich brauche ich ohnehin keine Kleidung.« Die Gottesanbeterin ging weiter. »Du bist auch nicht bekleidet.«


  Tiefe Verlegenheit wallte in Kruk auf, und er verlangsamte sein Tempo, so dass er einige Schritte hinter der Gottesanbeterin herging. Er blickte an sich hinab. Ich bin bekleidet. Ich trage die Robe eines Bibliothekais ersten Ranges. Im selben Moment wusste er, dass eine solche Robe auf keinen Fall hier sein konnte.


  »Ein Scherz, Bibliothekar Kruk. Nicht mehr.« Die Gottesanbeterin lachte, und das Geräusch war rau. »Eines, das deinesgleichen erfunden hat und das mir einiges Vergnügen bereitet, ist Humor. Ich habe jedoch eine Weile gebraucht, bis ich den Bogen heraus hatte. Humor ist etwas sehr Delikates.«


  »Humor ist unangebracht«, sagte Kruk streng. »Es ist… es ist… falsch, über Scherze zu lachen, während meine Freunde vom Tod bedroht sind.«


  »Ein Jammer. Ich fand es ziemlich komisch. Ich meine, deinen Gesichtsausdruck. Aber das ist natürlich vollkommen in Ordnung. Humor ist ohnehin, wie es scheint, zur eigenen Erheiterung bestimmt.«


  Kruk, den es nicht länger scherte, ob die Gottesanbeterin ihn bekleidet oder unbekleidet sah, lief an der Kreatur vorbei und verstellte ihr den Weg. »Ich habe keine Zeit für so etwas.«


  Die Gottesanbeterin blieb stehen und sah ihn mit ihren ölig-schwarzen Augen an. »Das ist eins der Dinge, die du wirst akzeptieren müssen, Bibliothekar Kruk. Hier an diesem Ort hast du alle Zeit. Du brauchst nie zu fürchten, zu spät zu kommen. Nicht einmal, um zurückzukehren und dich mit deinen Freunden in diesem Raum unter dem Meer dem Tod zu stellen.«


  »Schick mich zurück.«


  »Es gibt Dinge, die ich dir vorher sagen muss.«


  »Vorher? Die Ereignisse haben eine Reihenfolge?«, entgegnete Kruk. »Hier an einem Ort, an dem Zeit keine Rolle spielt?«


  »Mach keine Witze. Das steht dir nicht.« Die Gottesanbeterin ging mühelos um Kruk herum, als stünde Kruk still, was er auch tat.


  Kruk beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten.


  »Es hat hier immer zwei von uns gegeben«, sagte die Gottesanbeterin. »Zumindest haben wir es so in Erinnerung, wissen, dass es so ist, und verstehen, dass es so sein wird. Manchmal waren wir Freunde, und manchmal waren wir Fremde. Es gibt viele Dinge, die man hier erfahren kann.« Die Kreatur schwieg für einen Moment. »Manchmal sind wir Feinde gewesen, sind Feinde und werden Feinde sein. Während einer Phase der Feindschaft, die war, ist und sein wird, haben wir gekämpft. Nur dass an diesem Ort keiner von uns gewinnen konnte. Oder wir haben beide gewonnen. Oder es war eine Pattsituation.«


  Kruk, der sich bemühte, das zu akzeptieren, hielt mit der Gottesanbeterin Schritt. Er konnte nicht umhin, an Kray und die anderen zu denken, die dem Wasser ausgeliefert waren, mit dem der Keller sich schnell füllte. Was, wenn die Kreatur log und sie bereits tot waren? Er konnte den Gedanken nicht ertragen.


  »In unserer Enttäuschung habe ich akzeptiert, akzeptiere, werde akzeptieren – «


  »Hör auf damit«, sagte Kruk.


  »Womit?«


  »So zu reden. Halte dich an die Vergangenheit. Dann kann ich es am besten verstehen.«


  Die Gottesanbeterin dachte einen Moment lang nach. »Ich werde deiner Bitte nachkommen, da diese Ereignisse in deiner Welt bereits geschehen sind.«


  »Danke.« Kruks Kopf schmerzte von der Anstrengung, zu versuchen, alles zu begreifen. Das Wesen des Raums hatte ihm immer zugesetzt, und nicht einmal der Großmagister hatte ihm dazu echte Erklärungen liefern können.


  »Wir… haben die Zeit geöffnet, und deine Welt wurde geboren, so grenzenlos wie dieser Ort hier, aber mit anderen Regeln. Wir haben dafür gesorgt, dass die Zeit linear dahinströmte. Wie ein Fluss. Und wir haben Wesen dort hingebracht, die an diesem Ort gewesen waren. Sie wurden die Menschen, Zwerge, Elfen, Kobolde und andere Geschöpfe. Vögel, Fische, Insekten und alles Übrige.« Die Gottesanbeterin schüttelte den Kopf. »So viel mehr, als wir erwartet hatten. Aber was wir getan haben, was wir tun, was wir tun werden …« Die Kreatur unterbrach sich. »Nun, es geriet schnell außer Kontrolle.«


  »Warum habt ihr das getan?«, fragte Kruk. »All die Wesen an diesen Ort gebracht?«


  »Damit wir unsere Feindschaft genießen konnten«, antwortete die Gottesanbeterin. »Damit die Kriege, die wir durch diese Wesen führen ließen, enden konnten und man einen Sieger ermitteln konnte.«


  »Ein Spiel? Ihr habt unsere Welt als ein Spiel geschaffen?«


  Die Gottesanbeterin zuckte die Achseln. Sie gingen weiter den Bergpfad entlang, aber Kruk schenkte seiner Umgebung jetzt kaum noch Aufmerksamkeit. »Es war einzigartig. Nichts, was dem ähnelte, hatte je zuvor existiert.«


  »Aber die Wesen, die ihr dort hingebracht habt, haben existiert.«


  »Ja.«


  »Woher sind sie gekommen?«


  »Sie sind immer hier gewesen.«


  »Was ist der Unterschied zwischen euch und ihnen?«, fragte Kruk.


  »Genau das.«


  »Das was?«


  »Der Unterschied natürlich. Wenn wir nicht immer unterschiedlich gewesen wären, gäbe es keinen Unterschied, nicht wahr?«


  Kruk wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, aber er fühlte sich gezwungen, etwas zu sagen. Er erwog das Thema einen Moment lang. »Was tue ich hier?«


  »Ich wünschte, mit dir zu sprechen, dich die Dinge wissen zu lassen, mit denen du in deiner Welt zu tun hast.«


  »Das Buch der Zeit, meinst du?«


  »Ja. Als wir uns dieser anderen Welt öffneten, damit wir unsere Feindschaft genießen konnten, ließen wir diesen Ort offen für ein Eindringen von der anderen Seite. Bis es geschah, geschieht und geschehen wird, hatten wir nie geglaubt, dass etwas diesen Ort in Aufruhr bringen könnte. Wir haben uns geirrt.«


  Der Wind auf dem Berg wirkte plötzlich kälter und feuchter. Kruk fror fast ebenso sehr, wie er es zuvor in seinen durchweichten Kleidern getan hatte.


  »Menschen«, sagte die Gottesanbeterin, als sei der Ausdruck verabscheuenswert, »fanden eine Möglichkeit, hier einzudringen. Sie kamen und stahlen das Buch der Zeit, und sie kehrten in ihre Welt zurück, bevor wir sie fassen konnten.«


  Kray, dachte er, aber er behielt den Namen für sich. »Du wusstest nicht, dass das geschehen würde?«


  Die Gottesanbeterin runzelte die Stirn. »Ich… gebe es nicht gern zu, dass es etwas gibt, das ich nicht weiß. Es ist… unbequem.«


  »Es ist außerdem«, sagte Kruk, »häufig der erste Schritt, um Wissen zu erwerben.«


  »Das Konzept des Lernens von etwas, das ich nicht weiß, ist… nun, es entzieht sich, wie ich fürchte, jeder Beschreibung. Ich habe immer alles gewusst.«


  »Was tue ich hier?«, fragte Kruk.


  Die Gottesanbeterin blieb stehen und sah ihn an. »Du bist auserwählt worden, das Buch der Zeit zu finden und es an diesen Ort zurückzubringen. Dein Großmagister Edeltocht Lampenzünder war dicht daran, es zu finden, aber es ist schwer, an den vierten Teil des Buches der Zeit heranzukommen. Und seine Feinde schlugen schneller und mit größerem Wissen zu, als er erwartet hatte. Trotzdem hat er dich ausgeschickt, um die Aufgabe zu vollenden, und ich werde mich ebenfalls darauf verlassen, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist.«


  »Warum holst du es nicht?«


  »Weil ich deine Welt nicht betreten kann«, antwortete die Gottesanbeterin. »Ich kann sie endlos beobachten, und das tue ich auch. Aber ich kann niemals einen Fuß an diesen Ort setzen. Oder ein Tentakel.«


  »Tentakel?«


  Die Gottesanbeterin lächelte schwach. »Noch ein Scherz, fürchte ich. Ich bin ein wenig süchtig danach geworden. Natürlich kann ich mich nicht an eine Zeit erinnern, da es hier keinen Humor gab. Sobald etwas in diesen Ort eindringt, neigt es dazu, ihn anzufüllen und ewig zu werden. In alle Richtungen der Zeit.«


  »Bedeutet das, dass ich – «


  »Du bist nicht wirklich hier, Bibliothekar Kruk. Du nimmst nur durch den Kontakt, den ich durch den von dir gefundenen Teil des Buches der Zeit zu dir hatte, wahr, hier zu sein.«


  »Also bin ich noch in dem Keller?«


  »Ja.«


  »Und ich ertrinke?«


  »Noch nicht.«


  Kruk schluckte heftig. »Werde ich ertrinken?«


  »Ich weiß es nicht. Die Dinge in deiner Welt sind ganz anders als hier. Das ist der Grund, warum wir in der Lage waren, unsere Kriege in deiner Welt zu führen: Der Ausgang war nie gewiss. Obwohl einige von ihnen sich als schrecklich vorhersehbar entpuppten. Dann begannen die verschiedenen Rassen, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, und sie sind uns entkommen.«


  »Wie?«


  »Natürlich durch die Erfindung von Schrift und Büchern.«


  »Büchern?« Kruk war verwirrt.


  »Ja. Durch Bücher schufen die verschiedenen Rassen, die Lesen und Schreiben lernten, die sich die Möglichkeit dazu geschaffen hatten, auch Geschichte. Sie lernten, wie sie Situationen vermeiden konnten, die wir manchmal herbeiführten, um sie herauszufordern. Wir schufen unwirtliches Wetter, sie lasen ihre Bücher und fanden andere Lebensräume, die sie von früher kannten oder über die ihre Entdeckungsreisenden berichtet hatten. Wir versuchten, Kriege auszulösen, was manchmal immens erfolgreich war, und sie konsultierten Bücher über Politik und Wirtschaft und fanden heraus, dass der Krieg für beide Seiten unvorteilhaft war. Sie zogen Verhandlungen einem Krieg vor. Es wurde alles sehr langweilig, und wir haben deine Welt sich selbst überlassen. Sie ist eine Anormalität, ein Ableger dieses Ortes, aber nicht mehr. Alles, was zählt, ist hier.«


  »Bis auf das Buch der Zeit«, rief Kruk der Gottesanbeterin ins Gedächtnis, wütend über deren Selbstgefälligkeit.


  Widerstrebend nickte die Kreatur. »Bis auf das.«


  »Das ist alles zu viel«, sagte Kruk. »Ich kann nicht tun, worum du mich bittest.«


  Die Gottesanbeterin musterte ihn mit ihren dunklen Augen. »Wünschst du, Großmagister Lampenzünder zu retten?«


  Kruk wurde flau im Magen. »Natürlich.«


  »Um das zuwege zu bringen, muss das Buch der Zeit beschafft und hierher zurückgebracht werden.«


  »Ich kann nicht einmal den ersten Teil davon im Schädelkanal bergen. Ich kann die Edelsteine nicht festhalten. Meine Hände sind immer wieder durch sie hindurchgeglitten.«


  »Du hältst die Edelsteine fest, Bibliothekar Kruk. Es kann nicht anders sein. Sonst wäre ich nicht in der Lage gewesen, dich hierherzuholen. Deine Entscheidung, den Puls der Steine zu fühlen und dich zu ihnen hinziehen zu lassen, statt zu versuchen, sie zu ergreifen, war richtig. Jetzt, da du diese Steine hast, wird es leichter sein, die anderen Teile zu holen.«


  »Warum wurde das Buch der Zeit in Teile zerbrochen?«


  Die Gottesanbeterin zögerte. »Es gibt manches, was ich dir jetzt nicht sagen kann. Wir werden später wieder reden. Später.« Die Kreatur blieb stehen. »Ich bin es müde zu versuchen, mich auf deine Art zu denken einzustellen. Ich finde es sehr schwierig. Du musst zurückkehren.«


  »Warte«, sagte Kruk.


  Die Gottesanbeterin sah ihn an.


  »Wo ist das andere Wesen? Das, das so ist wie du? Würde er oder sie oder es an diesem Gespräch teilnehmen wollen?«


  Soweit es bei dem Chitinpanzer möglich war, trat ein bekümmerter Ausdruck auf die Züge der Gottesanbeterin. »Befasse dich nicht damit. Nimm die Edelsteine in die Hand, und geh zu den Rauchenden Sümpfen. Der Weg wird nicht leicht sein. Es gibt viele Herausforderungen, und du hast viele Feinde.«


  »Welche Feinde?«


  »Aldhran Khempus und die andere Bibliothek. Sie alle suchen die Teile des Buches der Zeit. Sie ahnen, wo die Teile sind. Das Buch der Zeit darf auf keinen Fall wieder in die Hände von Menschen fallen.«


  »Warum?«


  »Weil sie über so starke Magie gebieten.«


  »Gebietest du über Magie?«


  »Nein.« Die Gottesanbeterin schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Magie. Ich habe nur die Kräfte, die dieser Ort mir gibt. Aber die Menschen und einige Mitglieder der anderen Rassen haben Magie entwickelt. Es war ein weiteres unvorhergesehenes Ereignis, das uns überrascht hat. Wenn wir gewusst hätten, dass sich Magie entwickeln würde, hätten wir diesen Ort niemals geöffnet und zugelassen, dass eine Welt entsteht … Sei auf der Hut, weil einige der Menschen, die an diesen Ort eingebrochen sind und das Buch der Zeit gestohlen haben, immer noch dort draußen sind. Die meisten von ihnen sind allerdings tot.«


  Ich weiß, dachte Kruk, und er konnte nicht umhin, an Kray zu denken und zu wünschen, dass er gewusst hätte, ob der Zauberer half, den Großmagister zu retten, oder ob er lediglich seinen eigenen dunklen Zielen folgte.


  »Geh jetzt«, sagte die Gottesanbeterin. »Deine Zeit wird knapp.« Sie hob ein Vorderbein und gestikulierte.


  Die Wolke, die den Berg umgab, wurde plötzlich dichter und schloss sich um Kruk. Bevor er Luft holen konnte, war die Wolke alles, was er sehen konnte. Schwindel stieg in ihm auf, und er spürte, wie er fiel.


  Kapitel 14


  Die blauen Edelsteine


  Das Tosen und Gurgeln eines Wasserfalls erfüllte Kruks Ohren, und er begriff, dass er bis zum Hals im Wasser stand. Jemand schrie ihm etwas zu. Er drehte sich um und sah Raisho und Kobner, die gemeinsam Kray aufrecht hielten. Der Zauberer war zu schwach, um allein zu stehen, offensichtlich erschöpft von seinen Bemühungen, seinen Zauber aufrechtzuerhalten. Kobner und Raisho hielten in ihren freien Händen die Laternen hoch.


  »Kruk!«, brüllte Raisho. »Krays Zauber ist erschöpft! Wir müssen hier raus!«


  »Wo ist Jassamyn?«, fragte Kruk, dem auffiel, dass die Elfenfrau fehlte.


  »Sie versucht, einen Weg hinauszufinden«, antwortete Kobner, der schreien musste, um das Tosen des Wassers, das den Raum füllte, zu übertönen. »Sie ist den Gang hinaufgelaufen, um zu sehen, ob wir auf diesem Weg hinauskommen können. Ich weiß jedoch nicht, ob wir es schaffen werden, Kray zu tragen.«


  In diesem Moment kam Jassamyn die Treppe heruntergestolpert, vorangetrieben von dem einströmenden Wasser. Jedweder Kontrolle beraubt, prallte sie gegen die Wand auf der anderen Seite des Raums und versank unter der Wasserlinie.


  Kruk tauchte zu dem runden Schacht hinab. Als er versuchte, dessen Rand zu ertasten, spürte er, dass er die beiden blauen Edelsteine bereits fest in der linken Faust hielt.


  Hastig stopfte er die Steine in seine Jackentasche und entfernte sich von dem Brunnen, bis er wieder Boden unter den Füßen hatte.


  Das Wasser reichte ihm erst nur bis zu den Hüften, aber als er sich der Stelle näherte, wo Jassamyn verschwunden war, wurde das kreiselnde Wasser viel tiefer.


  Der kleine Draca kreiste in panischer Angst über ihnen und kreischte mit seiner schrillen Stimme. Dann legte das Geschöpf seine Fledermausflügel an und schoss ins Wasser. Einen Moment später tauchte der Draca wieder auf, klammerte sich fest an Jassamyns linkes Ohr und flatterte mit den Flügeln.


  Jassamyn erhob sich taumelnd. Blut strömte aus Schürfwunden an ihrer rechten Schläfe und am Kinn. Ihre Augen wirkten glasig, und Kruk konnte erkennen, dass ihr schwindlig war.


  Kruk kämpfte sich durch das steigende Wasser, um an ihre Seite zu gelangen. Bevor er sie erreichte, erbebte das Gebäude, und ein gewaltiges Knirschen und Mahlen war unter ihnen zu vernehmen.


  »Was immer vom Fundament des Gebäudes übrig ist, gibt nach!«, schrie Kobner. »Es sitzt nicht mehr auf flachem Grund, es stürzt, und es wird uns mit sich reißen.«


  Jassamyn schob den verzweifelten Draca von ihrem Ohr. Weiteres Blut glänzte auf den winzigen Wunden, die der Miniaturdrache ihr zugefügt hatte. »Wir können nicht durch den Gang zurückgehen«, stieß sie hervor. »Krays magische Barriere hält einen Teil des Wassers zurück, aber sie könnte jeden Moment nachgeben. Wenn sie das tut und wir in dem Gang sind, werden wir nicht lebend hier herauskommen.«


  »Der Gang ist der einzige Ausweg«, wandte Raisho ein. »Wir müssen ihn nehmen.«


  Jassamyn schüttelte den Kopf und sagte: »Wir werden es niemals schaffen. Das Wasser steigt zu schnell in diesem Raum.«


  »Es wird noch schwerer dadurch, dass wir Kray tragen müssen«, knurrte Kobner.


  »Ich kann stehen«, beharrte Kray, während er sich taumelnd von Kobner und Raisho befreite. Er hatte seinen Hut verloren, als er gefallen war, und sein graues Haar klebte ihm am Kopf und ließ ihn noch gebrechlicher wirken. Er betrachtete das einströmende Wasser, das den Gang füllte. »Wir haben nur eine Chance. Sammelt euch um mich.«


  Krays Hut trieb in der Nähe von Kruk im Wasser, und er griff danach. Das Wasser stand ihm jetzt bis zur Brust, und er musste sich mächtig ins Zeug legen, um den Raum zu durchqueren und zu Kray hinüberzugelangen.


  Kray sah Kruk an und fragte: »Hast du die blauen Edelsteine?«


  »Ja«, antwortete Kruk.


  »Gut«, sagte der Zauberer. »Denn es wird äußerst schwierig werden, jemals hierher zurückzukehren.«


  Das Knirschen unter den Grundmauern des Gebäudes wiederholte sich und klang lauter und näher. Kruk spürte, wie der Boden unter seinen Füßen wegglitt, und er verlor das Gleichgewicht. Einen Moment lang trieb er im Wasser und bekam keinen Boden mehr unter die Füße.


  »Ganz ruhig«, sagte Raisho. »Ich hab dich, Kritzler.« Der junge Seemann packte ihn hinten am Kragen und half ihm wieder auf die Beine.


  »Danke«, sagte Kruk mit erstickter Stimme.


  »Folg dem Zauberer. Ich bleibe hinter dir.«


  Kruk kämpfte sich durch das Wasser und versuchte verzweifelt, Kray zu erreichen. Der Zauberer lehnte an der Wand, an der der Boden sich neigte. Als Kruk zu ihm aufschloss, stand ihm das Wasser bis zum Kinn.


  »Was werdet Ihr tun?«, fragte Jassamyn.


  »Ich werde eine Öffnung für uns in diese Mauer machen.« Kray sprach heisere Worte, die tief aus seiner Kehle kamen. Sein rechter Zeigefinger leuchtete in einem tiefen Waldgrün auf. Hastig schrieb er eine Abfolge leuchtender Symbole in die Luft, die ein Oval auf dem Mauerwerk formten.


  »Die Wand, die Ihr öffnen wollt, weist nach unten zum Meeresgrund«, wandte Kobner ein.


  »Ich weiß«, erwiderte Kray verärgert. »Es wäre sinnlos, ein Loch in einen Teil der Mauer zu sprengen, der auf unserer Seite nicht unter Wasser steht. Der Wasserdruck außen würde uns die ganze Mauer um die Ohren fliegen lassen. Es geht nur, wo auf beiden Seiten Wasser ist.«


  Auf Krays Befehl breiteten sich Linien in dem von seinen Symbolen geformten Oval aus, bis sie es ganz ausfüllten. Zufrieden mit seinem Werk, drehte der Zauberer sich um und kämpfte gegen die aufsteigende Wand aus Wasser, das den Raum jetzt schnell füllte. Ohne auch nur hinzusehen, griff er hinter sich, fasste Kruk am Arm und zog ihn hinter sich her.


  Kray blieb in der Mitte des Raums stehen, dicht vor dem runden Schacht, und sah seine Gefährten an. Wassertropfen standen auf dem Gesicht des Zauberers, liefen an seinen Wangen hinunter und tröpfelten in seinen Bart.


  »Es wird jetzt sehr schnell gehen«, warnte Kray sie. »Ich werde Energie von dem Zauber abziehen müssen, der das Wasser in dem oberen Raum zurückhält, um den Zauber hier stark genug zu machen, um die Wand einzureißen. Sobald die Barriere im oberen Stockwerk einbricht, wird das Wasser mit aller Gewalt hier hereinströmen. Ich werde das Wasser nicht noch einmal zurückhalten können, und ich werde auch kaum noch Energie übrig haben, um euch zu schützen.«


  Kobner schüttelte den Kopf. »Hier können wir nicht bleiben, so viel steht fest. Und ich würde lieber mein Leben riskieren auf die Chance hin weiterzuleben, als hierzubleiben und langsam wie eine Ratte zu ertrinken.«


  »Dann also los«, sagte Raisho.


  Mit einem grimmigen Nicken drehte Kray sich zu der markierten Wand um und hob seinen Stab. Er sprach, und ein leuchtend grüner Ball formte sich in seiner rechten Hand. Dann zog er den Arm zurück, warf die grüne Kugel, drehte sich um und beschirmte die Augen.


  Kruk verstand den Fingerzeig und tat es ihm nach. Er hatte die Augen gerade geschlossen, als das Licht der feurigen Explosion seine Lider durchdrang. Wie die Dinge lagen, sah er immer noch Flecken, als er die Augen öffnete. Das Gebäude sackte weiter ab und neigte sich dabei noch mehr. Kruk fragte sich, wie tief der Meeresgrund hier wohl war. Einige der Stellen rings um Imarish waren ziemlich tief.


  Wo sich Krays Ornamente befunden hatten, hatten sich gewaltige Risse gebildet, und es sah so aus, als ob das Mauerwerk sich in einzelne Steine auflöste, die langsam auf der anderen Seite der Wand in der Tiefe versanken.


  »Der Weg ist offen«, sagte Raisho. Er war der Einzige, der jetzt noch eine Laterne hielt, denn Kobner hatte seine verloren, als er sich bis auf die Unterwäsche entkleidet hatte.


  »Jetzt«, befahl Kray und sah Kruk an. »Während du versucht hast, an die Edelsteine heranzukommen, scheint dich irgendetwas umgetrieben zu haben. Kannst du schwimmen?«


  »Ja«, antwortete Kruk, allerdings ziemlich besorgt, weil er keine Vorstellung davon hatte, wie weit sie würden schwimmen müssen.


  »Ihr alle«, sagte Kray, während er das Gesicht zu der Decke emporwandte, weil er keinen Platz mehr hatte, um den Kopf aufrecht zu halten, »füllt eure Lungen und taucht durch das Loch in der Wand. Sobald ihr draußen seid, haltet für einen Moment inne, um euch zu orientieren. Ihr werdet, weil der Himmel dunkel ist, nicht sehen können, wo oben und wo unten ist. Aber euer natürlicher Auftrieb wird euch hinauftragen. Folgt ihm. Wenn ihr etwas Luft ausstoßt, könnt ihr mit Glück vielleicht auch die aufsteigenden Blasen erkennen.«


  »Die Alten mögen uns beschützen«, murmelte Raisho.


  Kruk stieß sich den Kopf an der Decke an und musste das Gesicht ebenfalls emporwenden.


  »Los!«, befahl Kray. Er nahm einen letzten Atemzug, tauchte unter und verschwand sofort in dem trüben Wasser.


  Kobner folgte als Erster seinem Beispiel.


  Jassamyn fing den Draca aus der Luft, nahm ihn in die Hand und hielt ihm die Schnauze und die Nüstern zu. Dann sah sie Kruk an und sagte: »Bis gleich.« Sie stieß sich mit der freien Hand von der Decke ab, tauchte und stieß sich dabei noch einmal mit den Füßen kräftig von der Decke ab, um das Loch leichter zu erreichen.


  »Hm, sieht so aus, als wären nur noch wir beide übrig, Kritzler.« Raisho hielt die Laterne an die Decke. Das Wasser plätscherte bereits gegen das Glas.


  »Wir sehen uns bald.« Kruk erreichte seinen Freund, griff nach seiner Hand und ließ erst los, als sie beide zu sinken begannen.


  »Bald«, pflichtete Raisho ihm bei.


  Kruk, der genauso große Angst hatte wie seinerzeit in den Koboldsminen, drehte sich im Wasser um und stieß sich, wie er es Jassamyn abgeschaut hatte, mit den Füßen von der Decke ab. Sofort befand er sich tief im Wasser, das seine Ohren füllte und ihn daran erinnerte, dass er den ersten Schritt hin zum Ertrinken gemacht hatte.


  Einen Moment später warf Raisho die Laterne ins Wasser und schwamm hinter Kruk her. Die Laterne brannte noch einen Moment weiter und schuf einen geisterhaften goldenen Nebel vor dem Hintergrund des trüben Wassers. Dann, gerade als Kruk das Loch in der Wand vor sich entdeckte, erlosch die Laterne, und Dunkelheit forderte den Raum für sich.


  Ob die Gottesanbeterin, wo immer sie sein mag, zusieht?, fragte sich Kruk. Macht sie sich Sorgen, ob ich lebe oder sterbe? Oder kennt sie den Ausgang des Ganzen bereits ?


  Kruk verdrängte die Fragen aus seinem Kopf und konzentrierte sich darauf zu schwimmen. In der Dunkelheit stieß er mit dem Kopf und den Schultern gegen die scharfkantigen Ränder der weggebrochenen Steine, die Krays Loch in der Mauer umrahmten. Trotz des scharfen Schmerzes war er froh, das Loch gefunden zu haben. Sobald er es hinter sich hatte, blickte Kruk auf, konnte jedoch nichts sehen. Er kämpfte die Angst nieder, die ihn erfüllte, und zwang sich, schlaff zu werden. Zuerst dachte er, nichts geschehe und Kray müsse sich geirrt haben. Dann spürte er es: ein winziges Ziehen, das ihn nach oben trug.


  Solchermaßen ermutigt, ruderte Kruk mit beiden Händen im Wasser und trat mit den Füßen. Prompt schlug er sich den Kopf an dem Gebäude über ihm an. Selbst diese dunkle Masse war in dem schwarzen Wasser unsichtbar. Mit Hilfe der Hände tastete er sich um das Gebäude herum. Als er endlich die nächste Ecke erreichte, barst ihm beinahe die Lunge. Doch von dort aus konnte er über sich schwachen, silbrigen Mondschein erkennen. Unter den gegebenen Umständen hatte er keine Ahnung, wie weit das Licht entfernt war, aber er schöpfte trotzdem Hoffnung. Er bewegte sich schwimmend nach oben und ließ dabei ein wenig Luft aus seiner Lunge entweichen.


  Gerade als er dachte, er sei zu keiner Bewegung mehr fähig und nicht länger in der Lage, den Mund geschlossen zu halten, stieß seine Hand durch die Wasseroberfläche. Als ihm das klar wurde, schöpfte er bereits zum ersten Mal Atem. Wassertretend schaute er sich um und sah, dass Kray, Kobner und Jassamyn es ebenfalls geschafft hatten.


  »Raisho?«, fragte Kruk, sobald er wieder sprechen konnte.


  »Er ist noch nicht aufgetaucht«, antwortete Jassamyn und warf den Draca hoch. Der winzige Drache flog schnell empor und machte mit schrillen Begeisterungsschreien seiner Freude darüber Luft, dass er am Leben und wieder in seinem Element war.


  Kruks Glück darüber, dass er sich in Sicherheit hatte bringen können, wurde rasch gedämpft von Raishos fortgesetzter Abwesenheit. Nachdem er einige Male tief durchgeatmet hatte, bereitete Kruk sich darauf vor, wieder unterzutauchen.


  »Lehrling«, rief Kray mit müder Stimme. »Es ist zu dunkel. Du würdest ihn nicht finden können.«


  »Ich muss es versuchen.«


  In diesem Moment tauchte nur wenige Meter entfernt Raisho auf. Er kam so schnell nach oben, dass er sich bis zur Taille aus dem Wasser hob, bevor er wieder zurücksank.


  Kruk schwamm zu seinem Freund hinüber und schlang einen Arm um seine breiten Schultern. »Ich hatte schon langsam geglaubt, ich hätte dich verloren«, sagte Kruk. Kray, Kobner und Jassamyn waren allesamt alte Reisegefährten des Großmagisters. Sie hatten alle aus ihren eigenen Gründen beschlossen, dieses Abenteuer mitzumachen. Aber Kruk wusste, dass Raisho nur seinetwegen mitgekommen war. Beide hatten sie keine Familie, und sie waren sich im Laufe der vergangenen zwei Jahre sehr nahe gekommen.


  Raisho löste sich von ihm und schüttelte den Kopf. »Du wirst mich nicht ans Wasser verlieren, Kritzler. Ich saß bloß für einen Moment unter diesem Gebäude fest, das ist alles. Danach lief alles bestens.«


  »Ich will eure kleine Wiedersehensfeier ja nicht unterbrechen«, sagte Kobner, »aber vielleicht muss ich euch daran erinnern, dass wir hier nicht in sicheren Gewässern sind.«


  Sie schwammen auf die Ruine der abgebrochenen Brücke zu, die der Großmagister auf seiner Karte des Schädelkanals verzeichnet hatte, und gingen dort an Land, nicht allzu weit von ihrem Boot entfernt, das noch an seiner Vorleine im Wasser dümpelte.


  Dusen und der Rest seiner Schmugglerbande hatten den Untergang ihres Schlupfwinkels offensichtlich ebenfalls überlebt. Die Schmuggler hatten das Boot gefunden und waren damit beschäftigt, die Vorräte zu plündern.


  Dusen und seine Kameraden sahen recht mitgenommen aus. Die meisten von ihnen hatten Beulen von den Spinnenbissen im Gesicht, und sie alle waren bis auf die Knochen durchnässt.


  Kobner, ohne seine Rüstung und seine Streitaxt – die auf dem Grund des Kanals und wahrscheinlich unter dem versunkenen Gebäude lagen –, bückte sich, nahm einen großen Stein in jede Hand und wandte sich mit einem bösen Grinsen den Schmugglern zu.


  Kray klatschte sich seinen Hut auf den Kopf, nachdem er vergeblich versucht hatte, ihn in einen präsentableren Zustand zu bringen, und trat vor. Er wirkte ein wenig unsicher auf den Beinen. Leuchtend grüne Glut flackerte am Ende seines Stabs auf. Jassamyn trat an die rechte Seite des Zauberers und zog ihr Langschwert. Mondlicht schimmerte in bleichem Blau auf der Klinge. Zu Kobners Linken zückte Raisho das Entermesser, das er in der Scheide auf dem Rücken trug.


  »Das ist unser Boot«, erklärte Kray mit kalter Stimme.


  Der Schmuggleranführer starrte den Zauberer wachsam an. »Ihr habt mich heute Nacht viel gekostet. Männer und Waren. Ich denke, Ihr steht in meiner Schuld. Ich bin bereit, Euer Leben zu verschonen und Euch gehen zu lassen.« Er bleckte die Zähne zu einem Lächeln und schob sich den langen, behaarten Schwanz eines Rattenfells aus dem Gesicht.


  »Wenn ich mich recht erinnere«, knurrte Kobner, »waren wir gerade dabei, euch eine ordentliche Tracht Prügel zu versetzen.« Er ließ die Steine in seinen Fäusten zusammenkrachen. Funken stoben auf. »Ich würde mich freuen, an dieser Stelle weiterzumachen und die Aufgabe zu Ende zu bringen, statt zu verschwinden. Ich bin keiner, der eine Arbeit halb erledigt liegen lässt.«


  Kruk schluckte heftig. Ihm kam der Gedanke, dass sie das Versinken des Gebäudes und den Aufstieg an die Meeresoberfläche nur überlebt hatten, um den Kampf mit den Schmugglern wieder aufzunehmen.


  »Bei den Alten«, sagte Kray mit einer Stimme, die wie kalter Donner klang, »ich habe genug für heute Nacht. Und ich habe keine Geduld mehr mit Narren.« Er gestikulierte, und ein Stoß fast unsichtbarer Macht fuhr über Dusen hinweg.


  Der Schmuggleranführer stolperte kurz, dann begann er zu schrumpfen. Die anderen Schmuggler wichen angstvoll vor Dusen zurück und machten Zeichen zur Abwehr des Bösen. Dusen schrumpfte weiter und kreischte vor Angst, während er durch seine Kleider fiel und auf Händen und Knien endete. Sein Haar glitt zurück und veränderte sich, dann verwandelte es sich in fleckig-graue Haut, die mit dunklen Pickeln und Warzen bedeckt war. Schließlich verschwand er zur Gänze in seiner eigenen Kleidung. Einen Moment später kam ein klagendes, jämmerliches Quäken aus den Kleidern, die auf dem nackten Fels der Insel verstreut lagen.


  Eine Kröte sprang aus den Kleidern. Dusen spähte mit seinem einen Auge zu ihnen empor und quäkte abermals. Aus irgendeiner Laune heraus –Kruk vermutete allerdings eher eine Absicht Krays –war die Augenklappe des Schmuggleranführers mit ihm geschrumpft und passte der Kröte perfekt.


  »Nun denn«, erklärte Kray mit höhnischer Stimme, »ich habe die Krötenpopulation des Schädelkanals um ein Tier vergrößert. Aber ich bin mir sicher, dass dieser Ort noch einige weitere Kröten vertragen könnte.« Er funkelte die Schmuggler fröhlich an, die mit offenem Mund dastanden. »Wem ist noch nach einer gesunden Fliegendiät?«


  Die Schmuggler warfen die Vorräte zurück ins Boot und rannten zum anderen Ende der Insel, ohne es zu versäumen, den Zauberer die ganze Zeit über um Verzeihung anzuflehen. Mit einem letzten wütenden Blick auf den Zauberer hüpfte Dusen die Kröte hinter seinen Kameraden her.


  Kobner warf seine Steine beiseite, stemmte die Hände in die Hüften und drückte den Rücken durch. Wirbel knackten. »Ich hasse es, einen guten Kampf zu versäumen, Kray, und einen solchen hätte ich diesen Burschen geliefert, wenn es hätte sein müssen. Aber ich denke, wir sollten zu Sharz ’ Haus zurückrudern. Zu mehr bin ich nicht nütze, bis ich eine ordentliche Mütze voll Schlaf bekommen habe.«


  Sie luden eilig die restlichen Vorräte wieder ins Boot und gingen an Bord. Raisho und Kobner stießen das Boot ab, sprangen dann zu den anderen hinein und legten sich in die Riemen.


  Kray saß Kruk gegenüber. Obwohl der Zauberer nicht danach gefragt hatte, wusste Kruk, dass Kray die Beute sehen wollte, für die sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten. Doch Kruks Gedanken waren immer noch voller dunklem Argwohn. Das Buch der Zeit stand für eine Macht, der nur wenige, die an solchen Dingen interessiert waren, widerstehen konnten.


  Es war Raisho, der das unbehagliche Schweigen brach. Der junge Seemann zog seine Riemen schnell und stetig durchs Wasser. »Nun, Kritzler«, sagte er, »willst du uns die ganze Nacht auf die Folter spannen?«


  Kruk sah seinen Freund an.


  Raisho grinste, und seine Zähne glitzerten weiß in der Dunkelheit. »Lass uns die Beute sehen.«


  Widerstrebend, aber mit dem Gefühl, dass es irgendwie ein klein wenig sicherer wäre, allen die beiden blauen Juwelen zu zeigen, statt sie nur Kray allein sehen zu lassen, griff Kruk in seine Jacke und nahm den Teil des Buches der Zeit heraus. Er hielt die Steine in der Hand.


  »Sie sind wunderschön«, sagte Jassamyn.


  »Wahrscheinlich ein Vermögen wert«, pflichtete Raisho ihr bei.


  Die anderen sahen ihn an.


  »Nicht dass wir sie verkaufen würden.«


  Die allgemeine Aufmerksamkeit wandte sich wieder den beiden eigenartig geformten Edelsteinen zu.


  »Woher weißt du, dass diese Klunker wirklich ein Teil des Buches der Zeit sind?«, fragte Kobner. »Sie könnten einfach ein Teil eines Schatzes sein, der in dem Gebäude nie gefunden wurde.«


  »Der Großmagister hat die Edelsteine gefunden«, sagte Jassamyn. »Und er scheint ja nicht der Einzige gewesen zu sein, der sie gesucht hat. Aber ich bin davon überzeugt, dass die anderen nicht wussten, was sie da gefunden hatten.«


  »Wenn sie zu einem Schatz gehört hätten, hätte sie bestimmt niemand zurückgelassen«, meinte Raisho.


  »Ich habe schon früher erlebt, dass Tocht Schätze hat liegen lassen«, sagte Kobner. »Ich möchte nicht zählen, wie oft wir einen Ort verlassen haben, obwohl dort Schätze lagen, die wir einfach nur hätten auflesen müssen. Wahrhaftig, um den Schatz auf den Kopf zu hauen, den wir in Shengharcks Höhle in den Bruchschmiedebergen zurückgelassen haben, hätte ein Zwerg zehn Leben gebraucht, selbst wenn er sein Geld so verschwenderisch und töricht ausgegeben hätte, wie er nur konnte.« Er hielt inne und runzelte bei der Erinnerung daran traurig die Stirn. »An diesem Tag dachte ich, ich hätte das Lösegeld eines Königs eingesackt, aber es war schnell genug wieder ausgegeben. Und der Drache war tot! Es gibt keine Probleme, wenn man einen toten Drachen berauben will!« Er stieß den Atem aus. »Wenn dieser Vulkan nicht ausgebrochen und den Berg zum Einsturz gebracht hätte, hätten wir diese Höhle noch jahrelang ausbeuten können.«


  Raisho tauchte sein Ruder ins Wasser. »Das sind nicht bloß irgendwelche Edelsteine. Ich hab versucht, sie aus diesem Versteck zu holen. Ich konnte sie nicht berühren.«


  Kobner griff nach einem der Edelsteine auf Kruks ausgestreckter Hand. »Sieht so aus, als könnte man sie jetzt berühren.«


  Als der Zwergenkrieger Anstalten machte, die Edelsteine zu packen, gingen seine Finger durch sie hindurch, als seien sie aus Rauch. Stirnrunzelnd versuchte Kobner es abermals, doch mit demselben Ergebnis.


  Kruk, der nicht glauben konnte, was er da sah, schloss die Hand um die eigenartig geformten Edelsteine. Er konnte sie in seinen Fingern noch immer spüren, hart und glatt wie Glas.


  »Lass es mich versuchen.« Jassamyn beugte sich vor und versuchte, die Edelsteine zu nehmen. Sie hatte nicht mehr Glück als Kobner.


  »Darf ich?«, fragte Kray.


  Kruk zögerte und fragte sich, ob die Edelsteine vielleicht doch nur eine Illusion waren. Aber er war sich vollkommen sicher, dass er sie tatsächlich spürte.


  Kray griff nach den Edelsteinen. Noch bevor seine Finger sie berührten, stoben Funken auf. Halsstarrig, weil dies die Natur des Zauberers war, versuchte Kray weiter, die Edelsteine zu berühren, aber ein explosionsartiger Ausbruch magischer Energie schleuderte ihn zurück und warf den Zauberer auf den Rücken.


  Einen Moment lang fürchtete Kruk nach der schrecklichen Explosion von Licht, Macht und Geräuschen, dass Kray tot war. Dann sah er, dass die magere Brust des Zauberers sich hob und senkte. Jassamyn untersuchte Kray und erklärte ihn für gesund; sie sagte, dass er keine Verletzungen davongetragen habe und lediglich benommen sei.


  Vorsichtig richtete Kray sich nach kurzer Zeit auf und funkelte die Edelsteine an. Er warf Kruk einen argwöhnischen Blick zu. »Hast du das getan?«


  Kruk schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wusste nicht einmal, dass sie das tun würden.« In Gedanken sortierte er alles, was er von der Gottesanbeterin erfahren hatte. »Die Gottesanbeterin hat angedeutet, dass Magie eine Erscheinung unserer Welt sei. Das Buch der Zeit gehört nicht in unsere Welt. Vielleicht ist es das, was die Reaktion ausgelöst hat.«


  »›Die Gottesanbeterin‹?«, wiederholte der Zauberer.


  »Die Gottesanbeterin, der ich begegnet bin, als ich die Edelsteine ergriffen habe«, antwortete Kruk. Er befeuchtete die Lippen und fragte sich, ob alles, was er erlebt hatte, wahr gewesen war oder nur eine Illusion. So genau er konnte und in dem Bemühen, keine Einzelheiten auszulassen, erzählte er seinen Gefährten von seiner Begegnung mit der Gottesanbeterin. Bevor er recht wusste, wie ihm geschah, hielt er sein Tagebuch und ein Stück Kohle in Händen. Während 1 er sprach, zeichnete er in das Tagebuch, so gut ihm das bei Mondlicht möglich war, und hielt in schnellen Skizzen Einzelheiten fest.


  »Kruk.«


  Kruk, der noch halb schlief, hoffte, dass die Stimme nur in seiner Einbildung existierte oder in einem Traum. Nach der Behandlung, die er am vergangenen Tag unter den Händen der Schmuggler des Schädelkanals erfahren hatte, tat ihm jeder Knochen im Leib weh. Er war nicht bereit aufzuwachen, und er wollte sich auch nicht der unmöglichen Aufgabe stellen, alles Geschehene zu begreifen und in seinem Tagebuch festzuhalten.


  Während Kray sich gestern auf die Suche nach Vorräten gemacht hatte und Kobner und Jassamyn sich im Hafen nach einer Passage auf einem Handelsschiff zum Festland erkundigt hatten, hatte Raisho in Sharz’ Haus über ihn gewacht, und Kruk selbst hatte versucht, sein Tagebuch auf den neuesten Stand zu bringen. Zu viele Dinge, wichtige Dinge, waren geschehen, die nicht vergessen werden durften. Das Wichtigste war sein Gespräch mit der Gottesanbeterin. Er hatte die Informationen, die die Gottesanbeterin ihm gegeben hatte, auch in ein zweites Tagebuch geschrieben, das er Jassamyn geben wollte. Es war eine Rückversicherung für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte.


  In diesem zweiten Tagebuch stand alles, was ihm widerfahren war, seit er mit Kray auf der Einäugigen Peggie Graudämmermoor verlassen hatte. Obwohl er sich unsicher gewesen war, ob er die persönliche Geschichte des Zauberers ebenfalls hineinschreiben sollte, hatte Kruk sich letzten Endes dafür entschieden. Nach seiner Begegnung mit der Gottesanbeterin wusste Kruk, dass Kray sehr an dem Buch der Zeit interessiert und in dessen Geschichte zu sehr verwickelt war, um nicht irgend j emandem davon zu berichten. Sollte ihm etwas zustoßen oder sollte er von der Gruppe getrennt werden, würde jemand anderer Bescheid wissen müssen.


  Bevor er in der Nacht, nachdem sie aus dem Schädelkanal zurückgekehrt waren, eingeschlafen war, hatte Kruk eine Kurzschriftliste aller Ereignisse erstellt, über die er in dem Tagebuch berichten wollte. Der Großmagister hatte ihn gelehrt, alles, was er schreiben wollte, im Voraus zu planen. Er hatte alles vorbereitet und seine Aufgaben wohlgeordnet vor sich gesehen, aber er hatte einfach weder genug Zeit noch genug Energie gehabt, um alles zu erledigen.


  Und jetzt wachte er abermals inmitten seiner unfertigen Arbeit auf Sharz’ privatem Arbeitstisch auf. Langsam glaubte er, dass er nie wieder wissen würde, wie sich ein Bett oder eine ganze Nacht tiefen Schlafes anfühlte.


  »Bist du wach?«, fragte Raisho. »Wenn ja, werde ich dir einen Happen zu essen machen.«


  Wie er es jeden Morgen und auch mehrmals am Tag tat, nahm Kruk den Lederbeutel von dem Riemen, den er um den Hals trug. Er öffnete den Beutel und schüttete die Fragmente des Buches der Zeit in seine Hand, um sie in Augenschein zu nehmen.


  Im Licht des Tages nahmen die beiden blauen Edelsteine einen noch unglaublicheren Schimmer an. Bei seiner Untersuchung der Steine nach seiner Rückkehr in Sharz’ Haus hatte Kruk die Entdeckung gemacht, dass sich in den Juwelen winzige Nuten befanden, die so aussahen, als seien sie Teil einer gezapften Verbindung. Doch wie sehr er sich auch bemüht hatte, die Teile wollten einfach nicht zusammenpassen.


  Diese Nuten stellten eine weitere Herausforderung und ein neuerliches Rätsel dar. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass irgendetwas in die Stücke passen sollte oder dass die Stücke auf etwas anderes passen sollten.


  Kruk ließ die Edelsteine wieder in den Lederbeutel fallen. Er brauchte sich, wie er sehr wohl wusste, eigentlich keine Sorgen machen, dass irgendjemand die Edelsteine stahl, weil niemand außer ihm sie berühren konnte. Allerdings verstand er noch immer nicht, woran das lag, und deshalb verließ er sich nicht gern darauf.


  Einmal, als er die Edelsteine in dem Beutel auf dem Arbeitstisch hatte liegen lassen, hatte Raisho versucht, den Beutel zur Seite zu schieben, während er in Kruks Tagebuch geblättert und sich die verschiedenen Illustrationen angesehen hatte, um sein Gedächtnis aufzufrischen und Kruks Notizen zu ergänzen, so wie sein Freund es erbeten hatte. Er hatte den Lederbeutel nicht berühren können. Weitere Untersuchungen ergaben, dass jeder den Lederbeutel berühren konnte, wenn die Juwelen sich nicht darin befanden, aber niemand außer Kruk, wenn er die Edelsteine enthielt.


  »Kruk. Komm schon, Kritzler, hoch mit dir.«


  »Ich bin wach«, protestierte Kruk.


  »Ich weiß, aber du bist noch nicht aufgestanden. Du hast mir aufgetragen, dafür zu sorgen, dass du hochkommst.« Raisho klang schuldbewusst. »Ich habe dich bereits länger schlafen lassen, als du es wolltest.«


  Länger? Diese Botschaft drang zu ihm vor. Kruk hatte viel zu viel Arbeit vor sich, als dass er seine ganze Zeit mit Schlafen hätte verbringen können. Er drückte sich vom Arbeitstisch hoch und stellte sicher, dass keins der Tintenfässer in der Nähe offen stand. Gestern Morgen hatte er versehentlich ein Tintenfass offen gelassen und Tinte über die Arbeit geschüttet, die er in der Nacht zuvor fertig gestellt hatte. Dieser Rückschlag hatte ihn stundenlange Anstrengung gekostet, um die Arbeit zu kopieren. Er hatte den Wunsch verspürt aufzugeben, hatte aber nicht von der Aufgabe ablassen können.


  »Ich habe dein Tintenfass zugeschraubt, nachdem ich dich heute Morgen schlafend hier vorgefunden hatte«, sagte Raisho.


  »Danke«, erwiderte Kruk. Er hatte ein schlechtes Gewissen, dass er nicht selbst darauf geachtet hatte. Raisho hätte Kray helfen können, die für die Reise zu den Rauchenden Sümpfen benötigten Vorräte zu besorgen, nur dass der Zauberer den jungen Seemann gebeten hatte, über Kruk zu wachen.


  »Was möchtest du denn gern essen?«


  »Eigentlich gar nichts.« Während der letzten zwei Tage hatte Kruk keinen großen Appetit gehabt. Im Gewölbe Allen Bekannten Wissens hatte er die gleichen Probleme mit seinem Appetit gehabt, wenn ihn seine Arbeit vollkommen in Anspruch genommen hatte. Bei diesen Gelegenheiten hatte der Großmagister über ihn gewacht und sich die Zeit genommen, jeden Tag ein oder zwei Mahlzeiten mit Kruk einzunehmen.


  »Nun, irgendetwas musst du essen, oder Jassamyn wird mir ewig damit in den Ohren liegen.«


  »Dann nehme ich ein Butterbrot.« Kruk spähte zu einem nahen Fenster hinüber. Das helle Licht schmerzte in seinen Augen. Dann wurde ihm klar, dass sich das Licht auf der »falschen« Seite des Gebäudes befand. »Wie spät ist es?«


  Raisho ging zu dem Kanonenofen und nahm eine schwere, eiserne Bratpfanne herunter. »Ich werde dich nicht mit einem Butterbrot füttern. Jassamyn wäre darüber nicht glücklich, daher wäre ich am Ende auch nicht glücklich. Und es ist Nachmittag.«


  »Nachmittag!« Kruk fuhr zu seinem Freund herum. »Ich habe dir gesagt, dass ich heute Morgen wach sein müsse.«


  Raisho drehte sich zu Kruk um und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Er runzelte die Stirn. »Ich bin dein Freund, Kritzler, aber nicht dein Kindermädchen. Und wenn du morgens aufstehen willst, sorg dafür, dass du nicht die ganze Nacht aufbleibst. Es ist schwer aufzustehen, bevor man schlafen geht.«


  Scham durchflutete Kruk, als ihm bewusst wurde, wie recht Raisho hatte. »Ich entschuldige mich. Ich weiß, es ist nicht deine Schuld. Du solltest gar nichts mit dieser Angelegenheit zu tun haben.«


  Der junge Seemann erwiderte mit sanfterer Stimme: »Nun, in diesem Punkt irrst du dich, Kritzler. Du bist mein Freund, und du sitzt mittendrin in diesem Schlamassel hier. Das ist für mich Grund genug, ebenfalls hier zu sein. Der zweite Grund ist der, dass Graudämmermoor mein Zuhause ist. Zumindest, wenn ich nicht auf der Windjäger bin. Das einzige Zuhause, das gehabt zu haben ich mich erinnern kann. Diese Leute, die versuchen, das Buch der Zeit an sich zu bringen, nun, einige von ihnen sind verantwortlich für diesen Angriff auf mein Zuhause und die Ermordung einiger meiner Freunde. Ich schätze, ich schulde ihnen, was immer ich ihnen geben kann.« Raisho grinste. »Abgesehen davon, womit sonst bekäme ich die Chance, mir einen Platz in den Legenden zu sichern, wenn nicht damit, bei der Rettung des Buches der Zeit mitzumachen?«


  Kruk sah seinen Freund an und hatte Angst um ihn. Manchmal hatte er das Gefühl, dass der junge Seemann Gefahren einfach nicht sah, selbst wenn sie ihm ins Gesicht starrten. »Raisho, dir ist doch bewusst, dass die meisten der legendären Helden, von denen du hörst, tot sind, nicht wahr? Und die meisten von ihnen sind nicht an Altersschwäche gestorben.«


  Raisho zuckte die Achseln und lächelte. »Hm, ich habe nicht die Absicht, einer von den toten Helden zu sein. Mir gefällt es besser, eine Legende zu sein, während ich noch lebe und das Ganze genießen kann.«


  »Ich glaube nicht, dass du verstehst, womit wir es zu tun haben.«


  Ein ernster Ausdruck trat in die ebenmäßigen Züge des jungen Seemanns. »Ich weiß, womit wir es zu tun haben, Kritzler. Vielleicht kann ich nicht lesen oder schreiben wie du, aber ich höre sehr genau zu, wenn du redest und wenn Kobner redet und wenn Jassamyn redet und vor allem wenn Kray redet, denn er weiß genug über Dinge, die einen töten können, um ihm jahrelang genau zuzuhören.« Er runzelte die Stirn. »Außerdem könnte ich in eine Kröte verwandelt werden, wenn ich nicht aufmerksam genug zuhöre, und das will ich ganz bestimmt nicht.« Er räusperte sich und fuhr fort. »Ich habe mit diesen Dingen nicht so viel Erfahrung wie ihr anderen, aber ich weiß, wann Situationen ernst und wann die Dinge gefährlich werden. Allerdings kann ich keine Möglichkeit sehen, mich aus der Sache rauszuhalten. Es sei denn, du siehst etwas, das ich nicht sehe?«


  »Nein.«


  »Nun denn, da hast du’s.«


  »Ich entschuldige mich noch einmal, Raisho, dass ich dich unterschätzt habe. Ich fühle mich einfach verantwortlich dafür, zu versuchen, all das zu verstehen.«


  »Du bist Bibliothekar, Kruk. Das Verstehen von Dingen ist ein Teil deiner Arbeit. Es liegt dir im Blut, geradeso wie das Kämpfen und Feilschen mir im Blut liegt. Es macht dir Angst, dass du nicht bereits alle Antworten kennst. Ich, ich lebe für die Ungewissheit. Anderenfalls wäre das Leben langweilig. Und ich möchte nicht gelangweilt leben.«


  »Es macht mir Angst, etwas nicht zu wissen«, stimmte Kruk ihm zu. Seine Hand wanderte zu dem Lederbeutel an seinem Hals. »Die Tatsache, dass anscheinend niemand außer mir diese Fragmente berühren kann, macht meine Verantwortung für alles, was geschieht, nur umso größer. Ich möchte einfach keinen Fehler begehen.«


  »Ich werd dir etwas sagen, das ich nicht vielen Leuten sage.« Raisho zögerte. »Ich habe oft Angst.«


  Dies überraschte Kruk. In den zwei Jahren, die er Raisho kannte, hatte er nie den Eindruck gewonnen, dass dieser Angst auch nur kenne. Wenn ihn jemand um ein Beispiel für Furchtlosigkeit gebeten hätte, hätte er Raisho genannt. »Du?«


  »Ja. Ich. Und ich erzähle es dir jetzt, heute Morgen, nur unter uns beiden, aber erwarte nicht von mir, dass ich es vor irgendjemandem sonst zugeben würde.«


  »Aber du hast vor nichts Angst. Als wir uns in Kellochshafen an Bord der Böser Wind geschlichen haben, hattest du keine Angst.«


  »Und ob ich die hatte. Aber vor allem hatte ich Angst, dass ich bei der Aufgabe, die Kapitän Attikus uns gestellt hatte, scheitern würde.«


  »Aber an Bord der Böser Wind während unserer Schlacht mit den Kobolden, als Erthonomous Dron mich gefangen genommen hat, hast du ihn herausgefordert.«


  »Das musste ich tun. Verstehst du denn nicht? Ich hatte Angst, dich zu verlieren. Du bist mein Geschäftspartner, Kritzler. Ich hatte noch nie einen Geschäftspartner. Niemanden, mit dem ich jemals irgendetwas geteilt habe, das wichtig war.« Raisho schüttelte den Kopf, als sei er erstaunt über seine eigene Aufrichtigkeit. »Es ist nämlich so, wenn man keine Familie hat, gibt es sonst niemanden, der einem hilft, irgendwelche Fehler zu schultern. Jeder Fehler ist deiner und deiner ganz allein. All diese Fehler, nun, sie stapeln sich einfach und ersticken dich, jawohl. Bei dir fühle ich mich zum ersten Mal in meinem Leben sicher.« Er zuckte die Achseln. »Zumindest sicher, was das Machen von Fehlern betrifft. Diese Situation hier ist in jeder Hinsicht mächtig unsicher.« Er hielt inne und sah Kruk an. »Vielleicht verstehst du mich nicht.«


  »Ich denke, das tue ich«, sagte Kruk. »Und selbst bei all den Worten, die ich kenne, bei all den Büchern, die ich gelesen habe, glaube ich nicht, dass ich diese Gefühle genauso gut hätte ausdrücken können.«


  »Ich fand bloß, dass du es wissen solltest. Ich sehe, wie du an diesen Büchern arbeitest, und ich weiß, dass du keinen Fehler dabei machen willst. Aber wir empfinden alle auf die gleiche Weise. Ich habe Angst, Kobner hat Angst, Jassamyn hat Angst. Selbst der alte Kray, obwohl er wahrscheinlich eher sterben würde, als es einzugestehen, hat Angst.«


  Kruk wusste, dass Raisho recht hatte: Kray würde seine Angst niemals eingestehen. Aber es gab eine Menge Dinge, die der Zauberer nicht eingestehen würde.


  »Ich denke, du hast viel zu lange allein mit deinen Ängsten gekämpft«, fuhr Raisho fort. »Ich denke, das ist der Grund, warum du Graudämmermoor verlassen hast, um mein Partner zu werden. Und ich denke, das ist der Grund, warum du nie mit dem Großmagister über dein Bedürfnis gesprochen hast, Schulen zu gründen und der Welt die Bücher zurückzugeben. Du hattest Angst, ihn zu enttäuschen. Dabei vergisst du immer wieder, dass der Großmagister dich liebt. Vielleicht wirst du ihn hie und da enttäuschen, aber er wird nicht aufhören, dich zu lieben. Nichts kann ihn davon abhalten. Ich habe ihn mit dir gesehen. Er ist sehr stolz darauf, wie du dich entwickelt hast. Und das ist der Grund, warum er, als er und Graudämmermoor in Schwierigkeiten geraten sind, beschlossen hat, dich zu befreien, um diese Aufgabe zu erfüllen, die er sich selbst gestellt hatte.«


  »Aber was ist, wenn er sich geirrt hat?«, flüsterte Kruk. »Was, wenn es mir nicht gelingen wird, alles zu enträtseln? Was, wenn ich keine Möglichkeit finde, den Großmagister zu retten?«


  Raisho sah ihn ernst an. »Das kann nur passieren, wenn du nicht dein Bestes gibt. Das ist es, was der Großmagister von dir erwartet hat. Nicht mehr. Er glaubt an dich, also musst du ebenfalls an dich glauben.«


  Überaus gerührt von Raishos Worten, sagte Kruk: »Danke, Raisho, dass du mein Geschäftspartner und mein Freund bist.«


  »Nicht der Rede wert, Kritzler. Jetzt geh und sieh zu, dass du ein Bad bekommst. Jassamyn hat mir aufgetragen, mich heute auch darum zu kümmern.« Raisho zuckte die Achseln. »Ich denke, das Baden wird überschätzt, aber sie scheint eine Menge davon zu halten. Es sollte reichlich Wasser da unten geben und frische Handtücher ebenfalls. Zumindest wirst du dich anschließend wahrscheinlich besser fühlen.«


  Kruk ging.


  Kapitel 15


  Eine Frage des Vertrauens


  Drei Tage später stand Kruk im Heck des Handelsschiffs Profit. Der Kapitän, ein stets zu Scherzen aufgelegter Mensch Ende zwanzig, sagte, der Name sei seine Hoffnung, aber keine, die sich immer bewahrheite.


  Mit dem Wind im Gesicht und der Sonne heiß auf dem Rücken fühlte sich Kruk, als sei er endlich wieder zu Hause. Das Segeln war ein großer Teil seines Lebens, obwohl es seiner Ausbildung als Bibliothekar zuwiderlief. Das hatte er herausgefunden, während er an Bord der Windjäger unter Kapitän Attikus gedient hatte. Nachdem er all diese Jahre in den Koboldsminen verbracht und niemals das Licht des Tages gesehen oder gewusst hatte, ob die Sonne schien oder bereits untergegangen war, machte er diese Erfahrungen für seine Wanderlust verantwortlich. Doch als er den Großmagister kennengelernt hatte, hatte er entdeckt, dass Edeltocht Lampenzünder die gleiche Liebe zum Meer entwickelt hatte. Keiner von ihnen war, wie sich herausstellte, ganz für das abgeschirmte Leben im Gewölbe Allen Bekannten Wissens gemacht. All ihre Lektüre hatte sie darauf vorbereitet, die Regionen und Geschichten zu erkunden, über die sie so viel gelesen hatten.


  Wie könnte jemand von diesen Orten und diesen Ereignissen wissen, von den Leuten, die dort gelebt hatten, ohne das alles sehen zu wollen?, hatte Kruk sich bei mehr als einer Gelegenheit gefragt. Er wusste, dass der Großmagister genauso empfand. Vielleicht befriedigten die meisten Bibliothekare und insbesondere jene, die Halblinge waren, ihre Neugier auf die Welt außerhalb von Graudämmermoor (falls eine solche Neugier überhaupt existierte) durch die Bücher, die sie lasen und emsig kopierten, aber ihm war das nicht möglich. Er wollte all das mit eigenen Augen sehen, um in Gestalt von Fußnoten und Monografien größere Erfahrung in die Bücher einfließen zu lassen, an denen er arbeitete.


  Raisho stand neben Kruk, eine Hand an eine Want gelegt und ein Lächeln auf dem Gesicht.


  »Das hat mir gefehlt«, gestand Kruk.


  »Ja, mir auch. Es hat etwas, auf einem kleinen Schiff zu sein, mit einer Gruppe, von der man weiß, dass man sie kennenlernen wird, bevor man sein Ziel erreicht.« Raisho zuckte die Achseln. »Natürlich werden wir diese Chance auf dieser Fahrt nicht bekommen. In acht Tagen werden wir in der Steuerradbucht auf dem Festland sein.«


  »Ich weiß.«


  »Das ist eine Stadt der Gesetzlosen. Ich meine, die Bewohner betreiben genug gesetzmäßige Geschäfte, um dafür zu sorgen, dass Handelsschiffe den Hafen anlaufen, aber es gibt dort auch etliche Piraten. Ein Kapitän, der dort gute Geschäfte gemacht und das nicht geheimgehalten hat, braucht ein schnelles Schiff, wenn er von da ausläuft und weit kommen will.«


  »Ich weiß.«


  »Es könnte ziemlich gefährlich werden.«


  »Wir werden vorsichtig sein.« Und so gefährlich Steuerradbucht ist, die Rauchenden Sümpfe sind noch schlimmer. Und die liegen vor uns, bevor wir herausfinden, was uns auf der Suche nach dem nächsten Teil des Buches der Zeit bevorsteht.


  Kruk wusste, wie gefährlich die Reise werden würde. Er hatte Kray bei der Planung der einzelnen Etappen und bei der Anfertigung der Karten geholfen, und er selbst, der Zauberer, Kobner und Jassamyn hatten einander erzählt, was sie über die Gegend gehört hatten.


  Der Mangel an Wissen machte Kruk schwer zu schaffen. Obwohl er die Notizen des Großmagisters über dieses Gebiet besaß, wünschte Kruk doch, ihm hätte das Gewölbe Allen Bekannten Wissens für die Planung zur Verfügung gestanden. Er und der Großmagister hatten manchmal Tage darauf verwandt, sich auf eine Reise vorzubereiten.


  Natürlich war der Weg nicht immer leicht gewesen, und sie hatten später, manchmal inmitten der größten Gefahren, mehr herausfinden müssen. Aber eine gute Vorbereitung hatte stets dazu geführt, dass sie mit einem gewissen Maß an Zuversicht aufgebrochen waren.


  Die Mannschaft des Schiffes versah ihre Aufgaben mit großem Geschick, das jahrelange Erfahrung und Hingabe bewies. Als Handelsschiff teilte die Profit die Löhne gerechter mit der Mannschaft, als es auf Schiffen der Handelsgilde üblich war. Natürlich ging der junge Kapitän der Profit auch Risiken ein. Wenn das Schiff zu Reparaturen an Land lag, musste er sich manchmal darauf verlassen, dass seine Männer ihr Geld nicht verschwendeten und ihm aushelfen konnten.


  »Vielleicht werde ich ein Wörtchen mit dem Käpt’n reden«, unterbrach Raisho das behagliche Schweigen, das zwischen ihnen gelegen hatte. »Mal sehen, ob ich für meine Überfahrt nicht arbeiten kann. Wenn das nicht funktioniert, werde ich vielleicht umsonst mit anfassen, wo ich kann. Auch du wirst es ein wenig langsamer angehen lassen müssen.«


  Kruk nickte. Solange er an Bord der Profit war, würde er nicht so viel wie sonst an seinen Tagebüchern arbeiten können . Die Tatsache, dass er lesen und schreiben konnte und dass es Bücher gab, musste ein Geheimnis bleiben.


  Er sog tief die Luft in die Lunge und entspannte sich. Es ist ein Jammer, dass dies nicht von Dauer sein wird, dachte er. Aber es galt immer noch, das Buch der Zeit in den Rauchenden Sümpfen und den Trockenländern zu finden.


  Und der Großmagister war immer noch irgendwo dort draußen und musste gerettet werden. Falls Halleck und die Einäugige Peggie ihn nicht bereits befreit hatten.


  Raisho stieß Kruk mit dem Ellbogen an. »Willst du nach oben gehen?«


  Kruk blickte zu der Takelage und den weißen Segeln empor, die sich im Wind blähten, und spürte das Schaukeln des Decks unter seinen Füßen. »Vielleicht für ein Weilchen«, sagte er, folgte Raisho zu der nächsten Webleine und enterte ins Rigg auf. Nur für ein Weilchen, nahm er sich vor. Dann wollte er sich wieder an die Arbeit machen.


  Ein Klopfen an der Tür lenkte Kruks Aufmerksamkeit von seiner Arbeit ab. Hastig schob er beide Tagebücher in den offenen Stoffbeutel, den er an der Unterseite des provisorischen Schreibtischs befestigt hatte, schraubte das Tintenfass zu, verstaute es in seiner Tasche und schob seine Schreibfeder in einen zerbeulten Hut, den er gekauft hatte, um diese Dinge zu verbergen.


  Es klopfte abermals.


  Kruk zog die Schnur des Stoffbeutels zusammen, dann ging er zur Tür und schloss sie auf. Das Schloss war ein zweischneidiges Schwert. Wenn der Kapitän des Schiffes oder die Mannschaft erfuhr, dass er es benutzte, würden sie neugierig auf das sein, was er zu verstecken hatte. Andererseits, wenn jemand entschied, nicht anzuklopfen und einfach durch die Tür hereinzustürmen, würde das Schloss Kruk zumindest die Gelegenheit geben, alles zu verstecken, woran er arbeitete.


  Gerade als Kray abermals anklopfen wollte, öffnete Kruk die Tür.


  »Ich dachte, du schläfst vielleicht«, sagte der Zauberer. Er war so groß und unter Deck waren die Kabinen so niedrig, dass er sich bücken musste. Selbst seinen Stab musste er ein wenig neigen.


  »Nein.« Kruk trat zurück und winkte den Zauberer herein. »Ich habe gearbeitet.«


  Kray nickte. »Störe ich? Ich könnte später wiederkommen.«


  Die Sorge des Zauberers war Kruk unangenehm. Seit Kruk der Einzige war, der die Edelsteine des Buches der Zeit berühren konnte, hatten die Dinge zwischen ihnen sich verändert. Kray war respektvoller, aber er war auch distanzierter.


  »Nein«, sagte Kruk. »Es ist in Ordnung.«


  Kray trat mit dem Hut in der Hand ein. Der sah ein wenig mitgenommen aus, seit Kruk ihn im Schädelkanal geborgen hatte.


  Die Kabine war klein und bot kaum genug Platz für die beiden Hängematten, in denen Kruk und Raisho schliefen, und den provisorischen Schreibtisch. Trotzdem hätte Kruk gewettet, dass Kray einen recht hübschen Preis für die drei Kabinen gezahlt hatte, die sie für die Reise angemietet hatten. Raisho hatte einige der Seeleute darüber lachen hören, dass die Maate für die Dauer der Reise zur Steuerradbucht zu zweit in ihren Quartieren schlafen mussten, um Platz für die zahlenden Passagiere zu machen.


  Kruk fragte nicht, woher der Zauberer das Geld für die Überfahrt und die Vorräte hatte, die sie erworben hatten, einschließlich einer neuen Rüstung für Kobner, die man ihm angepasst hatte, während sie auf das Schiff gewartet hatten.


  Es gab nur einen einzigen Stuhl im Raum, und der stand hinter dem Schreibtisch.


  »Ich würde Euch gern einen Stuhl anbieten«, sagte Kruk, dem die Anspannung zwischen Kray und ihm zunehmend unbehaglich wurde.


  »Nein«, sagte Kray. »Ich werde mich in die Hängematte setzen. Das ist mir durchaus recht.« Er trat zu der Hängematte und setzte sich. Sie hing in dem niedrigen Raum so dicht am Boden, dass Kray seine Knie fast bis zu den Ohren reichten.


  Das, konnte Kruk nicht umhin zu denken, ist nicht gerade der würdevollste Sitzplatz für einen der gefürchtetsten Zauberer auf der ganzen Welt. Er setzte sich auf den Stuhl. »Habt Ihr es bequem?«


  Kray tat die Frage mit einer knappen Handbewegung ab. »Ich bin zufrieden. Wirklich. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


  Kruk hätte wetten mögen, dass es in Wirklichkeit viel schlimmer war. Aber das war in Ordnung, denn es bedeutete, dass Kray nicht geneigt sein würde, lange zu bleiben.


  Kray suchte nach einem Platz, um seinen Hut aufzuhängen, dann gab er es schließlich auf und stellte ihn auf den Boden zwischen seine Beine. Die Spitze hing herunter, als sei sie müde und niedergeschlagen.


  »Ich dachte, dass wir vielleicht reden könnten«, sagte Kray.


  »In Ordnung.«


  »Wir sind miteinander anscheinend in eine Art Sackgasse geraten.« Der Zauberer runzelte die Stirn. »Ich muss zugeben, ich weiß nicht recht, was ich tun soll. Wenn wir unsere Mission zu einem erfolgreichen Ende führen wollen, müssen wir zusammenarbeiten.«


  »Das tun wir bereits.«


  »Du vertraust mir nicht.«


  Kruk hätte es gern abgestritten, nicht weil er vor dem Zauberer Angst hatte (die hatte er natürlich, weil er nach all der Zeit gesehen hatte, dass Kray tatsächlich jemanden in eine Kröte verwandelt hatte, und die Frage, ob er dies tun konnte oder nicht und ob er es tun würde oder nicht, beantwortet war), sondern weil er Krays Gefühle nicht verletzen wollte. Trotz der schroffen und hochmütigen Fassade, die der Zauberer überstreifte wie einen Panzer, hatte Kruk einen kurzen Blick auf den Mann darunter erh a schen können.


  »Nein.« Kruk seufzte.


  Kray nickte, löste den Blickkontakt und sagte: »Nach dem, was du über mich weißt, kann ich das durchaus verstehen. Ich hatte nur nicht geglaubt, dass sich die Dinge so entwickeln würden. Die Tatsache, dass ich diese Teile des Buches der Zeit nicht berühren kann, kompliziert die Angelegenheit.«


  »Inwiefern?«


  »Du weißt, dass ich die Steine nicht berühren kann, und auch sonst niemand kann es tun.«


  »Ich verstehe nicht, inwiefern das die Dinge kompliziert. Da niemand mir die Steine wegnehmen kann, brauche ich Euch nicht zu vertrauen.«


  Kray sah ihn an. »Das ist die Komplikation. Wenn ich sie dir wegnehmen könnte, oder wenn ich jemand anderen damit beauftragen könnte, sie dir wegzunehmen, und ich es nicht täte, dann könnte ich vielleicht einen Teil deines Vertrauens zurückgewinnen.«


  »Es ist ein Problem.«


  »Ein unüberwindbares, fürchte ich.«


  »Wir können trotzdem zusammenarbeiten«, sagte Kruk. »Das haben wir bereits getan.«


  »Aber das Misstrauen wird dennoch da sein.«


  Kruk konnte ihm nicht widersprechen.


  »Es könnte eine Zeit kommen, da du mir wirst vertrauen müssen.«


  »Ich hoffe es nicht«, erwiderte Kruk.


  »Trotzdem, diese Möglichkeit besteht.«


  »Dann werden wir besonders vorsichtig sein müssen.«


  Ein angespanntes Schweigen folgte, erfüllt vom Knarren der Schiffsbretter und dem Klatschen der Wellen gegen den Rumpf. Ab und zu konnte man von oben die rauen Stimmen der Seeleute hören.


  »Ist da sonst noch etwas?«, fragte Kruk.


  »Ich habe noch andere Fragen.«


  »In Ordnung.«


  »Hast du das Buch gelesen, das du bei dem Toten in der Falle im Schädelkanal gefunden hast?«


  »Ja.«


  »Wer war er?«


  Kruk enthüllte in einer kurzen Zusammenfassung alles, was er über den Mann wusste. Liggon Phares war zu Lebzeiten käuflich gewesen, ein Mann voller hochtrabender Ideen. Sein Tagebuch beschrieb seine Reise von Torvassir, einschließlich der Beleidigungen, die er von Kutschern, Dienstmägden und Gastwirten hatte einstecken müssen. Wenn er erst eine herausragende Stellung erreicht haben würde, wollte er Rache an ihnen allen nehmen. Er hatte im hinteren Teil des Tagebuchs eine Liste seiner möglichen Opfer gemacht.


  »Er hatte Informationen über den Teil des Buches der Zeit im Schädelkanal«, beendete Kruk seine Ausführungen.


  »Wie ist er zu diesen Informationen gekommen?«


  »Durch einige der gleichen Quellen, die der Großmagister hatte. Er war bei der Auflistung seiner Quellen nicht so gründlich wie der Großmagister, aber ich habe die Notizen verglichen und mich davon überzeugt, dass viele von ihnen übereinstimmen. Einige der Bücher, über die er schrieb, fanden sich nicht in den Verzeichnissen des Großmagisters.«


  »Liggon Phares hatte Zugang zu Büchern, auf die Tocht keinen Zugriff hatte«, sagte Kray.


  Kruk nickte. »Dieser Gedanke ist mir ebenfalls gekommen. Ich kenne nicht jedes Buch in der Bibliothek. So gut mein Gedächtnis ist und so gut der Großmagister mich in dieser Hinsicht ausgebildet hat, kann ich mich doch nicht an jedes Buch in der Bibliothek erinnern.«


  »Aber Tocht könnte es.«


  »Ja.«


  »Dann hat dieser Mann – «


  »Entweder von der anderen Bibliothek gewusst, über die Ihr gesprochen habt, oder er hat für sie gearbeitet.«


  Kray kratzte sich am Hals. »Aldhran Khempus wurde nicht erwähnt?«


  »Nein.«


  »Also haben wir nach gegenwärtiger Zählung zwei weitere Gruppen, die auf der Suche nach dem Buch der Zeit sind«, sagte Kray. »Die andere Bibliothek und Aldhran Khempus.«


  »Drei Gruppen«, widersprach Kruk.


  Kray sah ihn an. Dann begriff er und zog die Augenbrauen hoch. »Ah, die Gottesanbeterin.«


  »Ja.« Kruk rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Glaubt Ihr, die Gottesanbeterin ist der Torhüter?«


  »Der Torhüter war ein Mensch.«


  »Ihr habt ihn als Menschen gesehen. Die Gottesanbeterin hat mir erzählt, dass die Leute, die sie sehen, sie als das sehen, was sie zu sehen erwarten.«


  »Der Torhüter war nicht so freundlich, wie es die Gottesanbeterin deiner Meinung nach war.«


  »Ich habe nie behauptet, dass die Gottesanbeterin freundlich war.«


  »Sie wirkte freundlich genug, als du über sie gesprochen hast.«


  Kruk dachte, dass Kray vielleicht ein wenig gekränkt klang und möglicherweise sogar eine Spur eifersüchtig. Es war komisch und traurig und jämmerlich gleichzeitig. Und Kruk verspürte Mitgefühl für den Zauberer.


  »Ich weiß nicht, was die Gottesanbeterin will«, bemerkte Kruk. »Nur dass sie das Buch der Zeit zurückhaben will.«


  »Damit das Zwischenreich erhalten werden kann.«


  »Und diese Welt.«


  »Glaubst du das?«


  Kruk zögerte. »Ich denke, dass die Gottesanbeterin ihre Welt bewahren will.«


  »Denkst du, sie und ihr verschwundener Gefährte haben die Rassen, die diese Welt bewohnen, tatsächlich erschaffen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Kruk aufrichtig.


  »Gut.« Der Zauberer schien zufrieden zu sein.


  »Warum ist das gut?«


  »Weil ich es auch nicht weiß, obwohl ich zu der Auffassung neige, dass sie es nicht getan haben. Das kann aber auch Wunschdenken meinerseits sein. Ich glaube, es ist gut, wenn wir zu ein wenig Zynismus neigen.«


  »Außer wenn es unsere Arbeitsbeziehung gefährdet.«


  Kray runzelte die Stirn. »Ja.« Er schüttelte den Kopf. »Aber mir wäre es lieber, wenn du ein wenig zynisch sein könntest, Lehrling. Wäre es Tocht, der all das an deiner Stelle erlebte, würde ich mir große Sorgen machen.«


  »Warum?«


  »Weil Tocht zu sehr einem blauäugigen Staunen verhaftet ist. Selbst jetzt und nachdem er so viele Härten erlebt und böse Dinge am eigenen Leib erfahren hat, würde er glauben, dass aus alldem nur Gutes erwachsen kann.«


  »Da würde er sich vielleicht nicht irren.«


  »Was das betrifft, möchte ich lieber abwarten und es mit eigenen Augen sehen.« Kray zögerte. »Könntest du mir die Edelsteine noch einmal zeigen?«


  Kruk dachte einen Moment lang über diese Bitte nach, dann nahm er den Lederbeutel vom Hals und schüttete die blauen Steine auf den Tisch. Den Beutel trug er stets bei sich. Es musste auf jeden Fall vermieden werden, dass ein Matrose mit geschickten Fingern umherging und von dem magischen Beutel des Halblings redete, der nicht gestohlen werden konnte.


  Die Edelsteine lagen glitzernd auf dem Tisch. Da der Raum keine Fenster hatte und nur eine Laterne brannte, war ihre Farbe nicht so kräftig wie sonst.


  Kray schob die Hand so nah an die Edelsteine heran, dass Funken aufstiegen. »Nun, das hat sich nicht verändert. Wir vertragen uns so gut wie Feuer und Wasser.« Er zog die Hand mit offenkundigem Widerstreben zurück. »Hattest du noch einmal Kontakt mit der Gottesanbeterin?«


  »Nein.«


  »Hast du versucht, diese Steine zu benutzen?«


  »Wie?«


  »Einfach indem du sie in die Hand nimmst und nach der Gottesanbeterin rufst?«


  Kruk war überrascht. »Auf diese Idee bin ich nicht gekommen.«


  »Nun, es würde vielleicht gar nicht funktionieren.«


  Kruk nahm einen der Steine in die Hand und schloss die Finger darüber. Der Stein fühlte sich kalt an auf seiner Haut, und die Ränder waren scharf und sauber. Er schloss die Augen, dachte an die Gottesanbeterin und beschwor sie vor seinem inneren Auge herauf.


  Nichts geschah.


  Kruk öffnete die Augen und sah Kray an. »Es funktioniert nicht.« Er seufzte. »Ich wünschte, der Großmagister wäre hier.«


  Ohne Vorwarnung wurde Kruk blind.


  Ein dunkler Schleier verschlang Kruk, und er stand mitten darin. Er konnte nicht einmal mehr seine eigene Hand sehen. Schließlich holte er tief Luft und versuchte, die Augen zu öffnen. Er rief Krays Namen, bekam jedoch keine Antwort.


  Dann blühte in der Dunkelheit ein rötlich orangefarbenes Licht auf.


  »Gottesanbeterin«, rief Kruk. Er eilte auf das Licht zu und konnte seine Beine unter sich nicht sehen, spürte aber, dass seine Füße sich auf dem Boden bewegten.


  Im nächsten Moment durchbrach er die Dunkelheit und stand in einem feuchten Kerker. Stroh bedeckte den steinernen Boden des Flurs zwischen zwei langen Reihen mit offenbar leeren Zellen. Von einem Ende des Flurs bis zum anderen hingen Foltergeräte von der Decke, die dazu geschaffen waren, einem hilflosen Gefangenen unvorstellbare Schmerzen zuzufügen.


  »Kruk.«


  Als Kruk den Kopf drehte, sah er die kleine, in sich zusammengesunkene Gestalt am Ende des Flurs. Auf den ersten Blick hatte er den Mann übersehen, weil er teilweise verborgen war durch den Kohleofen, in dem das rötlich orangefarbene Licht brannte.


  Dann erkannte er die Gestalt.


  »Großmagister.« Im Augenblick scherte es ihn nicht, wie er in diesen Kerker gelangt war; er rannte auf seinen Mentor zu und fiel vor ihm auf die Knie.


  Edeltocht Lampenzünder war in einem üblen Zustand. Er war bis zur Taille nackt, und der Rest seiner Kleider hing ihm in Fetzen vom Leib. Brandwunden, Schnitte und Peitschennarben bedeckten seinen Körper. Außerdem war der Großmagister mit massiven, aus schweren eisernen Gliedern bestehenden Ketten an die Wand gefesselt.


  »Bist das wirklich du?«, fragte der Großmagister. Seine Zunge war geschwollen vor Durst.


  Kruk streckte die Hand nach ihm aus, und sein Herz fühlte sich an, als wolle es brechen. Er hatte den Großmagister noch nie in einer so schlimmen Verfassung gesehen. Nur dass Kruks Hände, statt seinen Mentor zu berühren, durch ihn hindurchgingen.


  »Nein!«, rief Kruk. Er war dort bei dem Großmagister, aber er konnte nichts tun, um ihm zu helfen.


  »Du bist es wirklich«, sagte der Großmagister.


  Tränen rannen Kruk übers Gesicht. Er versuchte aufzuhören zu weinen, weil er, wenn er es nicht tat, den Großmagister nicht würde sehen können.


  »Du hast… das erste Stück des… Buches der Zeit gefun den, nicht wahr?«, fragte der Großmagister.


  »Ja«, antwortete Kruk heiser. Er kniete noch immer vor Tocht, hilflos, während alles in seinem Körper danach schrie, seinem Mentor zu helfen.


  »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte der Großmagister weiter. »Hat Kray – «


  »Nicht Kray«, sagte Kruk. »Die Edelsteine, die den ersten Teil des Buches der Zeit bilden.«


  »Du benutzt die Steine?« Interesse zeichnete sich auf dem geschundenen Gesicht des Großmagisters ab. »Also entsprechen die Geschichten der Wahrheit. Der Teil des Buches, der den Menschen gegeben wurde, gestattet es, alles in der Gegenwart zu sehen.«


  Kruk konzentrierte sich darauf und drängte seinen Schmerz beiseite. »Was? Davon habt Ihr in den Notizen, die Ihr in Imarish zurückgelassen habt, nichts erwähnt.«


  Der Großmagister bewegte die Zunge im Mund und schluckte mit großer Anstrengung. »Zu der Zeit habe ich… das noch nicht gewusst. Ich habe mehr in Erfahrung gebracht, seit ich diese Tagebücher geschrieben habe. Viel mehr.« Er holte bebend Atem. »Es gibt vier Teile …«


  »Das stand in dem Tagebuch.«


  »Khadaver hat das Buch der Zeit in mehrere Teile zerbrochen und diese den Menschen, Zwergen, Elfen und Kobolden gegeben, die sich zu Beginn mit ihm verbündet hatten.«


  »Warum?«


  »Um sich ihre Loyalität zu erkaufen. Er gab ihnen die Macht, die im Buch der Zeit war, und machte sie stärker, so dass sie gegen seine Feinde kämpfen konnten.«


  »Welche Feinde?«


  »Die Gruppe von Zauberern, die sich in das Zwischenreich gestohlen und dem Torhüter das Buch der Zeit weggenommen hat.«


  Kray, dachte Kruk, aber das konnte er dem Großmagister gegenüber nicht erwähnen. Wenn sein Mentor von Krays Anteil bei alledem erfuhr, würde es ihm das Herz brechen. Er bewahrte Stillschweigen.


  »Khadaver benutzte die Macht, um die Armeen, die er aufgestellt hatte, zu stärken«, fuhr der Großmagister fort. »Alle Teile des Buches der Zeit wurden weggegeben, um die Kraft jener, die sie hatten, zu vergrößern.« Er sog gierig den Atem ein.


  Zum ersten Mal wurde Kruk bewusst, wie heiß es in dem Kerker war.


  »Den Menschen gab Khadaver den Teil des Buches, der es seinen Mittelsmännern dort ermöglichte, die Gegenwart zu schauen. Menschen verbringen ihr Leben stets in Eile, sie huschen hierhin und dorthin und denken immer an die Gegenwart. Die Zwerge hatten die Teile, die es ihnen erlaubten, in die Vergangenheit zu sehen. Zwerge gründen ihre Kultur auf Dinge, die aus Stein gemacht sind. Ihr ganzes Wesen kommt aus ihrer Geschichte und ihrem Vermächtnis, –das ist die Art, wie sie sich selbst definieren. Den Elfen gab Khadaver die Stücke, die Blicke in die Zukunft ermöglichten, weil Elfen Vorausdenker sind und immer träumen, und außerdem sind sie extrem langlebig. Die Kobolde bekamen die Stücke, die es ihnen gestatteten, willkürlich einzelne Punkte in der Zeit zu erreichen, entscheidende Situationen, in denen eine getane oder nicht getane Tat den Ereignissen eine Wendung zum Guten oder zum Bösen gibt.«


  »Warum sollte die Koboldbrut etwas bekommen, das so gefährlich klingt?«, hakte Kruk nach.


  »Weil die Kobolde die Einzigen waren, die solche Macht benutzen konnten. Sie sind von ihrem Wesen her willkürlich und launenhaft, geradeso, wie es das Schicksal ist.« Der Großmagister bewegte sich und versuchte vergeblich, eine bequeme Position zu finden. Die Ketten klapperten.


  »Aber wäre das Buch der Zeit nicht im Ganzen mächtiger?«, fragte Kruk.


  »Ja und nein. Für das, was Khadaver brauchte – Armeen, um die Zauberer zu besiegen, die dem Torhüter das Buch der Zeit gestohlen hatten –, musste er das Buch auseinandernehmen. Auf diese Weise verhinderte er auch, dass seine Feinde es bekamen, falls er besiegt wurde. Und er wurde besiegt. Sie alle glaubten, Khadaver sei tot. Niemand wusste, dass Khadaver tausend Jahre später aus einem namenlosen Grab auferstehen würde, um die Koboldbrut zu einem Kreuzzug gegen den Rest der Welt zu führen.«


  »Um das Buch der Zeit zu finden.«


  »Ja. Khadaver dachte, seine Feinde hätten ihn besiegt und das Buch an sich genommen.«


  »Warum?«


  »Weil die Bollwerke, in denen er die Teile des Buches der Zeit aufbewahrte, zerstört worden waren, hineingesaugt in die Erde infolge der Macht, die sie benutzt hatten, als Kha davers Armeen versuchten, diese Gruppe von Zauberern zu vernichten.«


  »Aber er hätte imstande sein sollen, die Teile des Buches an diesen Orten zu finden.«


  »Khadaver war dort und hat gesucht. Er hat sie nicht gefunden.«


  »Aber warum nicht?«


  »Jemand hat dafür gesorgt, dass er diese Teile nicht sah.«


  »Die Gottesanbeterin?«


  Der Großmagister sah Kruk an. »Welche Gottesanbeterin?«


  Kruk berichtete schnell von seiner Begegnung mit der Gottesanbeterin und wie er in das Zwischenreich gerufen worden war.


  »Ich habe nicht geglaubt, dass diese Kreatur existierte. Ich dachte, der Torhüter habe vielleicht eine Möglichkeit gefunden, Khadaver gegen die Teile des Buches der Zeit blind zu machen.«


  »Warum konnte der Torhüter das Buch nicht in das Zwischenreich zurückbringen?«


  »Dazu hätte er in diese Welt kommen müssen«, sagte der Großmagister. »Das könnte er niemals tun. Die Zeit selbst könnte enden, und das wäre das Ende von allem.«


  »Wie habt Ihr herausgefunden, wo sich die Teile des Buches der Zeit befanden?«


  »Ich habe die letzten jener Bücher übersetzt, die ich aus dem Versteck dieses Zauberers an der Huk des Gehängten Elfen mitgenommen habe.« Der Großmagister lächelte beschämt. »Es hat lange genug gedauert. Großmagister Frollo hat mich die Tatsache, dass eins dieser Bücher meine Fähigkeiten überstieg, nie vergessen lassen. Natürlich überstieg das Buch auch die Fähigkeiten aller anderen, aber ihn interessierte nicht, was andere konnten. Ich war immer ein wunder Punkt für ihn.« Trotz seiner Schmerzen lächelte der Großmagister. »Es war recht vergnüglich zu wissen, dass ich diese Wirkung auf ihn hatte. Umso mehr, als Kray Frollo erzählte, dass ich der nächste Großmagister werden würde.« Er brach in einen Hustenkrampf aus.


  »Großmagister«, sagte Kruk besorgt und streckte die Hände nach seinem Mentor aus, nur um mitansehen zu müssen, dass sie durch ihn hindurchglitten. Er musste hilflos warten, bis der Hustenanfall zu Ende war.


  »Ich habe die Übersetzung erst vor einigen Monaten fertiggestellt«, fuhr der Großmagister fort. »Deine Entscheidung, Graudämmermoor zu verlassen, hat mich verletzt. Ich – «


  »Ich hatte nicht vor, fortzugehen«, sagte Kruk. »Ich wollte nicht fortgehen.«


  »Natürlich wolltest du das«, erwiderte der Großmagister. »Natürlich wolltest du das. Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich gestehe, ich war gekränkt und enttäuscht. Aber in meinem Herzen wusste ich, warum du fortgegangen warst. Du wolltest Schulen errichten, Kruk. Du hattest das Gefühl, es sei an der Zeit, der Welt die Bücher zurückzugeben.«


  »Das habt Ihr gewusst?«


  Der Großmagister lächelte und schüttelte den Kopf. »Natürlich wusste ich es. Du bist ein Bibliothekar der besten Sorte, die es gibt, Kruk: Du bist ein Lehrer wie auch ein Beschützer des Wissens. Es ist eine Sache, Wache zu stehen, –eine andere ist es, etwas Unzerstörbares zu schaffen, indem man es jedem zur Verfügung stellt, der es haben will. Wenn du Leute unterrichtest, wirst du das Wissen schützen, das zu sammeln so viele so lange und so hart gearbeitet haben. Das weiß ich. Aber ich konnte nicht gestatten, dass die Bücher aus dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens fortgebracht wurden.«


  »Weil Ihr über das Buch der Zeit Bescheid gewusst habt.«


  »Ja. Ich habe schon seit etlichen Jahren geargwöhnt, dass das Buch der Zeit kein Mythos war. Ich wusste, dass es möglicherweise eins der Bücher im Gewölbe Allen Bekannten Wissens war, sorgfältig getarnt wie das Buch, das beinahe den vollständigen Untergang der Bibliothek heraufbeschworen hätte. Erst als ich von der anderen Bibliothek erfuhr …« Der Großmagister brach ab. »Es gibt noch immer so vieles, was ich dir erzählen muss.«


  »Ich weiß von der anderen Bibliothek«, sagte Kruk.


  »Das stand nicht in den Notizen, die ich dir in Imarish hinterlassen habe.«


  »Ich habe davon erfahren. Es ist eine Menge geschehen, seit Ihr gefangen genommen wurdet.«


  Im Flur wurden Schritte laut.


  Als Kruk sich umdrehte, sah er Aldhran Khempus näher kommen. Der Mann sah ziemlich genauso aus wie auf dem Koboldschiff in der Nacht, als der Großmagister aus Graudämmermoor fortgeholt worden war. Aldhran Khempus war für einen Menschen von mittlerer Größe, mit dichtem braunem Haar und einem ebensolchen Bart. Der Mann hatte etwas unmittelbar Abstoßendes, aber Kruk konnte nicht recht den Finger darauf legen, was es war. Doch es musste etwas mit seiner dreisten Ausstrahlung zu tun haben, seiner offenkundigen Missachtung für das Leben anderer und seinem selbstsicheren Lächeln.


  Vier schwer bewaffnete Koboldswachen folgten Aldhran.


  »Ah«, sagte der Mann. »Ich dachte mir schon, dass ich etwas festgestellt hätte, das nicht in Ordnung war.« Er blieb vor Kruk stehen, der sich erhob, um den Großmagister zu schützen. »Ich kann nicht glauben, dass Ihr an diesem Ort Gäste empfangt, Großmagister Lampenzünder. Ich würde hier nicht einmal ein Stück Vieh halten.«


  Die Wachen lachten.


  Aldhran musterte Kruk genauer und fügte hinzu: »Ah, du bist der Lehrling, nicht wahr? Der, der in Graudämmermoor entkommen konnte.«


  Kruk zitterte. Er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Er war kein Held mit einer witzigen Zunge oder einem schnellen Schwert. Er war nur ein Bibliothekar, der in einer üblen Situation war, mit der selbst ein ausgebildeter Krieger seine Not gehabt hätte.


  »Kommst du hierher, um meine Gastfreundschaft abermals in Anspruch zu nehmen?«, verspottete ihn Aldhran.


  »Nein«, erwiderte Kruk grimmig. »Ich bin hierhergekommen, um Euch zu warnen. Wenn Ihr dem Großmagister auf irgendeine Weise auch nur das Geringste zuleide tut…«


  Aldhran strich sich übers Kinn, als sei er tief in Gedanken versunken. »Mal sehen, besteht die Möglichkeit, dass ich dem Großmagister irgendetwas noch nicht zuleide getan habe?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Da fällt mir nichts ein.«


  Ärger wallte in Kruk auf. Er trat auf Aldhran zu und erregte damit sofort die Aufmerksamkeit der Wachen. Zwei von ihnen stießen mit ihren Schwertern nach ihm. Ohne auf sie zu achten, trat Kruk durch sie hindurch und blickte zu Aldhran auf.


  »Wenn Ihr dem Großmagister noch mehr zuleide tut«, sagte Kruk mit klarer Stimme, »werde ich Euch töten.«


  Aldhran lachte Kruk ins Gesicht.


  Mehr als alles andere auf der Welt wünschte sich Kruk, den Mann zu schlagen, sein Gesicht zu zerschmettern und ihn bewusstlos zu Boden zu schicken. Er hatte noch nie zuvor eine solche Art von Wut verspürt, es sei denn, Kobolden gegenüber. Erstaunlicherweise traf seine Faust Aldhrans Kinn und ließ den Mann einige Schritte zurückstolpern.


  Schmerz explodierte in Kruks Faust und schoss dann seinen Arm hinauf bis zum Ellbogen. Die Überraschung war jedoch stärker als der Schmerz. Einer der Wachmänner schwang ein Schwert in seine Richtung. Kruk versuchte da vonzuspringen, vermochte es jedoch nicht. Er schloss die Augen und erwartete den scharfen Kuss der Klinge. Aber sie glitt durch ihn hindurch, ohne ihn zu berühren.


  Aldhran fluchte hitzig und wandte sich wieder zu Kruk um. Das Gesicht des Menschen war eine Maske des Zorns. »Dafür wirst du zahlen, du greinender Halbling!« Er streckte die Hand aus und rief etwas in einer Sprache, die Kruk nicht verstand.


  »Kruk!«, schrie der Großmagister. »Hol die übrigen Teile! Der letzte Teil ist hier in den Nebelbergen! Hol diesen zuerst! Gib acht auf Kray…«


  Was der Großmagister sonst noch sagte, ging unter, als der Schmerz von Aldhrans Zauber durch Kruks Körper zuckte. Er fiel auf dem schmutzigen Stroh des Kerkers auf die Knie und versuchte verzweifelt zu verstehen, was der Großmagister sagte.


  Gib acht auf Kray. Was bedeutete das? Dann erlosch die Welt um ihn herum, während er schmolz und durch den Boden des Kerkers in die wartende Schwärze fiel.


  »Kruk!« Die Stimme gehörte Kray, aber Kruk hatte darin noch nie solche Panik gehört. »Kruk!«


  Kruk versuchte, auf die leidenschaftlichen Schreie des Zauberers zu reagieren, vermochte es jedoch nicht. Dann wurde ihm klar, dass er auf dem Boden der Kabine lag und nicht mehr atmete.


  »Kruk! Komm zu mir zurück! Stirb mir nicht weg! Wag es nicht zu sterben!«


  Kruk öffnete mühsam die Lider. Er sah den Zauberer über sich hocken und an seinen Kleidern ziehen. Einen Moment lang glaubte Kruk, Kray suche vielleicht nach dem Lederbeutel, doch dann fiel ihm wieder ein, dass er ihn auf dem Tisch hatte liegen lassen.


  Furcht glitt über Krays hageres Gesicht. Er beugte sich über Kruk und drückte ein Ohr auf seine Brust.


  Hinter dem Zauberer wurde die Tür geöffnet, und Raisho trat in den Raum. Der junge Seemann wirkte erschrocken, dann zog er sein Entermesser und bedrohte Kray damit.


  Kray hob den Kopf und schlug das Entermesser weg. »Ich habe ihm das nicht angetan. Er hat die Edelsteine benutzt, um zu versuchen, sich mit der Gottesanbeterin in Verbindung zu setzen. Dann ist er zu Boden gestürzt. Hilf mir, seine Kehle frei zu bekommen. Sein Herz hat aufgehört zu schlagen.«


  Ausgebildet durch die wiederholte Rettung halb ertrunkener Seeleute, kniete Raisho eilig nieder, legte eine Hand in Kruks Nacken und hob ihn leicht an, so dass dessen Mund und Kehle sich möglichst weit öffneten.


  »Alles in Ordnung«, sagte Raisho. »Er hat nichts im Hals.«


  Kray legte eine Hand auf Kruks Brust, drückte einen Moment lang zu, dann sprach er, und seine Hand brach in grüne Flammen aus. Ein gewaltiger Ruck durchzuckte Kruks Körper, als sei er von einem zwanzig Pfund schweren Vorschlaghammer getroffen worden.


  »Er atmet immer noch nicht«, erklärte Raisho.


  Kray ließ die Hand auf Kruks Brust liegen. Wieder brachen Flammen aus. Diesmal fühlte es sich so an, als habe der Zauberer in Kruks Körper hineingegriffen und sein Herz zusammengedrückt. Kruk spürte, wie sein Herz wieder zum Leben erwachte, wie es einen Moment lang unregelmäßig schlug und dann hektisch zu hämmern begann. Als Nächstes wurde seine Lunge lebendig, und er holte tief Luft.


  »Gut«, sagte Kray. »Du bist zu uns zurückgekehrt, Lehrling.« Er lächelte schwach. »Ich wusste, dass du nicht fortbleiben konntest. Es gibt noch zu viel, was wir vollbringen müssen.«


  Vielleicht sagte Kray noch mehr, aber Kruk wusste es nicht. Er hatte tagelang nicht geschlafen oder geruht, und die Rechnung dafür wurde mit einem Schlag fällig. Er atmete abermals ein und aus, dann umringte ihn Schwärze.


  »Kray hat gesagt, du seist tot gewesen.«


  Kruk, der oben in der Takelage saß, benutzte verstohlen ein Stück Kohle, um außer Sichtweite der Mannschaft der Profit in sein Tagebuch zu zeichnen.


  Jassamyn saß ihm gegenüber. Sie trug eine leichte Bluse und Kniehosen, – auf ihre Lederrüstung hatte sie verzichtet. Der Draca, der sie begleitete, schwebte in der Brise über ihr, und sie warf ihm Trauben zu, die sie dem Koch des Schiffes abgekauft hatte. Anscheinend versuchte jeder an Bord, dem Namen des Schiffes gerecht zu werden.


  »Und? Warst du tot?«, fragte sie.


  Das war am vergangenen Tag gewesen. Kruk hatte bis zum Morgen wie ein Toter geschlafen und war dann mit dem Gefühl aufgewacht, als sei er von Trollen in Stücke gerissen und von einem blinden Kobold wieder zusammengesetzt worden, der bei jeder Gelegenheit einen Brocken Fleisch aus seinem Körper gebissen hatte.


  »Keine Ahnung«, antwortete Kruk. »Ich konnte spüren, dass mein Herz nicht geschlagen hat.«


  »Er sagt, er habe dich gerettet.«


  Kruk nickte. »Das hat er wahrscheinlich getan.« Er nahm die Kohle von der Seite und musterte mit kritischem Blick seine Zeichnung.


  Er hatte etwas gesucht, mit dem er seine Hände beschäftigen konnte. Als er erwacht war, hatte er zu seinen Tagebüchern zurückkehren wollen, aber Jassamyn hatte es nicht gestattet und gesagt, dass Kruk Sonnenlicht und ein gutes Frühstück brauche. Raisho war genauso unerbittlich gewesen.


  Da Kruk wusste, dass sie keine Ruhe geben würden, hatte er sich schließlich gefügt. Bisher hatte er die Hälfte eines guten Frühstückes verzehrt und war auch Jassamyns Befehl gefolgt, an die frische Luft zu gehen. Dort hatte er dann allerdings darauf bestanden, in die Takelage zu klettern, um die Brise und die frische Luft besser auskosten zu können. Jassamyn hatte ihn begleitet, während Raisho unten Wache hielt.


  »Obwohl er dir wahrscheinlich das Leben gerettet hat und du das sogar selbst zugibst«, sagte Jassamyn, »vertraust du ihm nicht.«


  Kruk, der sie ansah, spürte ihr Verlangen zu verstehen, und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Aber du sagst doch, die Gottesanbeterin habe dir erklärt, dass Magie sich nicht mit dem Buch der Zeit verträgt. Welchen Nutzen würde das Buch dann für Kray haben?«


  »Das Buch der Zeit ist eine Macht für sich«, erwiderte Kruk. »Du brauchst keine Magie zu benutzen, um das Buch zu benutzen. Und glaubst du nicht, dass jemand, der die gesamte Zeit kontrollieren könnte, vielleicht mehr als nur ein wenig gefährlich wäre?«


  Jassamyn warf dem Draca eine weitere Traube zu. Das kleine Geschöpf flatterte mit den Flügeln, während es auf das wohlschmeckende Bröckchen zuschoss. Der Draca fing die Traube auf halbem Weg zum Deck hinunter, dann schlug er abermals mit den Flügeln, während er mit seiner Beute wieder aufstieg. Er setzte sich neben Jassamyn ins Rigg und verschlang mit offenkundiger Gier die Traube. Saft rann ihm über Gesicht und Hals. Sein Bäuchlein war gerundet von den Trauben, die er bereits gefressen hatte.


  »Das denke ich durchaus«, gab Jassamyn zu. Sie blickte aufs Meer hinaus, und der Wind fuhr ihr ins Haar. »Etwas, das so mächtig ist wie das Buch der Zeit, sollte nicht einmal existieren.«


  »Aber es existiert.«


  »Was wird daraus werden?«


  »Du meinst, nachdem wir den Großmagister gerettet haben?« Die Bilder seines gefolterten und geschlagenen Mentors hatten Kruk während der ganzen Zeit, die er geschlafen hatte, in seinen Albträumen verfolgt. »Und nachdem wir alle vier Teile beisammen haben? Und nachdem wir etwas wegen Aldhran unternommen haben?«


  »Kobner wird ihn töten.«


  Obwohl er nie gedacht hatte, dass er sich einmal etwas Derartiges würde sagen hören, erklärte Kruk: »Ich hoffe es.«


  »Aber nachdem all diese Dinge vollbracht sind«, hakte Jassamyn nach, »was wird dann aus dem Buch der Zeit werden?«


  Kruk schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  Jassamyn griff nach der Zeichnung, an der er gearbeitet hatte. Sie zeigte sie und den Draca, nur eine lockere Skizze, die er später ausarbeiten würde, aber sie wirkte dennoch bereits fast fertig.


  »Du hast ein gutes Händchen als Zeichner«, bemerkte Jassamyn.


  »Danke.«


  »Kobner denkt, du würdest einen guten Krieger abgeben.«


  »Ich bin ein Halbling. Krieger und Halbling, das passt nicht zusammen.« Kruk blickte auf seinen Arm hinab. Purpurne und rote Schwellungen zogen sich von seiner Hand fast bis hinauf zum Ellbogen. Als er erwacht war, waren sein Zeige— und sein Mittelfinger ausgerenkt gewesen. Er hatte dies Jassamyn gegenüber erwähnt, und sie hatte unverzüglich seine Finger ergriffen und daran gerissen, so dass sie wieder in die Gelenke zurücksprangen. Kruk hatte geschrien, einen sehr unkriegerischen Schmerzensschrei, weil es so sehr geschmerzt hatte. Außerdem war er davon überzeugt, dass Kobner, wenn er ihn denn gehört hatte, seine Idee, ihn auszubilden, aufgeben würde.


  Unten kam Kobner mit seiner Streitaxt auf Deck. Er behauptete, dass er noch nicht an die Waffe gewöhnt sei, und übte vier oder fünf Mal am Tag, bis ihm der Schweiß über seinen massigen Körper rann.


  Der Zwerg rief nach Raisho und verlockte den jungen Seemann zu einem Übungskampf. Binnen weniger Augenblicke hatten sich Seeleute um die Kämpfer geschart, wobei sie ihnen reichlich Platz ließen, um die Klingen kreuzen zu können. Kobner und Raisho umkreisten einander in einem bösen Todestanz, da sie beide gelernt hatten, die Fähigkeiten des anderen ebenso zu respektieren wie seinen Einfallsreichtum und Wagemut.


  »Ich muss mit dir über etwas reden«, erklärte Kruk, der sich vor dem fürchtete, was er zu tun im Begriff stand.


  Jassamyn sah ihn an.


  Er nahm die Kopie seines Tagebuchs aus seiner Jacke und reichte sie ihr. »Das ist der Grund, warum ich Mühe habe, Kray zu vertrauen«, sagte er und erzählte ihr sodann die Geschichten, die Kray ihm an Bord der Einäugigen Peggie erzählt hatte.


  Als er fertig war, lange nachdem Kobner und Raisho ihren Kampf mit einem Unentschieden beigelegt hatten und fortgegangen waren, um den Kopf in Eimer voller Meerwasser zu stecken, machte Jassamyn ein besorgtes Gesicht.


  »Warum hast du mir das erzählt?«, fragte sie.


  »Zum Teil deshalb, weil es außer mir noch jemand wissen musste«, antwortete Kruk. »Für den Fall, dass mir etwas zustoßen sollte.«


  »Wenn Kray dich hätte tot sehen wollen, hätte er gestern lediglich darauf zu verzichten brauchen, dich wiederzubeleben.«


  Dies konnte Kruk nicht bestreiten.


  »Was glaubst du, hat Tocht gemeint, als er dir riet, auf Kray achtzugeben?«, fragte Jassamyn.


  »Ich weiß es nicht.« Kruk hatte versucht, abermals Kontakt zu dem Großmagister herzustellen, indem er die Edelsteine benutzte, aber er hatte keinen Erfolg gehabt. Die Steine funktionierten jedoch, denn er war imstande, nach Graudämmermoor zu blicken und zu sehen, dass die Insel noch immer unter Belagerung stand, obwohl es den Verteidigern gelungen war, eine tatsächliche Invasion zu verhindern.


  Außerdem hatte er nach der Einäugigen Peggie geschaut, nach Halleckk und der Zwergenmannschaft, und er hatte festgestellt, dass sie gesund und ungeduldig in dem Hafen an der Mündung des Flusses Sarkus saßen, der aus den Nebelbergen kam. Soweit er inzwischen begriffen hatte, konnte er mit Hilfe der Edelsteine nur Orte oder Leute sehen, die ihm nahestanden. Vielleicht würde er mit der Zeit oder mit mehr Übung jedes gegenwärtige Ereignis sehen können, aber im Augenblick war er dazu nicht in der Lage. Jeder einzelne seiner Versuche hatte ihn weiter geschwächt, als zögen die Teile des Buches der Zeit ihm Energie ab, um sie für ihre eigene Macht zu benutzen.


  »Tocht könnte dir einfach mitgeteilt haben, dass du dich um Kray kümmern sollst«, sagte Jassamyn.


  »Das ist mir klar, aber nach dem, was ich dir erzählt habe – und eingedenk der Tatsache, dass der Großmagister all das nicht einmal weiß –, würdest du ihm da vertrauen wollen?«


  Ein besorgter Ausdruck trat in Jassamyns Züge. »Es ist schwierig«, gab sie zu.


  »Das Beste wäre es zu wissen, was ich zu tun habe«, sagte Kruk. »Ich fühle mich… als würde ich Krays Freundschaft verraten.«


  »Indem du mir erzählt hast, was er dir erzählt hat?«


  Kruk schüttelte den Kopf. »Indem ich ihn auch nur verdächtige. Aber ich kenne keine andere sichere Methode, damit umzugehen.«


  Jassamyn saß einen Moment lang still da, dann gestand sie: »Ich auch nicht. Aber jetzt brauchst du die Last zumindest nicht mehr allein zu tragen.«


  »Ich bin es einfach müde, Angst zu haben«, sagte Kruk, dem jetzt klar wurde, was Raisho ihm in Imarish hatte erzählen wollen. »Diese Furcht… sie stört mein Denken. Ich werde sie beiseitedrängen und mich auf die nächsten Teile des Buches der Zeit konzentrieren müssen, damit ich den Großmagister retten kann.«


  Kapitel 16


  Die Rauchenden Sümpfe


  Tage später, nachdem sie in der Steuerradbucht (die tatsächlich Ähnlichkeit mit einem Schiffsrad hatte, mit all den Brücken, über die von dem zentralen Hafenbereich aus die Fracht in die rings um die Bucht verteilten Lagerhäuser geschafft wurde) von Bord gegangen waren, hatte Kruk seine Tagebücher auf den neuesten Stand gebracht.


  Dass die Steuerradbucht eine Stadt der Gesetzlosen war, ließ sich unschwer daran erkennen, dass sich dort Kobolde frei bewegten. Jede Stadt, in der Kobolde akzeptiert wurden, hatte zumindest einen Teil ihrer Wurzeln in der Piraterie, im Plündern von Karawanen und in der Sklaverei. Der Anblick der Koboldbrut erweckte einige der alten Kindheitsängste Kruks wieder zum Leben.


  Raisho blieb mit Kruk zusammen, während sie sich die Pferde besorgten, die sie benötigen würden, um in den Rauchenden Sümpfen den zweiten Teil des Buches der Zeit zu suchen. Aufgrund seiner früheren Erfahrungen mit Pferden und unter Berücksichtigung dessen, was er in der Bibliothek zu diesem Thema gelesen hatte, wählte Kruk die Pferde aus und bezahlte sie mit einem der Edelsteine, die Kray für solche Zwecke bei sich trug.


  Mit leichten Gewissensbissen, weil Raisho ihn begleitet hatte, statt sich vor dem Aufbruch zu der Reise in die Wildnis – etwas, das Raisho noch nie zuvor unternommen hatte –in den Tavernen zu entspannen, stimmte Kruk einer kurzen Einkehr in einem Wirtshaus zu. Die Taverne trug den Namen Ausleger, und es ragte sogar einer aus der Front des Gebäudes heraus. Daran hing ein ausgestopfter Narwal, dessen beste Tage lange zurücklagen. Es gab dort sogar eine Küche, und der Geruch nach gekochten Garnelen und Reis erinnerte Kruk daran, dass er zum ersten Mal seit Tagen wirklich Hunger hatte.


  Im Innern war die Taverne schäbig, die Einrichtung bunt zusammengewürfelt; es war die Art von Lokal, die gerade im Hafen angekommenen Seeleuten ein vorübergehendes Heim bot und einen regelmäßigen Treffpunkt für all jene, die eine Nacht voller Arbeit vor sich oder einen harten Arbeitstag hinter sich hatten.


  Die Kundschaft bestand überwiegend aus Menschen, aber es fanden sich auch einige Elfen und Zwerge darunter. Im hinteren Teil der Taverne saß eine Gruppe von Kobolden. Sie bemerkten Kruk sofort, weil er der einzige Halbling in der Taverne war.


  »Sieh mal, Gronk«, knurrte einer der Kobolde und zeigte mit einer langen Kralle auf Kruk, »hier haben sie sogar einen Halbling.«


  Die abscheuliche Kreatur spuckte in das Sägemehl, das den Boden bedeckte.


  Gronk war ein riesiger Kobold mit dickem Bauch. Ihm fehlte die obere Hälfte eines Ohres, und er trug eine Augenklappe. Seine Zähne waren gewaltige, stumpfe Hauer. »Ich wusste gar nicht, dass sie hier Halblinge servieren«, erklärte er mit tiefer Stimme. »Anderenfalls hätte ich mir einen bestellt.«


  Seine Gefährten heulten vor Häme.


  Kruk versuchte, die Aufmerksamkeit der Koboldbrut zu ignorieren, und hoffte, dass sie Raisho in seiner Begleitung sehen und von ihm ablassen würden. Er bestellte einen großen Teller mit Reis und gekochten Garnelen, gewürzt mit süßem Zitronencurry und gehackten Ingwernüssen, dazu flambierte Flammsprossen und ein Stück Zimtpastete mit frischer Pfefferminzsahne. Raisho bestellte das Gleiche, bat aber um Bier statt um den trockenen Gurkentee, den Kruk bestellt hatte. Sie teilten sich einen Korb Maisbrot mit einer Extraportion Honigbutter.


  »Sieh dir an, was der da für einen Appetit hat«, sagte einer der Kobolde. »Wahrhaftig, ich kann nicht glauben, dass er kein fetter kleiner Butterball ist.«


  »Wenn er lange genug an diesem Tisch sitzt«, meinte Gronk, »wird er es sein.« Er beäugte Kruk. »Iss weiter, Halbling. Sieh zu, dass du Fett auf die Knochen kriegst, bevor wir uns wieder begegnen.« Er kratzte mit seiner Gabel über den Rand seines Messers.


  Raisho und Kruk machten sich über ihre Mahlzeit her. Während sie aßen, nahmen die Beleidigungen der Kobolde – die sich gegen Halblinge im Allgemeinen und gegen den, der in ihrer Taverne saß, im Besonderen richteten –zu. Kruk stellte sich taub; er hatte viel Schlimmeres gehört –und seltsamerweise auch Kreativeres –, während er in den Koboldminen versklavt gewesen war.


  Nach einigen Minuten erschien Kobner. Die Kobolde verfielen für einen Moment in Schweigen, während sie die scharfe Streitaxt des Zwergs betrachteten.


  »Die Vorräte für die Reise stehen bereit und müssen nur noch abgeholt werden«, sagte Kobner. Er blickte auf ihre Teller. »Ist das essbar?«


  »Durchaus«, antwortete Raisho. Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter zu den Kobolden hinüber. »Wenn du nichts gegen schlechte Gesellschaft hast.«


  Kobner bedachte die Kobolde mit einem bösen Grinsen, woraufhin sie allesamt ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Tellern zuwandten. »Oh, wenn sie außer Kontrolle geraten, werde ich mir vielleicht ein wenig Appetit verschaffen, bevor ich esse. Wenn sie lieber warten wollen, kann ich eine ausladende Mahlzeit auch gleich abarbeiten. Mir ist es egal.« Er gab seine Bestellung auf. Binnen Minuten saß er bei ihnen am Tisch und machte sich über ihren Korb mit Maisbrot her.


  Sowohl Kobner als auch Raisho aßen schneller als Kruk. Er kostete die Mahlzeit als besondere Abwechslung aus, wohl wissend, dass er draußen in den Rauchenden Sümpfen nichts annähernd so Gutes bekommen und dass dies für eine Weile seine letzte zivilisierte Mahlzeit sein würde. Seine Gefährten schlangen ihr Essen herunter, als stünden sie miteinander im Wettstreit.


  Trotzdem wusste Kruk, dass die Kobolde nicht für immer still bleiben würden. Nicht einmal der Selbsterhaltungstrieb vermochte ihre Boshaftigkeit lange im Zaum zu halten.


  Einer der Kobolde warf einen Apfel vor Kruk auf den Tisch. Unglücklicherweise kullerte der Apfel auf Kobners Teller. Obwohl der Zwerg bereits satt war, stand er nicht besonders auf Beleidigungen.


  »Hier, Halbling«, sagte der Kobold, »warum steckst du dir den nicht in den Mund und legst dich für uns in den Ofen des Kochs. Mach dir keine Mühe, wieder herauszuspringen. Wir werden dich holen kommen, wenn du schön zart bist.«


  Kobner griff nach dem Apfel. »Mir wird langsam klar«, sagte der Zwerg feierlich, »dass ich für heute genug schlechte Gesellschaft hatte.« Er sah Raisho an, der zustimmend nickte.


  »Ein kurzer Geduldsfaden?«, fragte Gronk, dann schlug er sich auf den Schenkel und brüllte vor Lachen. »Ich schätze, das liegt nur an der Gesellschaft, die du pflegst.«


  Mit einer raschen Drehung des Handgelenks warf Kobner den Apfel und traf Gronks unversehrtes Auge. Der Kobold kreischte vor Schmerz. Sofort sprangen die anderen Kobolde von ihren Plätzen auf und rannten zu Kobner hinüber. Der Zwerg erhob sich mit Raisho an seiner Seite, und sie beide zogen ihre Waffen. Sie kamen den Kobolden auf halbem Weg entgegen.


  Kruk griff nach seinem Teller und seinem Glas und ging hinaus.


  Er setzte sich auf die Treppe, die zu der Taverne hinaufführte, und balancierte seinen Teller auf den Knien. Größtenteils gelang es ihm, das Geräusch von Fäusten, die auf Fleisch trafen, und die durchdringenden Schmerzensschreie der Kobolde auszublenden, und er betrachtete stattdessen die eigenartigen, radförmigen Hafenanlagen.


  Kray, der aus einem der Gasthäuser trat, in denen häufig Karawanenmeister abstiegen, entdeckte Kruk, gerade als der es sich bequem gemacht hatte, und kam zu ihm herüber. Dass in der Taverne eine lautstarke Schlägerei stattfand, wurde dem Zauberer spätestens dann klar, als ein Humpen durch die Tür gesegelt kam und er ihn mit seinem Stab abwehren musste.


  »Wo ist Raisho?«, fragte Kray, offensichtlich unzufrieden mit der Tatsache, dass der junge Seemann Kruk unbewacht allein gelassen hatte.


  »Drinnen«, sagte Kruk.


  In diesem Moment krachte Raisho durch das vordere Butzenfenster und landete auf der hölzernen Veranda. Bei dem Aufprall vibrierten die Holzstufen, und Kruk streckte hastig die Hand aus, um sein Teeglas zu retten.


  »Nun«, sagte Kruk, »er war drinnen.«


  Kobner streckte den Kopf durch die Tür und grinste glücklich. »Raisho, kommst du wieder rein oder was? Es wird immer interessanter. Ob du es glaubst oder nicht, die Kobolde hier haben Freunde. Stinkende Freunde.«


  Raisho richtete sich lächelnd auf und ging zurück zur Tür. »Heb den Großen für mich auf.« Er verschwand in der Taverne, und die Kampfgeräusche schwollen wieder an.


  »Er ist wieder drinnen«, sagte Kruk. Dann bot er Kray den Korb mit Maisbrot an, den er mitgenommen hatte. »Etwas Maisbrot?«


  Stirnrunzelnd blickte Kray zur Taverne hinüber. »Nicht gerade jetzt.« Er krempelte die Arme seiner Robe hoch, kippte seinen spitzen Hut nach hinten und marschierte die Treppe hinauf.


  Jassamyn tauchte genau in dem Moment auf, als Kray in der Taverne verschwand. Sie hatte Pfeile gebraucht und sich um die benötigten Vorräte gekümmert. »Was geht hier vor?«, fragte sie.


  »Eine Wirtshausschlägerei«, antwortete Kruk. »Kobner und Raisho sind drin.«


  »Kray ist auch hineingegangen?«


  »Ja.«


  Jassamyn beugte sich vor und nahm ein Stück Maisbrot aus dem Korb, bevor sie sich neben Kruk setzte. »Kray sollte sie in Ruhe lassen. Sie waren tagelang auf dem Schiff eingepfercht. Alle sind ein wenig gereizt. Ein guter Kampf wird die beiden entspannen und sie erträglicher machen.«


  Kruk gab ihr im Stillen recht. Er brannte darauf aufzubrechen, auch wenn das bedeutete, dass sie auf der Suche nach den nächsten Teilen des Buches der Zeit weiteren Gefahren würden trotzen müssen. Es wäre besser gewesen, wenn sie in die Nebelberge hätten gehen und sich darauf vorbereiten können, den Großmagister zu retten.


  »Ich glaube, Kray hat es eilig aufzubrechen«, bemerkte Kruk.


  »Zauberer!«, brüllte jemand in der Taverne. »Zauberer!«


  »O nein«, flehte Kobner von drinnen. »Kray, das muss doch wirklich nicht sein. Ich und Raisho amüsieren uns bloß ein wenig.«


  »Der Spaß ist vorbei«, erklärte Kray.


  Einen Herzschlag später erschütterte eine gewaltige Explosion die Taverne. Kruk zog den Kopf ein, während fliegende Glasscheiben und Kobolde über ihn hinwegsegelten. In der Mischung fanden sich auch einige Menschen und Zwerge. Offenkundig hatten die Kobolde tatsächlich Freunde gehabt, oder die Einheimischen waren zu dem Schluss gekommen, dass Fremde in der Stadt bessere Zielscheiben waren als jemand, der unter ihnen lebte und ihnen vielleicht einen Dolchstoß in den Rücken versetzen würde. Sämtliche fliegenden Zecher schlugen auf dem Boden auf und erhoben sich. Lebendig und ohne verkrötet worden zu sein. Zumindest machte Kray nicht den Eindruck, als beabsichtige er, irgendwelche dauerhaften Veränderungen vorzunehmen.


  Kray kam aus der Taverne und rollte seine Ärmel herunter. Kobner und Raisho folgten dem Zauberer mit düsterer, unglücklicher Miene.


  »Es war doch nur eine Wirtshausrauferei«, protestierte Kobner. »Keine große Sache.«


  »Und sie haben schlecht über Kruk geredet«, warf Raisho ein. »Ihr wisst, dass wir das nicht ausstehen können.«


  »Das können wir ganz und gar nicht ausstehen«, stimmte Kobner ihm zu. »Nicht, wenn es uns mit unserer Aufrichtigkeit und Ehre als seine Freunde ernst ist.«


  »Es war ja nicht so, als hätten wir jemanden getötet«, sagte Raisho. Dann sah er Kobner an. »Du hast doch da drin niemanden getötet, oder?«


  »Nein. Du?«


  »Ich nicht.«


  »Was«, fragte Kray kalt, während er sich zu den beiden Streithähnen umdrehte, »ist aus dem Teil des Plans geworden, der vorsah, dass wir unauffällig in der Steuerradbucht an Land gehen, uns besorgen, was wir brauchen, und aus der Stadt herauskommen, ohne auch nur bemerkt worden zu sein?«


  Weder Kobner noch Raisho hatten eine Antwort darauf.


  Kray sah Kruk an und deutete auf die Pferde, die an einem Pfosten vor der Taverne festgemacht waren. »Sind das unsere?«


  »Ja.« Kruk stellte seinen leeren Teller auf die mit Glassplittern übersäte Veranda.


  Kray griff nach den Zügeln des nächststehenden Tieres, trat in den Steigbügel und zog sich hoch. »Dann wollen wir jetzt aufbrechen. Ich habe es so eingerichtet, dass wir zumindest einen Teil des Wegs mit einer Handelskarawane zurücklegen werden, die auf dem Weg nach Torvassir ist. Berichten zufolge sind die Wälder voller Koboldbanditen.«


  »Ein Grund mehr, einige Koboldschädel einzuschlagen, bevor wir aufbrechen«, warf Raisho ein. »Vielleicht werden ihre Freunde es sich zweimal überlegen, bevor sie uns draußen in den Wäldern angreifen.«


  »Und vielleicht«, sagte Kray, der sein Reittier wendete, so dass er dem jungen Seemann in die Augen blicken konnte, »werden sie sich auf die Suche nach dir machen.«


  »Das ist wahr«, sagte Kobner.


  »Oh«, sagte Raisho.


  Kray gab dem Pferd die Sporen und ließ es die Straße hinuntertraben.


  Kruk kletterte ebenfalls auf sein Reittier, dann folgte er dem Zauberer. Jassamyn schloss sich ihm an, den Draca in der Luft immer in ihrer Nähe. Kobner und Raisho bildeten die Nachhut; sie stritten bereits darüber, wer den Kobolden die gründlichere Abreibung verpasst hatte, und lobten gute Kampftechniken, die sie beim jeweils anderen beobachtet hatten.


  Krieger, dachte Kruk. Ich werde Krieger niemals verstehen. Sie hatten alle Hände voll mit der Suche nach den Teilen des Buches der Zeit zu tun, und Kobner und Raisho taten alles, um an einer Tavernenschlägerei teilzunehmen. Bei der Erinnerung an die Beleidigungen, die die Kobolde ihm an den Kopf geworfen hatten, an ihre schmähenden Bemerkungen nicht nur über Halblinge, sondern auch über die Zwerge und Menschen, die sich mit ihnen anfreundeten, korrigierte sich Kruk. Sie hatten wirklich nicht viel tun müssen, um in diese Schlägerei verwickelt zu werden.


  Fünf Tage lang ritten Kruk und seine Gefährten mit der Handelskarawane in Richtung Torvassir. Obwohl er sich um den Großmagister sorgte, versäumte er es seiner Ausbildung als Bibliothekar gemäß nicht, sich ausgiebig mit den Kaufleuten zu unterhalten, mit den Söldnern und den Kunsthandwerkern, die mit der Karawane reisten. Reisende neigten dazu, rasch Neuigkeiten und Klatsch aufzunehmen. Sie alle besaßen Informationen. Einer der Gründe für seine Gespräche war die Vorbereitung auf die Reise in die Rauchenden Sümpfe.


  »Ich habe gehört, der Nebel, der über diesem Ort liegt, sei voller Geister«, erzählte ein junger Mensch Kruk. »Mein Pa sagte, dass dort vor langer Zeit eine Schlacht stattgefunden habe und dass die Geister der Leute, die dabei starben, dort festsitzen und nirgendwo anders hingehen können, weil sie die Schlacht verloren haben.«


  Es gab noch mehrere andere Geschichten, die zum größten Teil Geister einschlossen, und einige wenige, die andeuteten, dass irgendwo in den Sümpfen Schätze zu finden seien.


  »Es ist gut, dass Sie nicht übermäßig viel von Schätzen dort reden«, sagte Kobner später an diesem Abend am Lagerfeuer. »Das bedeutet, dass wir in diesen Wäldern niemandem über den Weg laufen sollten. Und wenn doch, ist es wahrscheinlich, dass sie dort nichts zu suchen haben.«


  Die kleine Gruppe blieb sonst im Lager für gewöhnlich unter sich, so dass sie reden konnten. Die zusätzlichen Pferde, die sie mitgebracht hatten, trugen kleine Zelte, um sie während der regelmäßigen Regengüsse wenigstens bei Nacht trocken zu halten. Den größten Teil des Ritts verbrachten sie in einem elenden Zustand unter dem feuchten, bedrückenden Himmel.


  Bei Nacht schrieb Kruk in sein Tagebuch. Wenn er lange genug lebte, um ins Gewölbe Allen Bekannten Wissens zurückzukehren, wusste er, dass er genug Material haben würde, um ausführlich über die Reise zu schreiben. Kleine Dinge, wie zwei der Geistergeschichten, die ihm eins der Menschenkinder erzählt hatte und die sich auf die tatsächliche Geschichte der Rauchenden Sümpfe bezogen, würden kein Buch werden, aber sie würden hübsche Anhänge abgeben.


  Kray machte ihm zwar klar, dass er Kruks Nachforschungen im Wesentlichen für Zeitverschwendung hielt, aber davon ließ sich der Bibliothekar nicht im Mindesten beeindrucken. Der Großmagister würde, wie Kruk wusste, von ihm erwarten, dass er weiterarbeitete, auch wenn er auf dem Weg war, ihn zu retten.


  Am Morgen des fünften Tages wurde die Karawane von Koboldbanditen angegriffen. Sie kamen gerade in dem Moment aus dem Wald, als die aufgehende Sonne die letzten dünnen Schatten der Nacht vertrieb.


  Unter wildem Geheul und offenkundig in der Hoffnung, das Lager zu vernichten, bevor es zur Gänze erwacht war, fielen die Kobolde über sie her. Zu ihrem Unglück begannen sie mit dem Geheul bereits, als sie noch recht weit vom Lager entfernt waren.


  Kruk hockte sich hinter einen Wagen, während Jassamyn und die anderen Bogenschützen der Karawane eine Salve von Pfeilen losließen, die die Reihen der Kobolde deutlich lichtete.


  »Achtung!«, brüllte der Karawanenmeister. »Alle Bogenschützen zusammen!«


  Jassamyn spannte ihren Bogen aufs Neue, bis die Federn des Pfeils sie am Kinn kitzelten.


  »Abschießen!«, brüllte der Karawanenmeister.


  Jassamyn schoss gleichzeitig mit den anderen Bogenschützen. Die Pfeile trafen weitere Koboldbanditen, von denen mehrere tot zu Boden stürzten. Die Überlebenden machten hastig kehrt und rannten davon. Leider verfielen sie auf die Idee, sich im Wald entlang des Pfades zu verstecken, und hinderten die Karawane daran, sicher weiterzuziehen.


  Die Scharmützel zogen sich über zwei Stunden hin. Gelegentlich streckte ein Kobold einen wichtigen Teil seiner selbst zu lange heraus, und ein Bogenschütze schoss einen Pfeil hindurch. Jassamyn tötete vier von ihnen mit Pfeilen, die den Kopf oder das Herz trafen. Es kam so weit, dass Raisho und Kobner Wetten darüber abschlossen, wen die Elfenfrau als Nächstes abschießen und wie vielen Kobolden sie das Licht ausblasen würde, bevor die Banditen endlich aufgaben.


  Kruk skizzierte mehrere Szenen der Schlacht. Später würde er die Zeichnungen genauer ausarbeiten.


  Nach einer Weile beklagte sich Kobner über Langeweile. Raisho stimmte ihm zu. Gemeinsam traten sie mit einem verwegenen Plan an den Karawanenmeister heran.


  »Gib uns einige der Söldner mit, die Ihr zum Schutz der Karawane angeheuert habt«, sagte Kobner. »Wir werden uns von hinten an die Kobolde heranschleichen und sie überraschen. Bevor sie etwas bemerken, sollte es uns gelingen, etliche von ihnen zu töten. Sie waren noch nie gut darin, Nasen zu zählen oder aufeinander achtzugeben.«


  »Wir haben noch keinen Mann verloren«, sagte der Karawanenmeister. »Die Bogenschützen können sie mühelos in Schach halten.«


  »Mag sein«, pflichtete Kobner ihm bei, »aber in der Zwischenzeit trinken die Pferde Wasser und fressen Heu, für das Ihr bezahlt. Und was glaubt Ihr, wie lange es dauern wird, bis eine von diesen Bestien auf die Idee kommt, die Pferde zu töten?«


  Kruk wusste, dass das der Wahrheit entsprach. Kobolde waren langsame Denker, aber entschlossen. Die Pferde waren verletzbarer als die Reisenden der Karawane.


  »In Ordnung«, erwiderte der Karawanenmeister nach einem kurzen Zögern. »Aber ich will keine unnötigen Risiken eingehen.«


  »Wir werden diskret sein«, versprach Kobner.


  Nervös sah Kruk seinen Freunden nach. Während der nächsten zwei Stunden saß er neben Jassamyn und Kray und dachte, dass der Zwergenkrieger und der junge Mensch mit den Söldnern, die sie mitgenommen hatten, gewiss entdeckt werden würden. Stattdessen fiel den Kobolden langsam auf, dass ihre Zahl zunehmend geringer wurde.


  »Wo ist Vallap?«, brüllte ein Kobold.


  »Keine Ahnung. Pizlat ist ebenfalls verschwunden.«


  »Und Vaggas auch.«


  Kobolde begannen, die Namen der Verschwundenen zu rufen, die nicht antworteten. Schließlich flüchteten sie sich verängstigt tiefer in den Wald hinein. Kobner, Raisho und die anderen verfolgten sie fast eine Meile weit. Kruk erfuhr dies später, weil die Krieger eine blutige Spur von toten Kobolden zurückgelassen hatten.


  In dieser Nacht lagerten sie zum letzten Mal mit der Karawane, wohl wissend, dass die Kobolde ohne Vorwarnung zurückkehren konnten. Kobner und Raisho saßen bei den Söldnern, –die Kämpfer erzählten einander lautstark ihre Geschichten, bis einige andere Mitglieder der Karawane sehr bestimmt um Ruhe baten.


  Nachdem sie sich am Morgen abmarschbereit gemacht hatten, verabschiedeten sie sich vom Rest der Karawane und folgten dem kleinen Fluss, der die Rauchenden Sümpfe speiste, wo der Nebel in den Bäumen immer dichter wurde und nach Schwefel stank.


  »Ich verstehe, wie dieser Ort zu seinem Ruf gekommen ist«, sagte Raisho, während er neben Kruk herritt. »Ich sehe seit Meilen nichts als Nebel.«


  »Wir reiten erst eine halbe Meile durch den Nebel«, erwiderte Kruk.


  »Kommt mir länger vor«, bemerkte Raisho.


  Jetzt, da sie draußen in der Wildnis waren, übernahm Jassamyn die Führung und hielt sich sechs oder sieben Pferdelängen vor der Gruppe. Ihren Bogen hatte sie in der Hand. Kobner und Raisho ritten abwechselnd weit genug zurück, um ihnen den Rücken zu decken.


  Die Sümpfe waren von hohem Wald umgeben, der den Eindruck ewiger Düsternis noch verstärkte. Rotluchse, Hasen, Truthähne und Wachteln huschten durch das Unterholz, ebenso wie kleinere Geschöpfe. Zweimal sah Kruk einen Hirsch, und einmal entdeckte er die Klauenabdrücke eines Bären unter einem Baum, woraus er schloss, dass die Tiere in diesem Gebiet das Sumpfland immer noch für sicher genug hielten, um herzukommen und sich mit Nahrung und Wasser zu versorgen. Das war ermutigend. Er wusste, dass Jassamyn dieselben Dinge beobachtet hatte.


  Der Pfad, dem sie folgten, war größtenteils überwuchert, eine alte Fallenstellerroute, die in das Herz der Sümpfe führte, wo die Zwergenstadt gelegen hatte, bevor das Buch der Zeit ihren Untergang verursacht hatte.


  Der Großmagister hatte diese Route nie bereist, weil er erst nach seiner Rückkehr nach Graudämmermoor herausgefunden hatte, wo der zweite Teil des Buches der Zeit verborgen war, aber er hatte in einigen Büchern in der Bibliothek Hinweise auf den Pfad gefunden. Seine Lektüre anderer Bücher über die Geschichte dieses Gebietes bestätigte die Existenz des Pfads.


  Kruk ging die Notizen des Großmagisters noch einmal durch. Kruk, wenn du dies liest, weiß ich nicht, ob der Pfad noch bestehen wird. Die Natur arbeitet bereits hart daran, ihn sich zurückzuerobern. Ein Elfenhüter würde dir natürlich sagen, dass dies die zu erwartende Entwicklung solcher Dinge ist. Trotzdem, der Pfad dient auch als Viehweg, und etwas davon sollte noch erkennbar sein.


  Vor dem Kataklysmus war dieser Pfad einer der meistbereisten in der Gegend. Seidenballen und Fässer mit erlesenem Wein wurden über diese Straße transportiert, und Händler an beiden Enden sind fett geworden an ihren Gewinnen. Wenn es Lord Khadaver nicht gelungen wäre, die Kobolde zu einen, wäre die Straße noch viele weitere Jahre offen geblieben.


  Der Großmagister hatte außerdem den Fluss zur Orientierung benutzt, wie es die alten Fallensteller auch getan hatten. An Stellen, an denen der Pfad durch Unterholz und Bäume verdeckt gewesen war, hatten sie sich nur an den Fluss halten und in die Sümpfe weiterziehen müssen. Die meisten Geräusche des Waldes wurden jetzt vom schweren Hufschlag ihrer Pferde und dem Plätschern des Flusses übertönt. Nur gelegentlich durchbrachen Vogelrufe diese Geräuschkulisse.


  »Woher kommt der Nebel?«, fragte Raisho.


  »Unter diesem Gebiet liegt ein aktiver Vulkan«, antwortete Kruk.


  »Jetzt erinnere ich mich wieder«, sagte Raisho. »Der Großmagister hat geschrieben, dass die Rauchschmiedenzwerge dort lebten. Diejenigen, die den Vulkan gezähmt haben.«


  »Genau.« Kruk führte sein Pferd um einen umgestürzten Baum herum, der quer über dem Pfad lag. »Sie betrieben hier die Felsenschmelzesse, die auch dem Berg ihren Namen gegeben hat.«


  »Sie haben Rüstungen hergestellt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und dies ist derselbe Ort, an dem Burg Dinnstids gestanden hat. Die Burg aus dem Gedicht, das der Großmagister dich gelehrt hat.«


  Kruk nickte.


  Raisho sah sich um und sagte: »Dann bist du in einer Koboldsmine nicht weit von hier festgehalten worden.«


  »Ja.« Und meine Eltern und Geschwister sind irgendwo hier in der Nähe gestorben.


  »Tut mir leid«, erwiderte Raisho. »Ich hab nicht nachgedacht.«


  »Schon gut.«


  Sie ritten eine Weile schweigend weiter, und Erinnerungen bestürmten Kruk, bis ihr Gewicht und all die alten Schuldgefühle schwerer auf ihm lasteten als der bleierne Himmel über ihnen, der einzig durch den Baldachin der Bäume zurückgehalten zu werden schien. Er blickte in alle Richtungen und fragte sich, ob er eine Familie von Halblingen sehen würde, die sich im Wald versteckte, oder ob er einen Ort wiedererkennen würde, den er mit dem Großmagister bereist hatte.


  Aber es gab keine Halblinge, die sich in dem unwirklichen Wald verkrochen hatten, und keiner der Orte wirkte vertraut, oder sie alle wirkten vertraut.


  »Du hast in mancher Hinsicht Glück, Kruk«, bemerkte Raisho leise.


  Kruk sah seinen Freund an.


  »Zumindest hast du deine Ma und deinen Pa für eine Weile gekannt«, fuhr der junge Seemann fort. »Ich habe meine Ma verloren, bald nachdem sie mich zur Welt gebracht hat. Ich bin direkt in die Sklaverei hineingeboren worden.«


  »Ich weiß«, sagte Kruk.


  »Zumindest habe ich jetzt in dir einen Freund. Und in der Windjäger ein gutes Schiff, falls ich jemals dorthin zurückfinde. Und du hast ebenfalls ein Zuhause, Kruk. Das solltest du nicht vergessen.«


  »Das werde ich auch nicht.« Aber es gibt keine Garantie, dass auch nur einer von uns lange genug leben wird, um nach Graudämmermoor zurückzukehren.


  Sie ritten noch ein Weilchen länger schweigend nebeneinander her, und Kruk war davon überzeugt, dass sie beide die gleichen düsteren Gedanken hegten.


  Zwielicht hatte sich über die Sümpfe gesenkt und ließ die Schatten länger und finsterer erscheinen. Mit dem Anbruch der Nacht hatten die nächtlichen Geschöpfe ihre Herrschaft über den Sumpf zurückgefordert. Grillen und Ochsenfrösche sangen und verfielen ab und zu in Schweigen, wenn eine Eule schrie oder ein Rotluchs heulte, um die Welt wissen zu lassen, dass er auf der Jagd war.


  Kruk, der erschöpft im Sattel hin und her schwankte, spürte die langen Tage des Reitens qualvoll am ganzen Körper und wünschte sich samt seiner Bettrolle an einen warmen, trockenen Ort. Gelegentlich hatte er die blauen Edelsteine benutzt, um sich Graudämmermoor oder die Einäugige Peggie anzusehen. Er war nicht in der Lage gewesen, dort in Erscheinung zu treten, wie es ihm im Kerker bei dem Großmagister gelungen war, aber er wusste nicht, ob das daran lag, dass die Bande zu dem Großmagister stärker und intensiver waren –wie Kray vermutete –oder daran, dass er einfach Angst hatte, sich noch einmal auf ein solches Unternehmen einzulassen, für den Fall, dass der Zauberer sein Herz nicht wieder in Gang setzen konnte, wenn es abermals stehen blieb.


  Jassamyn führte die kleine Gruppe auf der Suche nach dem Pfad, den sie wegen des dichten Unterholzes abermals verloren hatten, von dem träge fließenden Fluss aufwärts. Sie blieb abrupt stehen, und ihr Pferd scheute ein wenig, als eine Eule mit unhörbarem Flügelschlag über sie hinwegglitt.


  Die Elfenfrau saß ab und hielt ihr Pferd hinter sich, während sie vorsichtig weiterging.


  »Was ist los?«, fragte Kray. Er war verdrossen, weil er noch nie gut auf einem Pferd gesessen hatte, und dies war seit Jahren die längste Zeit, die Kruk den Zauberer hatte reiten sehen.


  Jassamyn kniete nieder, strich mit der Hand durch das hohe Gras und tastete den Boden ab. »Hufabdrücke«, erklärte sie mit leiser Stimme, während sie sich umsah. »Hier sind vor nicht langer Zeit Reiter vorbeigekommen.«


  »Banditen?«, fragte Kobner.


  »Die Pferde waren allesamt beschlagen«, sagte Jassamyn. »Wer immer diese Reiter waren, sie waren zivilisiert.«


  »Banditen stehlen Pferde von Karawanen«, erwiderte Kobner. »Vielleicht handelt es sich auch hier um gestohlene Pferde.«


  »Karawanenpferde sind beschlagen«, pflichtete Jassamyn ihm bei, »aber Karawanenmeister sorgen nicht immer dafür, dass sie gut beschlagen sind. All diese Spuren sind frisch und tief. Und sie sind hintereinander her durch das Gebüsch geritten und haben versucht, möglichst wenig Spuren zu hinterlassen.«


  »Also schleicht noch jemand durch den Wald.« Raisho löste sein Entermesser in der Scheide, die er auf dem Rücken trug.


  »Oder es ist jemand hier herumgeschlichen«, stimmte sie ihm zu. »So wie diese Spuren aussehen, waren sie auf dem Weg in die Sümpfe.«


  »Genau wie wir«, sagte der Zwergenkrieger.


  »Wir werden heute Nacht kein Feuer anzünden«, erklärte Kray.


  Raisho stöhnte. Er hasste kalte Mahlzeiten. Während der letzten Tage hatte er bei all dem Regen mehr als genug kalte Mahlzeiten gehabt. Das war einer der Punkte, in denen er an Bord der Windjäger verwöhnt worden war: Der Koch hatte stets etwas Warmes in der Kombüse, ob es Eintopf war oder dicke Suppe.


  Kruk war mit dem Großmagister so oft durch unwirtliche Landschaften gereist, dass er daran gewöhnt war, tagelang Reisekuchen zu essen.


  Jassamyn stieg wieder auf ihr Pferd und ritt weiter.


  Kruk blickte immer wieder zu Boden und sah, dass die Hufabdrücke in die gleiche Richtung führten, in die auch sie unterwegs waren. Da für gewöhnlich niemand hierherkam –einer der Hauptgründe, warum der Großmagister mit ihm vor all jenen Jahren gerade in die Rauchenden Sümpfe geflüchtet war –, musste er glauben, dass die Spuren kein Zufall waren.


  Plötzlich wirkte der Sumpfwald noch bedrohlicher.


  Sie lagerten in der Nähe eines Höhleneingangs, den der Großmagister auf seiner Karte eingezeichnet hatte. Jassamyn, Kobner und Kruk stellten die Zelte unter den Bäumen direkt am Hang auf, damit sie nicht so leicht zu entdecken waren. Es war unmöglich, ein trockenes Fleckchen für ein Zelt zu finden, aber Jassamyn fand zumindest eine Stelle, die durch Bäume geschützt war.


  Nach einem kalten Mahl aus Reisekuchen und gedörrtem Fleisch machten sie sich für die Nacht bereit. Sie losten den Wachdienst aus, und Kobner bekam die erste Schicht.


  Kruk wurde zu der Wache in den frühen Morgenstunden eingeteilt, aber er glaubte nicht, dass er würde schlafen können, als er sich auf seine Bettrolle legte, und er lauschte auf die Tropfen, die von der Kiefer über seinem Zelt fielen.


  Immer wieder störten schreckliche Gedanken den Seelenfrieden, nach dem Kruk sich sehnte. Im Laufe der Jahre hatte er zu viel Gewalt gesehen. Es war zu leicht, sich vorzustellen, wie der Großmagister mit vorgehaltenem Schwert über eine Planke ging und in ein Meer stürzte, in dem es nur so von Haien wimmelte. Oder wie er auf einem Foltergerüst gebrochen wurde. Oder mit einem Anker um den Hals in die See versenkt wurde. Und es bestand immer die Möglichkeit, dass der Großmagister in einem Koboldseintopf endete.


  Kruks Geist wollte keine Ruhe finden, und seine Gedanken überschlugen sich. Vor allem machte er sich Sorgen um den Großmagister, darum, ob er gut behandelt wurde. Oder ob er tot war. Kruk wusste nicht, was er tun würde, wenn der Großmagister getötet wurde oder an seinen Verletzungen starb.


  Er dachte an die Kobolde, die Brücken entlang der Zerschmetterten Küste bauten, um nach Imarish zu gelangen, und wie diese Stadt und diese Inseln nach der Ankunft der Kobolde sein würden. So viel würde verloren gehen, weil eine Stadt nicht einfach entwurzelt und anderswohin geschafft werden konnte.


  Mehr als alles andere sehnte er sich danach, zu arbeiten, zu schreiben und alles zu zeichnen, was in seinem Kopf war, damit er es nicht in seinen Gedanken bewegen musste. Seit sie in der Steuerradbucht von Bord gegangen waren und sich später am selben Tag der Handelskarawane angeschlossen hatten, war er nicht mehr viel zum Arbeiten gekommen. Er hatte ein wenig schreiben und zeichnen können, indem er sich hie und da im Wald einige Minuten gestohlen hatte.


  Aber er wollte – nein, er musste – sich im Schreiben verlieren.


  Die Dunkelheit kam in den Sümpfen früher, als Kruk es gewohnt war. An Bord der Windjäger oder in einem Gasthaus in Graudämmermoor brannten stets Laternen, Kerzen oder Kamine, in deren Licht er arbeiten konnte. Obwohl das Licht nicht immer ideal war, genügte es, um Gedanken und Zeichnungen zu Papier zu bringen, an denen er feilen konnte, wenn er wieder Morgenlicht hatte.


  Die Teile des Buches der Zeit lagen schwer auf seiner Brust in dem ledernen Beutel. Tausend Fragen trieben ihn um, vor allem die, ob sie jemals weitere Teile finden würden. Er hatte erneut versucht, den Großmagister durch die Edelsteine zu erreichen, aber ohne Erfolg. Er glaubte, dass Aldhran Khempus irgendeine Art von magischer Barriere um den Großmagister errichtet hatte, eine Barriere, die nicht einmal die Edelsteine mit ihrer Macht durchdringen konnten.


  Er hatte sogar versucht, sich noch einmal mit der Gottesanbeterin in Verbindung zu setzen.


  Seine Streifzüge nach Graudämmermoor und auf die Einäugige Peggie hatten nicht viel zutage gefördert. Die Insel wurde immer noch belagert, obwohl die Piraten der Bluttriefenden See den Koboldschiffen schwere Verluste zufügten, –und Hallekk hatte Zwerge ausgeschickt, um die Nebelberge zu erkunden.


  Bei so vielen Dingen, die ihm im Kopf herumgingen, dachte Kruk, dass er niemals einschlafen würde, daher überraschte es ihn, als Jassamyn ihn Stunden später weckte und ihm erklärte, er sei an der Reihe, Wache zu halten.


  »Bist du dir sicher, dass du es schaffst?«, fragte die Elfenfrau.


  »Ja.«


  Sie zögerte. »Du hattest Alpträume, als ich dich geweckt habe.«


  Kruk konnte sich lebhaft an diese Träume erinnern. Er war in dem Kerker gewesen, in dem der Großmagister gefangen gehalten wurde. Aldhran hatte den Großmagister gefoltert und Kruk wieder und wieder erklärt, dass er noch keine neuen Foltermethoden ersonnen habe, aber einstweilen einige seiner alten Favoriten neu belebe.


  »Ich habe erwogen, dich schlafen zu lassen«, sagte Jassamyn.


  Kruk kroch aus seiner Bettrolle und bemerkte sofort, wie kühl die Luft war. »Nein. Du hast mich vor weit Schlimmerem gerettet als zwei Stunden Wachdienst.« Er trat aus dem Zelt und stampfte mit den Füßen auf, um das Blut darin wieder in Bewegung zu setzen.


  »Ich habe noch warmen Persimonentee«, sagte Jassamyn und grinste. »Von mir selbst warmgehalten.« Sie zog einen Trinkschlauch unter ihrer Lederrüstung hervor. »Es ist nicht der beste Tee, den ich je gemacht habe, aber er wird dir helfen, wach zu bleiben. Er ist leicht anregend.«


  »Ich werde davon kosten«, antwortete Kruk dankbar.


  »Weck Kray, wenn deine Wache um ist. Und denk daran, wenn du Kray draußen in der Wildnis weckst – «


  »Dann soll man ihn am Fuß packen«, sagte Kruk. »Ich erinnere mich.«


  Selbst wenn er in einem Bett schlief, war Kray gereizt, wenn er erwachte. Nach einer Nacht auf dem Boden erwachte er manchmal mit rudernden Armen, gefesselt von eigenen Alpträumen. Inzwischen wusste Kruk, worum sich einige dieser Träume drehten.


  Er ging bis an den Rand des mit Wasserflächen durchsetzten Sumpfes und blickte über die offene Landschaft. Sein Geist zeichnete Bilder von den Ruhrmarschzwergen, die den Rauchschmiedenzwergen als Bewohner dieser Landschaft nach dem Einsturz der Felsenschmelzberge gefolgt waren.


  Er hatte ihre großen Eisenschiffe nie segeln sehen, nur einzelne Teile von ihnen gefunden, die er und der Großmagister entdeckt hatten, während sie sich vor den Sklavenaufsehern der Kobolde versteckt hatten. Später hatte Kruk im Gewölbe Allen Bekannten Wissens Gemälde der großen Schiffe gefunden, die allesamt mit Waffen und Eisenspitzen gespickt gewesen waren und bedeckt mit beweglichen Schilden, um die Besatzung vor Feinden zu schützen, vor allem vor dem Drachen, der diese Gegend unsicher gemacht hatte.


  Er wünschte, er hätte das sehen können.


  Kruk hockte sich hin und spähte über die ebene Fläche. Er hielt Ausschau nach Lagerfeuern, wie Kobner und Jassamyn es vor ihm getan hatten, nach irgendetwas, das ihnen verraten würde, ob die rätselhaften Reiter sich noch im selben Gebiet aufhielten.


  Zu seiner Rechten kletterte ein Waschbär von einem Baum herunter und stahl sich, eine Kirsche in der Pfote, zum Wasser hinüber. Dann setzte er sich auf die Hinterbeine, wusch seine Beute und begann gierig zu fressen.


  Eine Maus zeigte sich am Waldrand und lief zu dem Waschbären hinüber, um zu sehen, ob dieser irgendwelche Leckerbissen fallen gelassen hatte. Dann sah er einen Schatten über sich hinwegstreichen.


  Kruk blickte auf; er wusste aus Erfahrung, was er entdecken würde.


  Die große, gehörnte Eule brach durch den dampfenden, von Mondlicht in silbriges Licht getauchten Nebel, der über den Baumwipfeln hing. Sie stieß hinab, bereit, ihre tödlichen Klauen in die Beute zu schlagen. Die Waldmaus erstarrte, und Kruk wusste, dass das Herz des winzigen Geschöpfs so heftig hämmerte, dass es wahrscheinlich kurz davor stand zu bersten.


  Bevor die Eule ihre Beute jedoch packen konnte, schnellte Jassamyns Draca mit klatschenden Lederflügeln durch die Luft. Der Miniaturdrache öffnete die Schnauze und bekam die Maus nur einen Sekundenbruchteil vor der Eule zu fassen. Abgelenkt durch das Eingreifen des Draca, prallte die Eule auf den Boden und erschreckte den Waschbären, der in die Bäume zurückflüchtete. Nach einem kurzen Augenblick sammelte die Eule sich und erhob sich wieder in die Luft.


  Hoch oben in dem wabernden, silbrigen Nebel stieß der Draca schrille Triumphschreie aus. Dann verschlang er die Maus mit einem einzigen Bissen.


  Kruk, der den Blick wieder auf die Bäume auf der anderen Seite des Sumpfes gerichtet hatte, bemerkte den Schatten, der sich ihm von hinten näherte. So groß der Schatten war, dachte Kruk zuerst, dass Raisho gekommen sei, um mit ihm zu reden, weil er ebenfalls nicht schlafen konnte.


  Kruk drehte sich um, öffnete den Mund, um mit Raisho zu sprechen, und bemerkte aus den Augenwinkeln eine Bewegung, während der Schatten eine Keule hoch über den Kopf hob und herunterschnellen ließ.


  Kapitel 17


  Der Schlängler


  Kruk warf sich nach hinten und landete gerade in dem Moment auf seiner Kehrseite, als die Keule sich in den Schlamm grub, wo er gestanden hatte. Das fleischige Klatschen der Keule hallte über den Sumpf.


  Die Kreatur – und Kruk dachte an sie sofort als eine Kreatur, obwohl sie zweifüßig war und in ihren wilden gelben Augen Intelligenz leuchtete –warf den Kopf herum und hob ihre Keule aus dem Schlamm.


  Sie war mindestens sechseinhalb Fuß groß, hager gebaut wie ein Wolf, mit breiten Schultern und schmalen Hüften, und sie hatte die vorspringende Schnauze eines Wolfs. Doch statt mit Pelz war sie mit dunklen Schuppen bedeckt. Diese sahen ölig aus wie glänzender Onyx oder Ebenholz, das mit Bienenwachs poliert war. Zierliche, muschelförmige Ohren rahmten das Gesicht ein, und sie zuckten wie die einer Katze. Die Kreatur öffnete das Maul und entblößte eine doppelte Zahnreihe. Die Hände und Füße waren eine Mischung aus tierischen und menschlichen Elementen mit langen Fingern und Zehen und krummen Krallen.


  »Gib mir die Edelsteine«, sagte die Kreatur mit einer Stimme, die wie ein Knurren aus einem tiefen Brunnen klang. »Sie stehen dir nicht zu. Sie sind nicht für dich bestimmt.«


  »Was?«


  »Die Edelsteine.« Die Kreatur zeigte auf den Lederbeutel mit den blauen Edelsteinen, der an Kruks Brust hing. »Ich wurde gerufen, um sie vor schwachen Geschöpfen wie dir zu schützen.«


  »Wer hat dich gerufen?« Kruks instinktive Reaktion war eine Frage, und es war seine Bibliothekarsausbildung, die die Kontrolle übernahm, während seine Halblingsnatur ihm zuschrie, dass er fortrennen solle. Und die zweite Frage kam mit der gleichen Geschwindigkeit wie die erste. »Von wo hat man dich gerufen?«


  Die Kreatur war unmenschlich schnell, beinahe schneller als die Überlebensreflexe eines angsterfüllten Halblings. Sie schwang abermals die Keule und zielte wiederum auf Kruks Kopf.


  Kruk rollte sich durch den Schlamm und wich dem Schlag aus, dann zwei weiteren Schlägen in schneller Folge, bevor es ihm gelang aufzustehen. Von Kopf bis Fuß mit einer dicken Schlammschicht bedeckt, befand er sich zumindest für den Augenblick außerhalb der Reichweite der Kreatur.


  »Hilfe! Raisho!« Kruk sprang beiseite und rannte zurück zu den Zelten. »Kobner! Kray! Jassamyn! Hilfe!« Doch so schnell er auch war, er konnte der Kreatur nicht entkommen. Ihre Beine waren weit länger als seine. Er zögerte das Unvermeidliche hinaus, indem er um Bäume und Felsen herumflitzte und zwei weiteren Hieben der gewaltigen Keule mit knapper Not auswich.


  Die Plattfüße der Kreatur stampften hinter ihm her und kamen immer näher. Als Kruk einen Blick hinter sich warf, sah er, dass sie ihn fast eingeholt hatte. Und er war noch immer dreißig Fuß von den Zelten entfernt. Er schrie abermals um Hilfe, sah, wie die Kreatur zu einem Schlag von der Seite ausholte, der ihm den Kopf von den Schultern schmettern würde, und ließ sich bäuchlings in den Morast fallen, die Hände schützend über seinen Kopf gelegt.


  Der nächste Schlag kostete die Kreatur das Gleichgewicht, zog sie vorwärts und ließ sie über Kruk stolpern. Das angriffslustige Wesen rutschte durch den Schlamm, wand sich heraus und richtete sich wieder auf, etwa zwanzig Fuß von der Stelle entfernt, wo es gestolpert war.


  Bevor die Kreatur sich abermals auf Kruk stürzen konnte, trat Kobner mit seiner Streitaxt in den Händen aus seinem Zelt. Der Zwergenkrieger stieß einen Schlachtruf aus und griff sofort an. Er schwang die Axt, offensichtlich in der Absicht, der Kreatur den Schädel zu spalten.


  Die Kreatur wehrte den Axthieb mit ihrer Keule ab und zielte mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Kobners Kopf. Kruk war überrascht, als der Zwerg den Kopf einzog und es fertigbrachte, dem Schlag auszuweichen. Kobner drang weiter auf seinen Gegner ein, wehrte die Keule mit seiner Axt ab und stampfte ihm mit seinem nägelbeschlagenen Stiefel auf den Fuß. Als das Wesen vor Schmerz aufheulte, schnellte Kobner vor und rammte ihm die Stirn ins Gesicht. Sowohl die Kreatur als auch der Zwerg fielen zu Boden.


  Die Kreatur stemmte sich als Erste hoch und griff mit ihrer erstaunlichen Schnelligkeit nach der Keule. Bevor sie die Keule schwingen konnte, bohrte sich ein Pfeil in ihre Brust und durchdrang die schwarzen Schuppen, wo das Herz eines Mannes gewesen wäre.


  Als sei sie lediglich verärgert, brach die Kreatur den Pfeil ab und funkelte Jassamyn an. Die Elfenfrau, die nur ein kurzes Stück entfernt vor ihrem Zelt stand, legte bereits einen weiteren Pfeil an die Sehne.


  »Ich bin der Schlängler!«, brüllte die Kreatur. »Fürchtet mich!«


  Der Schlängler! Kruk erinnerte sich an den Namen, den er in den Tagebüchern des Großmagisters gelesen hatte.


  Ich bin mir nicht ganz im Klaren über die Natur des Schlänglers, jenes unmenschlichen Wesens, das die Teile des Buches der Zeit hüten soll hatte der Großmagister geschrieben. Haldin beharrt darauf, dass der Schlängler ein körperloses Wesen sei ein Geschöpf, das durch und durch aus Furcht gemacht sei. Deshalb erscheint er in so vielen Gestalten. Andererseits beteuert Kannal, dass der Schlängler einst eine große Eidechse war, die verunstaltet und der eine größere Intelligenz verliehen wurde. Noch verwirrender ist, dass der Schlängler in der Lage sein soll, schneller als ein Gedanke von einem Teil des Buches der Zeit zum anderen zu reisen.


  Kruk starrte die Kreatur ungläubig an. Wie kam es, dass sie noch lebte? Dies war vor tausenden von Jahren geschehen.


  Der Schlängler griff sofort an, ließ seine Keule auf Kobners Axt krachen und schleuderte den Zwerg zur Seite. Dann sprang er auf Jassamyn zu, die kühl ihren Pfeil abschoss. Der Pfeil bohrte sich ihm in den Kopf, aber die Wunde schien ihn nicht im Mindesten zu beirren.


  Jassamyn wich zur Seite aus. Der Schlängler, der dort, wo die Elfenfrau gewesen war, plötzlich zum Stehen kam, drehte sich wieder zu ihr um. In diesem Moment krachte Raisho von hinten gegen den Hüter, und sie fielen beide in den Schlamm. Raisho, der es gewohnt war, bei Tavernenschlägereien und Wettbewerben zu ringen, machte sich das Überraschungsmoment zunutze, packte den Schlängler am Arm, drehte ihm ihn auf den Rücken und drückte ihm das Gesicht mit seinem Körpergewicht in den Schlamm.


  »Halt das Ding fest«, sagte Kobner, während er wieder aufstand. »Ich werde ihm einen Denkzettel verpassen, den es so bald nicht wieder vergisst.« Er hievte seine Streitaxt hoch und eilte Raisho zu Hilfe.


  Plötzlich erstarrte der Schlängler und kämpfte nicht länger gegen Raishos Umklammerung an. Ein schwarzes Glühen breitete sich von der Kreatur aus, bevor sie sich in Raishos Griff verflüssigte und dem Seemann praktisch unter den Händen zerrann.


  Raisho prallte zurück, als hätte er sich verbrüht, und wischte sich über die Brust, um jedwede Überreste der Kreatur zu entfernen. »Dieses Ding hat mich verbrannt! Ich habe es gespürt! Heiß wie Kohlen, jawohl!«


  »Du musst es getötet haben«, sagte Kobner und besah sich die Pfütze schwarzen Schleims, die von der Kreatur übrig geblieben war.


  Ungläubig stand Kruk da und beobachtete, wie die schwarze Flüssigkeit sich plötzlich und mit ruckartigem Schlängeln in Bewegung setzte. Sie wand sich rasend schnell über den unebenen, schlammigen Boden, und obwohl Kruk das Gefühl hatte, ein Teil des schwarzen Schleims müsste zurückgeblieben sein, floss doch alles wieder zusammen und schlängelte sich unter und durch alle Hindernisse am Boden. Der Schleim bewegte sich immer schneller, drehte und wand sich wie eine Schlange.


  Einige Fuß weiter erhob der schwarze Teich sich wirbelnd zu einer Säule, die sich in die halb tierische, halb menschliche Gestalt zurückverwandelte. Sie streckte den Arm aus, der sich verlängerte und eine weitere Keule bildete.


  »Ich bin der Schlängler!«, schrie die Kreatur und warf triumphierend die Hände hoch. »Ihr könnt mich nicht töten!«


  Kruk stolperte zu den anderen hinüber, bis er zwischen Jassamyn und Kray stand, und studierte die Kreatur. Kein Zeichen der Wunden, die sie erlitten hatte, war zurückgeblieben. Welche Macht es auch war, die sie benutzt hatte, um Raisho zu entfliehen, dieselbe Macht hatte sie geheilt.


  »Ich bin unzerstörbar!«, brüllte der Schlängler. »Ich wurde als Hüter des Buches der Zeit durch die mächtige Rechte Lord Khadavers geschaffen! Wiedererweckt vom Tode und wiederhergestellt!« Er streckte die leere Hand aus. »Gib mir die Edelsteine, und ich werde Lord Khadaver bitten, mir zu erlauben, euch ziehen zu lassen, ohne euer Leben zu nehmen!«


  »Wenn du der Beschützer des Buches der Zeit bist, warum warst du dann nicht im Schädelkanal?« Kruk konnte nicht glauben, dass er ohne Not die Aufmerksamkeit dieses unheimlichen Wesens auf sich zog, aber die Frage ließ ihn einfach nicht los.


  »Gib mir die Edelsteine!« Der Schlängler kam näher und richtete den Blick seiner bösartigen gelben Augen einzig auf Kruk.


  »Lord Khadaver ist tot«, sagte Kruk. »Wie kannst du ihm noch immer dienen, wenn er tot ist?«


  »Ich werde Lord Khadaver fragen, ob ich euer Leben verschonen darf«, brüllte der Schlängler, »wenn du mir sofort die Edelsteine gibst.«


  »Nein«, sagte Kruk. Irgendetwas stimmte da nicht. Irgendetwas klang einfach nicht richtig. Die Kreatur redete, als existiere Lord Khadaver noch immer.


  »Dann wirst du sterben!« Der Schlängler hob seine Keule und trat einen Schritt vor. »Ich bin der Schlängler, Hüter des Buches der Zeit!«


  »Und ich bin Kray!«, brüllte der Zauberer, der neben Kruk stand. Grüne Glut umhüllte seinen Stab. »Dieses Lager steht unter meinem Schutz!« Er zeichnete einen leuchtenden Zauber in die Luft und sprach ein einziges Wort.


  Die Insignie, das starke Ähnlichkeit mit einem sehr komplizierten K hatte, wirbelte auf die Kreatur zu, traf sie und umschlang sie unverzüglich. Sobald der Buchstabe sich zu seiner vollen Größe ausgedehnt hatte, fesselte er die Arme und Beine des Schlänglers, so dass die Kreatur gefangen war.


  Der Schlängler erstarrte abermals, dann sickerte er zwischen der magischen Fessel zu Boden. Da sie nichts mehr festzuhalten hatte, verschwand die leuchtende Falle. Fast sofort bildete der Schlängler sich neu und kam direkt auf Kruk zugerannt.


  Kray riss die Hand hoch und deutete auf die Kreatur. Wellen schimmernder Macht trafen den Schlängler und schleuderten ihn dreißig Fuß rückwärts, bis er der Länge nach im Schlamm landete.


  Wie eine Maschine erhob sich der Hüter und griff abermals an.


  Kray, dessen Gesicht eine Maske der Überraschung und des Zorns war, trat vor und streckte abermals die Hand aus. Die schimmernde Macht riss den Schlängler ein weiteres Mal von den Füßen und schleuderte ihn hoch in die Luft. Bevor die Kreatur die Gelegenheit hatte zu landen, griff Kray sie erneut mit magischer Kraft an und katapultierte sie noch höher und weiter in die Luft. Dann tat er das Gleiche noch einmal.


  Nach dem vierten Schlag war der Schlängler ein formloser Klecks, der im hohen Bogen über die Sumpflandschaft flog. Immer noch mit zuckender und schlängelnder Bewegung fiel er ins Wasser und verschwand darin.


  »Holt eine Laterne«, befahl Kray schroff, während er ans Wasser trat.


  »Was ist mit den anderen Leuten, die vielleicht in der Nähe sind?«, fragte Raisho.


  »Wenn sie all dieses Gebrüll nicht gehört haben«, erwiderte der Zauberer, »werden sie eine Laterne erst recht nicht bemerken.«


  Kruk flitzte zurück in sein Zelt, nahm eine kleine Öllaterne aus seiner Ausrüstung und eilte wieder nach draußen, Kray und die anderen standen am Wasser und spähten auf den Sumpf hinaus. Kruk kniete sich mit der Laterne auf den Boden, nahm seine Zündschachtel heraus, hob das Glas von der Laterne und entzündete den Docht. Als die Flamme munter brannte, ließ er das Glas wieder sinken und trat zu den anderen.


  Nachdem er die Laterne hochgehoben hatte, blickte Kruk auf den Sumpf hinaus. Das goldene Licht der Laterne warf einen länglichen, ovalen Schein über die glatte Fläche.


  »Dort drüben.« Jassamyn zeigte nach links.


  Kray nahm Kruk die Laterne ab und hielt sie so hoch wie möglich. Kruk entdeckte die schwarze Masse, die sich im Wasser wand und mindestens hundert Meter von ihrem Standort entfernt auf das Ufer zuhielt.


  »Er hat genug«, rief Raisho triumphierend. Dann begann er mit seinem Entermesser in der Hand um den Sumpf herumzulaufen.


  »Er ist der Hüter«, sagte Kruk. »Er ist der Hüter, von dem der Großmagister in seinem Tagebuch gesprochen hat. Der, der das Buch der Zeit beschützen soll. Er hat geredet, als wäre Lord Khadaver noch immer am Leben.«


  »Ich habe ihn gehört, Lehrling«, erwiderte Kray. »Ich habe Ohren, und es war schwer, sein Gebrüll zu überhören.« Er umfasste seinen Stab fester. »Aber er hatte es auf dich abgesehen.«


  »Um an die Edelsteine heranzukommen, die ich bei mir trage.« Kruk beobachtete, wie sich die dunkle Masse aufs Ufer hinauf schlängelte. Dort blieb sie einen Moment lang hocken.


  »Kray, wenn dies der Schlängler ist, über den der Großmagister Nachforschungen angestellt hat, könnte er wissen, wo sich der zweite Teil des Buches der Zeit befindet.«


  »Das Herumflitzen mitten in der Nacht auf unvertrautem Terrain ist etwas, wonach mir nun wirklich nicht der Sinn steht.«


  Am Ufer erhob sich die dunkle Masse langsam und wurde wieder zu etwas, das einem Menschen ähnelte. Unsicher zuerst, gewann der Schlängler sein Gleichgewicht wieder und nahm Geschwindigkeit auf.


  »Wenn wir ihn verfolgen wollen«, sagte Kobner, »wäre dies der richtige Zeitpunkt dafür.«


  Kray streckte die Hand aus und setzte sich seinen Spitzhut fester auf den Kopf. »Lasst uns gehen. Und lasst die Pferde hier. Sie würden uns nur aufhalten. Dieses Ding zu verfolgen wird nicht einfach sein.«


  Der Schlängler rannte querfeldein und nutzte jede Deckung, die das Land bot. Bäume mit knorrigen Wurzeln, die aus Schlammtümpeln aufragten, wurden zu Gefahren. Sie nahmen den Weg durch andere Teiche, und zweimal versank Raisho –der der Flinkste von ihnen war –tief im Wasser, nur um wieder aufzutauchen und sich herauszuziehen, um die Jagd von Neuem aufzunehmen.


  Kruk hielt mit den anderen Schritt, aber nur mit knapper Not. Wenn er nicht so schnellfüßig und in so guter Verfassung gewesen wäre, hätten sie ihn mit ihren längeren Beinen weit hinter sich gelassen. Seine geringe Körpergröße half allerdings, wenn sie durch Büsche rannten, die an ihrem nackten Fleisch und ihren Kleidern rissen, und die anderen Hindernisse umgehen mussten, durch die er hindurchschlüpfen konnte.


  Mehr als einmal sah Kruk den Schlängler um einen Baum oder einen Felsen huschen oder sogar um einige Hügel verschwinden. Er war davon überzeugt, dass die Kreatur sie abschütteln würde, aber Jassamyn verfolgte sie ohne einen falschen Schritt, selbst in dem fahlen Mondlicht. Ihre scharfen Elfenaugen und ihre Kenntnisse der Natur halfen ihr dabei.


  Mehrere lange Minuten später erlahmte Kruk, erschöpft von den vergangenen Tagen und dem hektischen Lauf über das schwierige Terrain. Gerade als er begriff, dass er nicht mehr weitergehen konnte, kamen sie über einen Hügelkamm, von dem aus man einen Blick auf ein kleines Tal hatte. Unter ihnen, nicht weit entfernt vom Ufer, verschwand die Kreatur in einer Höhle. In dem Hang vor ihnen gab es noch weitere Höhlen. Wenn sie die Kreatur nicht in dieser einen Höhle hätten verschwinden sehen, wäre sie ihnen entkommen, denn sie hätten Stunden damit verbracht, die Höhlen zu erkunden, und Jassamyn hätte auf dem harten Stein des Hügels niemals Spuren gefunden.


  Kruk fand noch einmal die Kraft mitzuhalten, als sie den steilen Hang hinuntereilten. Kray hob eine Hand und gebot ihnen, am Eingang der Höhle stehen zu bleiben.


  Heftig atmend und seinerseits beinahe am Ende seiner Kräfte, grinste Kray ohne Heiterkeit. »Mir kommt gerade der Gedanke, dass dies ein hervorragender Platz für einen Hinterhalt wäre.«


  »Ich werde vorgehen«, erbot sich Kobner.


  »Ich gebe dir Rückendeckung«, sagte Raisho und schlug dem Zwergenkrieger auf die Schulter.


  Kray folgte dem jungen Seemann in den schmalen Gang der Höhle und überließ es Kruk und Jassamyn, die Nachhut zu bilden. Auf Raishos Bitte hin reichte der Zauberer ihm die Laterne. Raisho hielt die Laterne so hoch, dass sie die Dunkelheit vor dem Zwergenkrieger zerstreute. Vorsichtig schoben sie sich voran.


  Nach nur wenigen Schritten verengte sich die Höhle zu einem Stollen, der sich kurvenreich tief in die Erde hineinwand. Kruk strich mit den Fingern über die Stollenwände. Sie waren mit grauer, pulvriger Asche bedeckt. Nachdem er auch das Geröll am Boden näher untersucht hatte, wurde ihm die Natur des Stollens klar.


  »Das ist ein Lavagang«, flüsterte Kruk. Eins der ersten Bücher, die er im Gewölbe Allen Bekannten Wissens wirklich genossen hatte, war Tharntins Ein Zwergenauge für Höhlenkunde: Ein Feldführer für rassenbenachteiligte Elfen und Menschen mit zwergischen Neigungen gewesen. Das Buch hatte sehr viele Zeichnungen enthalten, schwarz-weiße wie farbige, und es hatte die von Tharntin und seiner Gruppe erkundeten Höhlen gezeigt.


  Der Autor, ein Eisenhackenzwerg, war wahrhaft begabt gewesen, nicht nur in seiner Liebe zu Höhlen und zu Entdeckungsstreifzügen, sondern auch, was seinen leidenschaftlichen Erzählstil anging. Während der Lektüre des Buches hatte Kruk das Gefühl gehabt, als sei er selbst durch all die Höhlen, die in dem Buch beschrieben wurden, hindurchgeklettert und beinahe ertrunken. Der Führer war das erste Buch gewesen, bei dem Kruk sich die Zeit genommen hatte, sich eine persönliche Kopie anzufertigen. Es bekümmerte ihn zu denken, dass Kopien des Buches, einschließlich seiner eigenen, nach der Zerstörung des Gewölbes Allen Bekannten Wissens vielleicht nicht mehr existierten. Als er jungen Halblingen das Lesen beigebracht hatte, war Tharntins Führer immer eins der ersten Bücher gewesen, mit denen er begonnen hatte. Die Lektüre der aufregenden Berichte des Zwergenentdeckers hatte selbst das lustloseste Halblingskind dazu getrieben, von der Erkundung unbekannter, unterirdischer Regionen zu träumen.


  Die Jagd nach einer mörderischen Kreatur in der Dunkelheit einer Höhle kann einem wirklich die Lust an Höhlenerkundungen nehmen, dachte Kruk. Und lustlose Halblingskinder neigten dazu, lustlose Halblingskinder zu bleiben, nachdem sie selbst aufregende Bücher beiseitegelegt hatten.


  »Ein Lavagang, hm?«, wiederholte Raisho. »Ich dachte, es sei eine Höhle.«


  »Ein Lavagang ist eine Höhle«, erwiderte Kruk. »Aber es handelt sich hier um einen speziellen Typ von Höhle. Lavagänge entstehen bei Vulkanausbrüchen. Das ist der Grund, warum die Wände mit Asche überzogen sind, warum der Tunnel einen so gleichmäßig runden Querschnitt hat und warum so viele Steine entlang des Weges liegen. Da die Felsenschmelzberge reich an Eisenerz und anderen Metallen waren, hat die Steinschmelze bei ihrer Abkühlung Unreinheiten zurückgelassen. Diese Steine sind die Unreinheiten.«


  »Vielleicht könnten wir uns die Lektionen zum Thema Geologie und Höhlenerforschung für ein andermal aufheben«, flüsterte Kobner mit einer gewissen Gereiztheit.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Kruk.


  »Wenn du je zu dem Schluss kommst, dass du all dieses offenen Wassers draußen auf See müde geworden bist, Raisho«, sagte Kobner, »komm mich besuchen. Ich werde mit dir eine Führung durch einige der besten Höhlen und Minen machen, in denen du eine Spitzhacke schwingen kannst.«


  Immer weiter und weiter gingen sie, und der Weg führte immer steiler nach unten. Glücklicherweise verzweigte sich der Lavagang nicht, was ihre Suche erschwert hätte.


  Die Kreatur, die sich Schlängler nannte, konnte nur in eine Richtung gegangen sein.


  Sie kamen an mehreren Kolonien von der Decke herabhängender Fledermäuse vorbei. Der Gestank von Guano und Schwefel brannte Kruk in der Nase und brachte ihn zum Niesen.


  »Der Vulkan hier muss noch aktiv sein«, sagte Kobner. »Spürt ihr, wie schnell es wärmer wird? In gewöhnlichen Höhlen und Bergwerken wird es zunächst kälter, bis es dann in größerer Tiefe auch immer wärmer wird –aber nicht so rasch wie hier.«


  »Was bedeutet das?«, wollte Raisho wissen.


  »Es bedeutet, dass dieser Tunnel zu einem aktiven Bereich des Vulkans hinabführt. Erinnert mich irgendwie daran, wie Tocht und ich in den Bruchschmiedenbergen mit Shengharck um seinen Schatz gekämpft haben.«


  »Hast du nicht erwähnt, dass damals dieser Vulkan in die Luft geflogen sei?«


  »Ja, aber wir sind vor der Explosion herausgekommen. Wenn es um aktive Vulkane geht, ist es im Allgemeinen besser, wenn man vor einer Explosion hinauskommt.«


  »Wie weit reicht dieses Ding in die Tiefe?« Raisho klang ein wenig nervös.


  »Nun, bis man unten wieder herauskommt, natürlich.« Kobner lachte über seinen eigenen Scherz.


  Raisho wirkte nicht erheitert.


  Mehrere Minuten verstrichen in Schweigen. Die Hitze wurde stetig stärker, bis sie sich wie in einem Backofen fühlten. Kruk begann tatsächlich zu schwitzen, obwohl ihm noch wenige Augenblicke zuvor beinahe zu kalt gewesen war.


  Als sie die nächste Biegung des Lavagangs umrundet hatten, stießen sie auf die ersten Anzeichen von Bergwerkstätigkeit. Statt des normalen Gewirrs von Steinen, die sie bisher gesehen hatten, hatten sie nun mit Äxten behauene Quader vor sich.


  »Wartet«, sagte Kruk. Er betrachtete die Steinquader und trat dann vor einen bestimmten.


  »Dies ist nicht die Zeit, deine Steinsammlung zu erweitern, Lehrling«, bemerkte Kray.


  Kruk wischte Asche von der Oberseite des Steins und dann von den Seiten. Er ertastete Gravuren in den steinernen Oberflächen. »Dies hier ist wichtig. Bring die Laterne her.«


  Raisho hielt das Licht über den Stein. »Was ist das, Kritzler?«


  »Es ist ein Eckstein. Er hat einen Zwergeneckstein gefunden.« In Kobners Stimme schwang ein Unterton von Ehrfurcht mit. »Als Zwerge noch lesen und schreiben konnten, haben Zwergenarchitekten Ecksteine mit Inschriften für wichtige Gebäude verwendet. Im Allgemeinen haben sie darauf den Namen ihres Clans angegeben, den des Baumeisters und den des Gebäudes, außerdem das Datum, an dem der Eckstein aufgestellt wurde. Ich habe in meinem ganzen Leben nur neun Ecksteine gesehen.«


  Der Eckstein war in einer Zwergensprache beschrieben, mit der Kruk einigermaßen vertraut war. Hastig las er die Inschrift, dankbar dafür, dass die Worte einfach waren. »Dieser Eckstein wurde vor fast dreitausend Jahren von den Zwergen der Felsenschmelzesse aufgestellt. Der Name des Meisterbauers war Unkor Treffhammer. Der Eckstein gehörte zum Versammlungshaus des Clans.« Er nahm ein Stück Papier aus seinem Tagebuch und fertigte rasch eine Abreibung der Inschrift auf dem Stein an. Als er fertig war, faltete er die Steinabreibung zusammen und steckte sie in sein Tagebuch.


  Kobner legte ehrfürchtig eine Hand auf den Eckstein. »Du hast da ein mächtig wichtiges Ding gefunden, Kruk. Wenn wir unsere Angelegenheit mit dem Schlängler vollendet haben und wieder hier vorbeikommen, werde ich diesen Eckstein mitnehmen. Er muss an einem Ehrenplatz aufgestellt werden.«


  »Der Eckstein bedeutet außerdem, dass wir uns der Stelle nähern, an der die Zwergenstadt mit den Felsenschmelzbergen in der Erde versunken ist«, sagte Kray. »Lasst uns weitergehen.«


  Voller Aufregung folgte Kruk seinen Gefährten durch den Lavagang immer tiefer hinunter. Sie konnten jetzt Bruchstücke von Gebäuden sehen, die seit tausenden von Jahren niemand mehr gesehen hatte.


  Die Hitze wurde immer intensiver, bis sie alle sich unbehaglich fühlten. Weitere Biegungen und Abzweigungen folgten, und eine Zeitlang stießen sie auf keine weiteren Gebäude. Ein orangefarbenes Leuchten füllte die Höhle und vertrieb die Dunkelheit.


  Dann sahen sie den ersten Geist.


  Er hatte die Gestalt eines Zwergs mit bergmännischer Ausrüstung. Mit einer Spitzhacke über der Schulter ging er pfeifend durch den Lavagang, erschien an einer Seite des Tunnels und verschwand durch die Wand auf der anderen Seite.


  Sie alle erstarrten.


  »War das ein Geist?«, fragte Raisho im Flüsterton.


  Es gab tatsächlich Geister. Kruk wusste dies mit Bestimmtheit, weil der Großmagister ihm Geschichten über seine Begegnungen mit Geistern erzählt hatte. Allerdings hatte Kruk noch nie einen leibhaftigen Geist gesehen.


  Nun, dachte Kruk kläglich, ein Geist wäre ohnehin nicht leibhaftig hier.


  »Das war kein Geist«, entgegnete Kray. »Ich habe schon Geister gesehen, und ich weiß, dass das kein Geist war.«


  »Was war es dann?«, fragte Raisho.


  »Das weiß ich nicht.«


  Mit einigem Widerstreben ging die Gruppe weiter. Es dauerte nicht lange, bis sie auf den zweiten Geist trafen.


  Diesmal war es ein kleiner Zwergenjunge, der auf den Knien lag und mit einer für seine Größe geschaffenen Spitzhacke arbeitete. Er beschlug Steinblöcke und gravierte Schriftzeichen der Felsenschmelzesse hinein. Dies lehrte ihn gleichzeitig den Gebrauch einer Spitzhacke und die Schriftzeichen.


  Nach einem kurzen Zögern ging Kobner direkt durch den Jungen und die Steine, die er beschlug, hindurch. Der Junge blickte nicht auf und schenkte ihnen auch sonst keinerlei Beachtung.


  »Wisst ihr«, bemerkte Raisho, »vielleicht habe ich noch nie einen Geist gesehen, aber ich wette, man kann mitten durch einen hindurchgehen, so wie wir es gerade bei diesem Jungen gemacht haben.«


  »Tatsächlich«, warf Jassamyn ein, »kannst du nicht durch einen Geist hindurchgehen, es sei denn, der Geist gestattet es dir. Außerdem haben Geister alle einen Geruch. Was immer diese Dinge sind, sie haben keinen Geruch.«


  Es tauchten immer mehr »Zwergengeister« auf, während sie weiter durch den Tunnel gingen. Es schien eine ganze Gemeinschaft davon hier in der Erde zu leben.


  Zu guter Letzt kamen sie in die Hauptkammer des Vulkans. Die Höhle war riesig, groß genug für mindestens zehn ordentlich bemessene Handelsschiffe mit reichlich Platz für Fracht. Am anderen Ende der Höhle füllte eine brodelnde, geschmolzene Masse das Gewölbe mit Hitze und Licht. Dutzende von Zwergengeistern arbeiteten an Dutzenden von Geisterprojekten.


  Angelockt von dem Rätsel vor seinen Augen, trat Kruk ungeheißen in die Höhle. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  »Ich werde dir sagen, was hier nicht stimmt«, erwiderte Raisho. »Diese Höhle ist voller Geister, und nirgendwo ist eine Spur von der Kreatur, die wir hierher verfolgt haben.«


  Kruk ging durch mehrere der »Geister« und ließ die Hände durch einige andere gleiten. Keiner von ihnen schien zu wissen, dass er unter ihnen war.


  »Diese… diese…« Er gab es auf zu versuchen, einen Namen für sie zu finden. »Was immer sie sind, sie stammen aus verschiedenen Zeiten. Und sie alle sind Zwerge, die früher in dieser Region gelebt haben.«


  »Vielleicht ist dies ein Lieblingsplatz für Geister«, meinte Raisho.


  »Kruk«, sagte Jassamyn. »Die Edelsteine des Buches der Zeit leuchten.«


  Als er den Blick senkte, stellte Kruk fest, dass die Edelsteine tatsächlich so stark leuchteten, dass das blaue Licht durch das dicke Leder zu sehen war. Unbewusst schloss er die Hand über dem Beutel, um das Licht zu dämpfen. Sobald er die Edelsteine jedoch berührte, verspürte er einen Sog. Diese Aktivität der Steine überraschte ihn ungeheuer.


  »Was ist los, Lehrling?«, fragte Kray.


  Kruk schüttelte den Kopf und blickte in die Richtung, aus der der Sog kam. »Ich weiß es nicht. Die Edelsteine ziehen mich in diese Richtung.« Neugierig geworden, folgte er dem Sog und ging durch mehrere der »Zwergengeister«, während die weiter ihre Arbeit versahen.


  Als er sich der Wand auf der linken Seite näherte, entdeckte Kruk einen gräulichen Schimmer im Gestein.


  »Hat der Großmagister sich in seinem Tagebuch genauer dazu geäußert, wo der den Zwergen anvertraute Teil des Buches der Zeit zu finden ist?«, fragte Kray.


  Kruk berührte die Wand über dem gräulichen Schimmer. »Nein, er hat nur gesagt, dass dieser Teil dem Buch zufolge, das er übersetzt hat, unter der Zwergengemeinschaft der Felsenschmelzesse gewesen sei.«


  »Wir haben das letzte der Gebäude schon vor einiger Zeit hinter uns gelassen«, bemerkte Jassamyn. »Wenn das ein Hinweis ist, dann befinden wir uns unter der alten Zwergenstadt der Felsenschmelzesse.«


  Das Vulkangestein der Wand hätte von der Glut des Lavateichs so heiß sein müssen, dass Kruk sich die Hand verbrannte. Stattdessen spürte er zwar die Wärme, verletzte sich jedoch nicht. Der Sog zwischen den Edelsteinen in dem Lederbeutel und diesem Bereich der Wand wurde immer stärker.


  »Hinter dieser Wand befindet sich irgendetwas«, sagte Kruk. »Ich weiß nicht, wie, aber ich kann spüren, dass es dort ist.«


  »Nun, denn«, meinte Kobner, »dann wollen wir es uns einfach mal ansehen.« Er nahm die kleine Spitzhacke aus seinem Gürtel, den er stets bei sich trug. Die Spitzhacke diente ihm gleichzeitig als Waffe und als Werkzeug.


  Der Zwergenkrieger legte seine Streitaxt neben sich, so dass er sie schnell wieder zur Hand haben würde, und beugte sich vor, um die Wand zu berühren. Er zog die Hand aber schnell wieder zurück, ohne den Stein auch nur berührt zu haben.


  Überraschung zeichnete sich auf Kobners Gesicht ab. »Wie hast du diesen Stein berühren können, Kruk? Wenn ich die Hand darauf legte, würde mir das Fleisch von den Knochen gebrannt.«


  »Keine Ahnung«, antwortete Kruk. Er wusste nur eins mit Sicherheit: dass er sehen musste, was hinter der Wand war. Selbst wenn der Sog der Edelsteine um seinen Hals nicht gewesen wäre, hätte ihn seine Halblingsneugier dazu getrieben. Außerdem galt es ja noch das Geheimnis um die »Zwergengeister« zu lösen, die überall in der Höhle umherspazierten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass diese beiden Dinge nichts miteinander zu tun hatten.


  Kobner, der sich von der heißen Wand fernhielt, schlug mit seiner Spitzhacke zu. Steinbrocken splitterten ab und fielen zu Boden. Als er die Spitzhacke zum vierten Mal wieder zurückzog, sickerte die Kreatur, die sie verfolgt hatten, hinter dem Zwergenkrieger in einem langen schwarzen Strom von der Decke. Bevor Kruk oder einer der anderen eine Warnung rufen konnte, stand der Schlängler wieder in seiner halb menschlichen, halb tierischen Gestalt da. Er schlug ohne Vorwarnung auf Kobner ein und warf den Zwerg mit einem beidhändig geführten Hieb auf dessen Hinterkopf zu Boden.


  Dann fuhr die Kreatur sofort herum und konzentrierte sich auf Kruk. Als Kruk dem Schlängler ins Gesicht blickte, wurde ihm klar, dass Kray ihm mit seinen vorangegangenen Angriffen durchaus Schaden zugefügt hatte. Die Züge waren nicht ganz vollständig, und sie schienen die Beschaffenheit von Pudding zu haben. Krays Zauber hatten irgendwie den inneren Zusammenhalt der Kreatur beeinträchtigt.


  »Nein!«, rief der Schlängler. »Halt dich fern! Dies ist nicht für dich! Dies ist für Lord Khadaver!«


  Kruk sah, wie Kray einen Schritt vortrat und die Hand hob.


  »Runter, Lehrling!«, befahl Kray.


  So schnell er auch war, Kruk hatte sich kaum in Sicherheit gebracht, als Krays Zauber der Kreatur in den Rücken krachte und sie über seinen Kopf hinweg in Richtung des Lavateichs katapultierte.


  Benommen und wie nach einer Bewusstlosigkeit erhob Kobner sich taumelnd auf die Füße, um zu kämpfen. Statt der Spitzhacke hatte er nun die Streitaxt ergriffen.


  Kruk hob die Spitzhacke auf und drehte sich zu der Wand um. Es gebrach ihm an den Fähigkeiten des Zwergs, aber es war nicht viel Geschick vonnöten, um ein Loch in die Wand zu hacken. Die Edelsteine in dem Lederbeutel um seinen Hals leuchteten weiter. Hektisch trieb er die Spitzhacke sechsmal in die Wand. Mit dem sechsten Schlag legte er einen Hohlraum frei.


  In dem – auf natürliche Weise durch eine Blase in der abkühlenden Lava entstandenen – Hohlraum schwebten in ständiger Bewegung zwei weitere Edelsteine in Form von Pyramiden mit quadratischer Grundfläche und gekappter Spitze. Sie leuchteten dunkelbraun und ebenso hell wie die Edelsteine um Kruks Hals.


  »Halte dich fern! Fass diese Steine nicht an! Ich werde dich töten!«


  In benommener Ungläubigkeit blickte Kruk zu dem Lavateich und sah, wie die Kreatur aus dem geschmolzenen Stein kroch. Flammen züngelten an dem Schlängler entlang, während er auf Kruk zugestolpert kam. Das Gesicht und der Rest des Körpers schienen wie heißes Kerzenwachs zu zerfließen.


  Kobner stellte sich in Position, die Streitaxt hinter sich, bereit anzugreifen, sobald die Kreatur in Reichweite kam.


  Kruk streckte einen Arm in den Hohlraum und griff nach den schwebenden dunkelbraunen Steinen. Seine Finger glitten durch sie hindurch, aber für einen kurzen Moment spürte er etwas Kaltes. Er konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe und versuchte, in den braunen Edelsteinen die Resonanz zu finden, die er in den blauen Edelsteinen entdeckt hatte. Die Verbindung kam diesmal schneller, aber sie kam auch mit größerer Macht.


  Wie gelähmt stand Kruk da und wartete. Er war entsetzt zu sehen, dass all die »Geister« in der Höhle sich plötzlich umdrehten und ihn anstarrten. Ohne ein Wort kamen sie alle auf ihn zu.


  Kray und die anderen bildeten einen schützenden Halbkreis, um ihn zu verteidigen. Sie hatten ihre Waffen erhoben, und grüne Glut umkreiste den Stab des Zauberers wie ein Schwa rm wahnsinnig gewordener Glühwürmchen. Es wird nichts nützen, dachte Kruk. Keiner von uns wird lebend hier herauskommen.


  Dann füllte Schwärze seinen Kopf, und er war fort.


  Kapitel 18


  »Und dies ist die Zukunft, Bibliothekar Kruk!«


  »Ah, Bibliothekar Kruk. Du bist zurückgekehrt.«


  Kruk sah sich vorsichtig um. Diesmal kam ihm die Gottesanbeterin nicht auf dem Berggipfel entgegen. Um ihn herum erstreckten sich, so weit das Auge reichte, wunderschöne, mit artesischen Brunnen bewässerte Obstgärten.


  Die Gottesanbeterin kam über einen mit Ziegelsteinen gepflasterten Gehweg auf ihn zu. Nichts an ihr hatte sich verändert. Sie ging auf ihren vier Hinterbeinen auf ihn zu und hielt die Oberarme hinter dem Rücken verschränkt.


  »Ich sehe, du hast den zweiten Teil des Buches der Zeit gefunden«, sagte die Gottesanbeterin. »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Meine Freunde«, begann Kruk eingedenk der Situation, in der er sie zurückgelassen hatte, »stecken in großen Schwierigkeiten. Die Kreatur, die als der Schlängler bekannt ist, greift sie an, und bisher hat er sich als unzerstörbar erwiesen. Außerdem sind da Zwergengeister …«


  »Geister, sagst du.« Die Gottesanbeterin richtete sich hoch vor Kruk auf. »Und sie sind Zwerge? Ich nehme an, das ist keine große Überraschung. Dieses ganze Gebiet war früher überlaufen von ihnen. Viele sind über die Jahre an Altersschwäche, Krankheit und Krieg gestorben und –natürlich –als Khadavers Zauber die Berge zerschmetterte, in denen sie lebten, und in die Hohlräume der Erde zog.«


  »Ja«, erwiderte Kruk. »Aber ich habe noch nie zuvor einen Geist gesehen.«


  »Ich auch nicht.« Die Gottesanbeterin lächelte. »Allerdings wäre es auch schwer für mich, einen zu sehen.«


  »Warum?«


  »Weil Geister stets ihr Verfallsdatum überschritten haben.«


  Kruk hätte am liebsten laut aufgestöhnt. Der Scherz war wirklich geschmacklos. Stattdessen sagte er gar nichts.


  Die Gottesanbeterin lachte über ihren eigenen Scherz. »Es tut mir leid. Das war unnötig.« Sie benahm sich jedoch nicht, als täte es ihr wirklich leid. »Tatsächlich kann ich Geister durchaus sehen. Aber hier sehe ich sie, wie sie waren, bevor sie Geister wurden, ebenso wie danach. Und natürlich während des Augenblicks des Todes. Würdest du gern einen Geist hier sehen?«


  »Nein«, antwortete Kruk, der bei dem Gedanken schauderte.


  »Mir ist nach einem Spaziergang«, sagte die Gottesanbeterin. »Begleite mich.«


  »Ich sollte wirklich zurückkehren. Meine Freunde – «


  »Stecken wieder einmal in Schwierigkeiten.« Die Gottesanbeterin nickte. »Ja, das weiß ich. Glaub mir, du wirst reichlich Zeit haben, zu ihnen zurückzukehren. Jetzt geh bitte ein Stück mit mir. Ich habe Lust, die Beine auszustrecken.« Sie setzte sich in Bewegung und ging an Kruk vorbei.


  Kruk, der keine andere Wahl hatte, folgte der Kreatur. Während sie gingen, konnte er nicht umhin, zu den Baumreihen hinüberzublicken. Äpfel, Birnen und Orangen hingen an den Zweigen. In den Schatten unter den Bäumen wuchsen Blumen in wilder Fülle.


  »Inzwischen hast du herausgefunden, dass die beiden ersten Edelsteine Macht besitzen«, bemerkte die Gottesanbeterin.


  »Inzwischen? Du redest so, als sei hier Zeit vergangen.« Kruk war verwirrt.


  Die Gottesanbeterin sah ihn an. »Du hast mich gebeten, zu dir zu sprechen, als verginge Zeit, erinnerst du dich?«


  »Ja«, sagte Kruk.


  »Und du dachtest, ich sei derjenige, der Mühe hat, mit den Dingen Schritt zu halten. Du brauchst dir nur zu merken, was in der Vergangenheit liegt, und mit dem Schritt zu halten, was jetzt geschieht. Ich dagegen bin ständig mit all dem beschäftigt, was du wahrnimmst, sowie mit dem, was noch geschehen wird –für dich zumindest.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Kruk, obwohl er im Grunde gar nichts verstand.


  »Deshalb treffen wir uns nicht auf dem Berg.«


  Kruk sah die Gottesanbeterin an.


  »Ich wusste, dass du dich darüber gewundert hast«, erklärte die Gottesanbeterin.


  »Weshalb treffen wir uns nicht auf dem Berg?«


  »Weil wir uns dort bereits treffen.«


  »Oh.«


  »Du zweifelst an mir?«, fragte die Gottesanbeterin. »Ich habe diesen Ort ausgewählt, weil er schön ist – findest du nicht auch?«


  »Ja«, sagte Kruk, der sich mühte, alledem einen Sinn abzugewinnen. Das Ganze wurde nicht besser dadurch, dass er vom Gedanken an seine Freunde abgelenkt war, die womöglich von dem Schlängler oder den eigenartigen »Zwergengeistern« getötet wurden, während er mit einem Rieseninsekt sprach.


  »Du zweifelst doch an mir?« Jetzt wirkte die Gottesanbeterin erzürnt.


  Zumindest war Kruk ziemlich sicher, dass sie erzürnt wirkte. Da er noch nie zuvor eine wütende Gottesanbeterin gesehen hatte – oder wenn er eine gesehen hatte, war es ihm niemals aufgefallen –, war er sich nicht wirklich sicher. Bevor er der Gottesanbeterin erklären konnte, dass er ihr nur insofern recht gab, als der Obstgarten tatsächlich schön war, und das Gespräch wieder auf seinen Wunsch lenken konnte, zu seinen Freunden zurückzukehren –am besten mit einer Idee, wie er ihnen helfen könnte –, packte die Gottesanbeterin ihn am Handgelenk.


  Das Eigenartige war, dass das Vorderbein der Gottesanbeterin aussah, als sei es mit einem Chitinpanzer bedeckt, obwohl es sich anfühlte wie ein … Fangarm?


  »Komm«, befahl die Gottesanbeterin herrisch und in einem Tonfall, der Kruk an Krays Hochmut erinnerte, wenn der Zauberer sich über irgendetwas oder irgendwen ärgerte.


  Kruk, der stolpernd hinter der Gottesanbeterin hergezogen wurde, machte zwei große Schritte und drehte sich dreimal scharf nach rechts und einmal nach links. Als sie stehen blieben, standen sie wieder auf dem Berg.


  Die Gottesanbeterin zeigte auf den schmalen Pfad hinunter. »Siehst du?«


  Kruk drehte sich um und sah, dass er und die Gottesanbeterin sich unterhielten. Sein früheres Ich blickte zufällig auf und schaute ihn direkt an.


  »Das ist genug«, sagte die Gottesanbeterin. »Dein Geist wird nicht in der Lage sein, allzu viel davon zu verkraften. Und es ist mir wichtig, dass dein Geist so gut wie nur irgend möglich funktioniert.« Sie griff wieder nach seiner Hand und führte ihn von dem Berg fort.


  Zwei schnelle Drehungen nach rechts, drei nach links und – irgendwie, obwohl Kruk sich nicht daran erinnern konnte, Stufen gesehen zu haben –zwei Stufen aufwärts, die sie an einen Fluss brachten, wo große braune Bären stromaufwärts ziehende Lachse fingen. Die Klauen der Bären blitzten auf, und sie zerfetzten mit gierigen Zähnen das rosafarbene Fleisch der Fische.


  »Aber… aber…« Kruk mühte sich, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. »Das ist nicht geschehen.«


  Die Gottesanbeterin sah ihn an. »Ach nein? Denk zurück, Bibliothekar Kruk. Denk lange und gründlich zurück.«


  Kruk tat wie geheißen und schloss vor Anstrengung die Augen. Er mochte es nicht glauben, als es ihm wieder einfiel. Er hatte tatsächlich den Berg hinaufgeblickt, nachdem er seine vielfachen Ichs gesehen hatte, und er hatte sich selbst gesehen.


  Er konnte sich sogar daran erinnern, dass die Gottesanbeterin ihm erklärt hatte, dass dies sein zukünftiges Ich war und er später verstehen würde, was geschehen war.


  »Ich erinnere mich durchaus«, sagte Kruk heiser.


  »Natürlich tust du das.« Die Gottesanbeterin verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zufrieden drein.


  »Aber das ist paradox. Ich weiß, dass ich mich nicht daran erinnert habe, dort gewesen zu sein, bis wir dort hingegangen sind. Und wenn ich mich vorher dort nicht gesehen habe, wie kann ich mich dann daran erinnern, dass mein zukünftiges Ich damals dort war?«


  Die Gottesanbeterin hob die Arme und machte einen Schritt rückwärts. »Halt! Jetzt verwirrst du mich.«


  »Solche Dinge können nicht geschehen«, beharrte Kruk.


  »In Ordnung«, erwiderte die Gottesanbeterin, »es ist nicht geschehen.« Sie stand mit verschränkten Armen da und wartete.


  Kruk schüttelte den Kopf. »Aber es ist geschehen.«


  »Entscheide dich.«


  »Wie kann etwas Derartiges geschehen?«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, dass es nicht geschehen könne.«


  »Es kann nicht geschehen, aber es ist geschehen.«


  Die Gottesanbeterin seufzte und schüttelte ihren glänzenden Kopf. »Das ist der Grund, warum ich selten mit Wesen außerhalb des Zwischenreichs geredet habe, rede und reden werde. Die Unfähigkeit zu begreifen, was so einfach ist.«


  »Dies ist nicht einfach.«


  »Weil du, nachdem du all diese Jahre außerhalb des Zwischenreichs gelebt hast, beeinträchtigt bist.«


  »Wenn ich in die Vergangenheit schauen kann, kann ich dann nicht auch in die Zukunft schauen?«


  »Das solltest du wirklich nicht tun, Bibliothekar Kruk.«


  »Aber es ist wahr. Es sei denn, dies ist das letzte Mal, dass ich dich hier besuche.« Diese Möglichkeit erschreckte Kruk. Wenn er die Gottesanbeterin nie wieder besuchte, nachdem er sie bisher besucht hatte, wenn er einen Teil des Buches der Zeit an sich nahm, was bedeutete das dann? »Bin ich in der Zukunft bereits tot? Bin ich nicht mehr lebend aus den Zwergenhöhlen in den Felsenschmelzbergen herausgekommen?«


  »Natürlich bist du lebend aus den Zwergenhöhlen herausgekommen. Wir haben geredet, du bist zurückgekehrt, und du hast deine Freunde gerettet.«


  »Aber ich habe das noch nicht getan.«


  »Du wirst es tun.«


  »Woher weißt du das?«


  Mit einem neuerlichen Seufzer fasste die Gottesanbeterin ihn am Arm und marschierte an den Bären vorbei, die kaum Notiz von ihnen nahmen. Einige Drehungen später – Kruk konnte sich nicht daran erinnern, wie viele es waren, weil er beinahe über sich selbst stolperte –kamen sie zu einer trostlosen Wüste, die mit gewellten Sanddünen bedeckt war.


  Die Gottesanbeterin zeigte auf eine Stelle, wo sie mit einem weiteren Kruk redete. Statt in die Robe des Bibliothekars ersten Ranges gekleidet zu sein, die er beim letzten Mal getragen hatte und die er auch jetzt trug, hatte der andere Kruk zerrissene Kniehosen und ein zerfetztes Hemd an. Eine lange Schnittwunde auf der Wange versprach eine böse Narbe, wenn die Wunde geheilt war.


  »Und dies ist die Zukunft, Bibliothekar Kruk«, erklärte die Gottesanbeterin mit verärgerter Stimme. »Wie du deutlich sehen kannst, stehen dir noch einige interessante Dinge bevor.«


  Entsetzt starrte Kruk sein anderes Ich und die andere Gottesanbeterin an und fragte sich, wo er gewesen war und in was er hineingeraten war. Was es auch war, es sah schlimm aus. Abgesehen von dem Blut auf seinem Gesicht war sein anderes Ich mit Staub und Ruß bedeckt.


  »Das bist du«, sagte die Gottesanbeterin. »Nachdem du in den Trockenländern den dritten Teil des Buches der Zeit an dich genommen hast. Und, ach du meine Güte, das war, ist und wird eine aufregende Zeit sein.«


  In der Oase der Gebleichten Knochen, erinnerte sich Kruk. Angst lähmte ihn, als er den Wunsch verspürte, zu seinem zukünftigen Ich zu gehen und alles in Erfahrung zu bringen, was er wissen würde. Vor allem wollte er wissen, was ihm selbst widerfahren war.


  Dann blickte sein anderes Ich zu ihm auf. Wiedererkennen loderte in den Augen des anderen Kruk. Er wandte sich von der anderen Gottesanbeterin ab, löste sich aus ihrem Griff und rannte über den trockenen gelben Sand auf ihn zu.


  »Nein!«, brüllte der andere Kruk. »Tu es nicht! Lass nicht zu, dass Kray dich in dem Edelsteinraum in den Tunnel stößt! Du weißt nicht, was geschehen wird! Du darfst nicht zulassen, dass er – «


  Die Gottesanbeterin, die bei Kruk war, griff abermals nach seiner Hand und marschierte mit ihm davon. Der erste Schritt ließ einen sengenden Sandsturm aufkommen, der den anderen Kruk beinahe unsichtbar machte und seine Worte verwehte. Kruk konnte den Rest der Warnung des anderen Kruk nicht hören.


  »Warte!«, rief Kruk. »Ich – er – ich denke, da war etwas, das ich mir selbst erzählen musste!«


  Die Gottesanbeterin blieb nicht stehen. »Du hast genug gesehen, Bibliothekar Kruk. Die meisten Leute bekommen nie Gelegenheit, in ihre eigene Zukunft zu blicken. In deiner Welt, so habe ich festgestellt, kann es schwerwiegende Konsequenzen haben, etwas zu sehen, das noch bevorsteht. Du kannst wirklich nichts daran ändern, verstehst du, aber das bloße Wissen, dass etwas Böses geschehen wird, macht dich vor dem Ende so unglücklich.«


  Das Ende? Das Ende kommt? Dies brachte Kruks Geist nicht die geringste Ruhe.


  »Ich habe versucht, mich selbst zu warnen«, sagte Kruk. »Da ist etwas, von dem ich denke, dass ich es nicht tun sollte. Etwas, das mit Kray und einem Tunnel zu tun hat.« Und ich habe bereits genug Schwierigkeiten, an Kray zu glauben.


  Als sie wieder in den Obstgärten waren, ließ die Gottesanbeterin Kruk los und sah ihn scharf an. »Nichts, was du dir selbst sagen könntest, wird eine Rolle spielen, Bibliothekar Kruk. Du wirst tun, was du tun wirst.«


  »Aber ich kann verändern, was ich tun werde«, hielt Kruk dagegen. »Ich brauchte nur zu hören, was ich sagen würde. Ich brauchte mir selbst nur ein wenig länger zuzuhören.« Er blickte sich um und hoffte, sich selbst aus einer Wüste herbeilaufen zu sehen. Aber das geschah nicht. Er war das einzige Ich, das er in dem Obstgarten hatte.


  Die Gottesanbeterin schüttelte den Kopf. »Die Zukunft kann genauso wenig verändert werden wie die Vergangenheit. All diese Dinge sind in deiner Welt verankert. Das ist der Grund, warum ich niemals dort leben könnte.«


  »Aber wenn ich wüsste, was ich nicht tun sollte, würde ich es nicht tun«, protestierte Kruk.


  »So funktioniert die Zeit nicht«, sagte die Gottesanbeterin. »Zeit ist einfach.«


  Kruk dachte verzweifelt nach. »Das Buch der Zeit hat angeblich die Macht, die Zeit zu verändern, zurückzukehren und einen Moment oder ein Jahr oder ein Leben zu verändern.« Er erinnerte sich daran, dass Kray ihm das an Bord der Einäugigen Peggie gesagt hatte, und er hatte es selbst in sein Tagebuch und in das geschrieben, das er Jassamyn gegeben hatte.


  Die Gottesanbeterin schwieg für einen Moment, als hätte er ein Thema aufgebracht, an das sie nicht gedacht hatte. »Das Buch der Zeit besitzt diese Macht in deiner Welt, außerhalb des Zwischenreichs«, sagte sie schließlich. »Das ist einer der Gründe, warum es in deiner Welt so gefährlich ist und warum es hierher zurückgebracht werden muss.«


  »Bringe ich es hierher zurück?«, fragte Kruk.


  »Du bist noch nicht bereit, diese Antwort zu kennen.«


  Wütend und verängstigt, wie er war, spürte er die Last der Verantwortung für das, was er tat. Kruk wollte die Frage nicht einfach auf sich beruhen lassen. Er konnte es nicht. »Werde ich das Buch der Zeit hierher zurückbringen?«


  »Dir ist aufgefallen, dass die Teile des Buches der Zeit Macht besitzen«, sagte die Gottesanbeterin, ohne seine Frage zu beachten. »Du kannst die blauen Edelsteine, die du aus der Menschenstadt Seeteufelsrost geholt hast, benutzen, um dir anzusehen, was überall auf der Welt genau in dem Augenblick geschieht, in dem du hinschaust.«


  »Das habe ich getan.« Ein stechender Schmerz durchzuckte Kruk, als er sich an seinen Besuch bei dem Großmagister in der Folterkammer erinnerte. »Bringe ich dir das Buch zurück?«


  »Die braunen Edelsteine gestatten es dir, in die Vergangenheit zu blicken«, fuhr die Gottesanbeterin fort. »Du kannst diese Macht benutzen, um die Geschichte von Dingen zu untersuchen, wenn es notwendig ist.«


  »Was geschieht, wenn ich dir das Buch der Zeit nicht zurückbringe?«, fragte Kruk.


  Die Gottesanbeterin musterte ihn kalt, und zum ersten Mal fühlte sich Kruk von diesem Wesen bedroht. »Das«, erklärte sie klar und deutlich, »ist etwas, das du nicht tun willst.«


  »Du hast mir einen Teil meiner Zukunft gezeigt.«


  »Das bedauere ich bereits«, erwiderte die Gottesanbeterin.


  Sie bedauerte es? Wie konnte die Gottesanbeterin irgendetwas bedauern? Vor allem, wenn sie angeblich alles wusste, was geschehen war, was geschah und was geschehen würde?


  »Es wird Zeit, dass du gehst«, sagte die Gottesanbeterin.


  »Ich bin noch nicht fertig«, erklärte Kruk. »Ich habe Fragen, auf die ich Antworten will.«


  Die Gottesanbeterin zeigte in den nächsten Teich. »Deine Freunde sind in Gefahr. Hast du wirklich den Wunsch, Zeit zu verschwenden?«


  Neugierig gemacht von den Worten der Gottesanbeterin, blickte Kruk in den Teich. Er sah sich selbst in den Hohlraum greifen, in dem die braunen Edelsteine lagen, die in den Felsenschmelzbergen verborgen worden waren. Die »Geister« kämpften mit seinen Gefährten und griffen sie mit wildem Ingrimm an. Auch der Schlängler kämpfte, obwohl er nach Krays Angriffen nicht mehr über seine volle Kraft verfügte. Die Kreatur rang mit Kobner, der ebenso austeilte, wie er einsteckte.


  »Sie werden ohne dich umkommen«, sagte die Gottesanbeterin. »Sie haben keine Chance, den Schlängler oder die Zwergenerinnerungen zu besiegen.«


  »Ich weiß auch nicht, wie ich sie besiegen soll«, erwiderte Kruk. Er spürte, wie er seinen Halt im Zwischenreich verlor, spürte, wie er davongetragen wurde.


  »Die Antwort«, sagte die Gottesanbeterin, »liegt in der Vergangenheit.«


  Schwärze umgab Kruk, und er wurde von ihr fortgerissen.


  Das Klirren von Stahl drang an Kruks Ohren, verstärkt durch den Widerhall der Höhle, in der gekämpft wurde. Er ignorierte den Lärm und konzentrierte sich auf die braunen Edelsteine, deren Gewicht er in der Hand spürte. Dann schloss er die Finger darum und zog sie aus dem Hohlraum.


  Als Kruk sich schweißgebadet umdrehte, blickte er zu seinen Gefährten hinüber. Raisho, Kobner und Jassamyn kämpften mit nacktem Stahl, aber ihre Schläge vermochten nicht wirklich etwas auszurichten gegen die rätselhaften »Geister«; sie trieben sie lediglich zurück.


  Kobner schwang seine Streitaxt und warf zwei »Geister« vor sich um, während er wieder dem Schlängler nachsetzte.


  Kruk blieb, wo er war, und erinnerte sich daran, was die Gottesanbeterin gesagt hatte – dass die Antwort in der Vergangenheit liege. Er blickte auf die Edelsteine hinab und spürte die Macht darin. Die Edelsteine waren den Zwergen gegeben worden, weil diese sich so fest an die Vergangenheit klammerten. Geradeso, wie Kobner sich vorgenommen hatte, den Eckstein aus dem Vulkan mitzunehmen, wenn sie fortgingen.


  Falls wir fortgehen, dachte Kruk.


  Aber die Steine bargen auch die Macht, in die Vergangenheit zu schauen. Das hatte die Gottesanbeterin ihm erzählt. Aber welchen Nutzen würde das haben? Wie konnte ihm das jetzt helfen, da seine Freunde von Widersachern, die sie nicht töten konnten, angegriffen wurden?


  Plötzlich duckte sich der Schlängler unter Kobners Streitaxt hinweg und stieß den Zwergenkrieger zur Seite. Ein Trio von »Geistern« umzingelte Kobner und warf ihn zu Boden.


  Im nächsten Augenblick hatte der Schlängler Kruk erreicht. »Gib mir die Edelsteine!«, rief er. »Sie gehören Lord Khadaver!«


  Kruk versuchte, sich umzudrehen und wegzulaufen, aber die Kreatur war zu schnell für ihn; sie stürzte sich auf ihn und warf ihn zu Boden. Er ließ die Edelsteine beinahe fallen, als der Aufprall auf dem Steinboden der Höhle ihm die Luft aus der Lunge trieb. Halsstarrig und erfüllt von zu großer Angst vor dem, was geschehen würde, wenn er losließ, schloss er die Faust noch fester um die Edelsteine.


  »Gib sie mir!« Der Schlängler versuchte, Kruks Hand mit Gewalt zu öffnen.


  Warum war die Kreatur nicht im Schädelkanal gewesen? Die Frage blitzte plötzlich in Kruks Gedanken auf und drängte seine schreiende Angst, nicht zu überleben, kurz in den Hintergrund. Wenn Lord Khadaver den Schlängler zum Hüter des Buches der Zeit gemacht hatte, warum war er dann nicht dort gewesen?


  Der Schlängler kämpfte mit Kruk. Sein Körper verlagerte und veränderte sich, wie Wein, der gegen die Seiten eines Weinschlauchs klatschte, als könne er sich jeden Augenblick daraus ergießen.


  War die Entfernung das Problem?, fragte sich Kruk. Warum hatte Khadaver dann einen Hüter gemacht, der nicht gleichzeitig überall sein konnte? Oder gab es mehr als einen Hüter?


  Die Kreatur legte eine Hand unter Kruks Kinn und versuchte, ihm den Kopf zurückzudrücken und das Genick zu brechen.


  Trotz des Schmerzes und seiner Hilflosigkeit hielt Kruk durch. Der Großmagister hatte nur einen Hüter des Buches der Zeit erwähnt, aber keine Erklärung dafür angeboten, wie die Kreatur hin und her kam. Auch die Gottesanbeterin hatte nur von einem Hüter gesprochen. Warum also dieser Ort?


  Die Antwort liegt in der Vergangenheit, hatte die Gottesanbeterin gesagt.


  »Die Vergangenheit«, sagte Kruk laut, während er versuchte zu verhindern, dass sein Genick unter dem grausamen Griff des Schlänglers brach.


  »Was?«, fragte die Kreatur und durchbohrte ihn mit einem Blick aus ihren hasserfüllten gelben Augen.


  Kruk tastete nach der Macht der Edelsteine, fand sie und zog sie an sich.


  Plötzlich standen er und der Schlängler auf dem Hang eines hohen Berges. Die Kreatur ließ von Kruk ab und sah sich um. Ihr missgestaltetes Gesicht nahm einen animalischen Ausdruck von Furcht an.


  »Was hast du getan?«, fragte der Schlängler.


  Kruk wusste es nicht. Er war einfach dankbar dafür, am Leben zu sein, dankbar, dass sein Genick noch immer unversehrt war.


  Benommen schüttelte sich der Schlängler.


  Die kalte Bergluft strich über Kruk hinweg, und seine Zähne klapperten. Seine Kleidung war noch immer schweißdurchnässt von der Hitze, die in dem eingesunkenen Vulkan geherrscht hatte. Er zitterte und holte tief Luft, wobei er feststellte, dass nicht genug davon da zu sein schien, um zu atmen, obwohl seine Lunge gefüllt war. Er huschte von dem Schlängler weg und stand auf zitternden Beinen da.


  »Kennst du diesen Ort?«, fragte Kruk.


  Der Schlängler sah ihn immer noch nicht an, sondern betrachtete voller ehrlichem Staunen den wunderschönen orangefarbenen Berg, der mit einer weißen Kappe bedeckt war. Unter dem Berg zog sich ein üppiges Tal hin, durch das ein Fluss strömte. Von ihrem Standort aus konnte Kruk weiter unten in den Berghängen Stollengänge entdecken. Zwerge –Männer, Frauen und Kinder –arbeiteten in Gärten und behauten Steine. Mehrere Ochsenkarren wurden mit fertigen Steinen beladen. Draußen auf dem Fluss beluden andere Zwerge ein kleines Flussboot mit Steinen.


  »Dies«, sagte der Schlängler mit leiser Stimme, »ist mein Zuhause.«


  »Du hast hier gelebt?« Kruk war überrascht. Er hatte geglaubt, der Schlängler sei ein Ding, ein Gebilde, das Lord Khadaver geschaffen hatte.


  »Ja. Ich hatte eine Frau und Kinder, aber sie wurden bei Kämpfen mit anderen Zwergenclans getötet. Ich allein habe überlebt.« Schwarze Tränen rannen dem Schlängler übers Gesicht. »Ich wollte mich an unseren Feinden rächen. Ich wollte sie gebrochen sehen, wollte sehen, wie sie schreiend vor Angst vor mir krochen. Lord Khadaver kam zu uns und bot mir diese Chance auf Rache.«


  »Wie?«


  Der Schlängler drehte sich um und deutete auf die Edelsteine in Kruks Hand. »Indem ich zum Hüter des Buches der Zeit wurde. Er hat mich in diese Kreatur verwandelt und mich mächtig und stark gemacht.«


  »Du warst ein Zwerg?«


  Der Schlängler ließ den Arm sinken und nickte. »Ja. In den Kämpfen gegen jene, die versuchten, das Buch der Zeit zu stehlen, habe ich viele der Feinde meines Clans getötet. Ich war dankbar dafür, meine Rache auskosten zu können.«


  »Aber das Buch der Zeit wurde verteilt«, sagte Kruk. »Die einzelnen Teile befanden sich in vier verschiedenen Städten.«


  »Das weiß ich. Ich war hier, als Lord Khadaver die Felsenschmelzesse benutzte, um das Buch der Zeit in vier Teile zu zerbrechen. Es war eine kunstvolle Arbeit. Er hat sich monatelang geplagt, und er hat seine Aufgabe mit der Schläue, dem Geschick und der Geduld eines Zwergs vollbracht.«


  »Hat Lord Khadaver drei weitere Hüter gemacht, um die anderen Teile des Buches zu bewachen?«


  »Nein«, antwortete der Schlängler. »Ich war der einzige. Er hat mir die Macht gegeben, durch das Buch der Zeit zu fließen. Ich wusste Bescheid, wenn seine Feinde –und meine –einem Teil des Buches der Zeit zu nahe kamen. Ich brauchte es mir nur zu wünschen, und ich war dort.«


  »In jeder der vier Städte?«


  »Ja.«


  »Und wenn zwei Städte gleichzeitig angegriffen wurden?«


  »Ich konnte mich in zwei Teile spalten«, sagte der Schlängler. »Oder in vier, wenn das notwendig war. Diese Macht besaß ich.«


  »Kannst du jetzt auch zu den anderen Teilen des Buches gehen?« Einen Moment lang dachte Kruk, er sei zu weit gegangen.


  Die Kreatur funkelte ihn an. »Nein. Bis ich dich in solcher Nähe spürte, wusste ich nicht, ob die anderen Teile noch existierten.«


  »Sie tun es«, erwiderte Kruk.


  »Ich kann sie nicht spüren. Nur die beiden, die du jetzt besitzt.« Das zerfließende Gesicht nahm einen nachtschwarzen Ausdruck an. »Und ich habe die Absicht, sie für Lord Khadaver zurückzuholen, wie ich es ihm zu tun versprochen habe, als er mir meine Chance auf Rache gab.«


  Kruks Gedanken überschlugen sich. Warum konnte der Schlängler die anderen Teile des Buches der Zeit nicht spüren? Das musste wichtig sein.


  »Warte«, sagte Kruk, während er langsam zurückwich.


  »Nein. Sag mir, wie du mich hierhergebracht hast. Ich war seit… seit sehr langer Zeit nicht mehr in der Lage, diesen Ort zu finden.«


  »Du hast ihn nicht finden können?« Kruk schüttelte den Kopf. »Dieser Ort existiert nicht mehr.«


  »Du lügst!« Die Kreatur machte einen Satz nach vorn, packte Kruk an der Kehle und hob ihn vom Boden. »Ich sehe diesen Ort vor mir!«


  »Wir sind nicht hier«, keuchte Kruk. »Dies ist nicht real.« Zumindest glaubte er, dass es nicht real war. Es sei denn, sie waren in der Zeit rückwärts gereist, was, wie die Gottesanbeterin ihm erklärt hatte, unmöglich war, sofern das Buch der Zeit nicht wieder geeint worden war. Krays Aussagen bestätigten diese Auffassung.


  Binnen eines Wimpernschlags waren sie wieder in der unterirdischen Vulkanhöhle.


  Der Schlängler knurrte erschrocken. »Was hast du getan?«


  »Nichts«, antwortete Kruk.


  Seine Gefährten kämpften noch immer um ihr Leben, und sie alle waren blutverschmiert.


  Plötzlich verstand Kruk, warum der Schlängler noch immer glaubte, dass Lord Khadaver am Leben sei, und warum all die »Geister« Kleider trugen, die sich über Generationen erstreckten. »Du bist tot«, sagte er zu dem Schlängler.


  »Wie kann ich tot sein?«, fragte der Schlängler. »Ich halte dich an der Kehle gepackt. Ich brauche nur ein einziges Mal zuzudrücken, Halbling, und du bist derjenige, der tot ist.«


  »Du bist eine Erinnerung«, stieß Kruk hervor. »Nur eine Erinnerung, die von diesem Teil des Buches der Zeit unbeabsichtigt am Leben gehalten wurde.« Das musste die Antwort sein. Es war die einzige Antwort, die ihm einfiel, die einzige Idee, die zu allen gegebenen Umständen passte.


  Die Edelsteine pulsierten in Kruks Hand.


  Plötzlich verblasste die Höhle, und sie standen wieder draußen auf dem Berg. Kruk hielt Ausschau nach den anderen und fragte sich, ob er in die Höhle zurückgekehrt war. Aber so war es nicht. Er stand noch immer auf dem Berg. Ohne Vorwarnung begann der Berg unter ihm zu zittern. Fast unmittelbar darauf sprengte der Vulkan sein Gefängnis aus Erde und spie Lava hoch in den Himmel, bis die Luft erfüllt war von Ruß und Asche und brennendem Lavagestein.


  In den nächsten Minuten überlagerte das schreckliche Donnern des berstenden Vulkans jedes andere Geräusch.


  Der Schlängler schrie Kruk an und sah so aus, als verstärke er seinen Griff um Kruks Hals. Aber Kruk spürte bereits, wie die Kraft der Kreatur verebbte.


  In der umliegenden Landschaft taten sich Risse auf. Zwerge rannten umher, um Deckung zu finden, aber in dem Land, das ihnen seit Generationen gehörte, gab es keine sichere Zuflucht mehr. Flammen fielen vom Himmel. Rauch und Asche vergifteten die Luft und füllten ihrer aller Lungen, so dass die Opfer erstickten, wenn sie nicht sofort verbrannten. Der Fluss, der Trinkwasser geliefert hatte und Wasser für ihre Schmieden, war zu einer brodelnden Todesfalle geworden. Klüfte öffneten sich im Tal und verschlangen in ihren feurigen Schlünden Zwerge, Tiere und Ausrüstung.


  »Ich… ich erinnere mich«, formte der Schlängler mit den Lippen, und Kruk las die Worte eher von den Lippen ab, als dass er sie hörte, weil das Donnergrollen anhielt. »Mögen die Alten mich beschützen!«


  Der Boden kippte unter dem Schlängler weg, und er stürzte mit ihm. Auch Kruk fiel, flog hinab in das klaffende Maul des Vulkans. Er schrie, aber er hörte sich nicht einmal selbst. Er ruderte mit Armen und Beinen und wich riesigen Felsbrocken aus, die mit ihm fielen.


  Unter ihm verwandelte der Schlängler sich von der Gestalt, in der sie ihn kennengelernt hatten, in die eines Zwergs. Er schien beinahe in Frieden mit sich zu sein, als er in die blubbernde, flüssige Lava stürzte.


  Kruk schloss die Augen, denn er wollte das Ende nicht kommen sehen; er wusste, dass die Gottesanbeterin sich geirrt hatte oder dass sie gelogen hatte, denn es war unmöglich, dass er das Zwischenreich noch einmal besuchen würde.


  Kruk spürte eine Hand auf der Schulter.


  »Kritzler?«, fragte Raisho mit leiser Stimme. »Kruk? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Um Luft ringend schlug Kruk die Augen auf; er spürte noch immer die Hitze des Vulkans um sich herum. Er befand sich auf dem Steinboden der Höhle und fiel keineswegs in das offene Maul eines tobenden Vulkans. In der Faust hielt er die braunen Edelsteine.


  Langsam sah Kruk sich um. Bis auf seine Gefährten war die Höhle leer.


  »Sie sind fort«, sagte Jassamyn. Ihr Gesicht war blutbefleckt. »Weißt du, warum?«


  Mit Raishos Hilfe erhob sich Kruk. Seine Knie zitterten noch immer, und er hatte Mühe zu glauben, dass er noch lebte.


  »Sie waren Erinnerungen«, krächzte Kruk. Seine Kehle fühlte sich wund an von dem Griff des Schlänglers. »Nur Erinnerungen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Kray.


  Kruk hielt die braunen Edelsteine hoch. »Sie waren nur Erinnerungen, hier gefangen gehalten durch die Macht dieser Edelsteine. Dieser Teil des Buches der Zeit besitzt die Macht, in die Vergangenheit zu blicken. Lord Khadaver hat das Buch der Zeit hier in Stücke gespalten. Als der Schlängler mich angriff, sah ich seine Erinnerungen an den Ort, an dem er gelebt hatte.«


  »Er hat hier gelebt?«, fragte Kobner.


  »Früher einmal war er ein Zwerg. Lord Khadaver hat seine Gestalt verändert und ihm die Macht gegeben, der Hüter des Buches der Zeit zu werden. Außerdem hat er ihm die Fähigkeit verliehen, zu den verschiedenen Teilen des Buchs zu gehen, ohne den Raum dazwischen durchqueren zu müssen.«


  »Was ist aus dem Schlängler geworden?«, erkundigte sich Jassamyn. Sie hielt die Hand hoch, und der flatternde Draca landete darauf. »Und aus den… ›Geistern ‹? Ich nehme an, sie waren ebenfalls Erinnerungen.«


  »Sie müssen es gewesen sein«, sagte Kruk. »Nur Erinnerungen an Zwerge, die hier lebten und ihr Leben ließen.« Er holte tief Luft. »Während ich in der Erinnerung des Schläng lers war –ich glaube nicht, dass wir tatsächlich wieder in der Vergangenheit waren .«


  »Du hast diesen Raum nie verlassen, Lehrling«, sagte Kray. »Du bist auf dem Boden geblieben und hast gegen den Schlängler gekämpft. Bis er und die anderen verschwunden sind.«


  »Ich habe ihm geholfen, sich zu erinnern, und ich glaube, das war es, was ihn von hier fortgeholt hat«, erklärte Kruk. »Ich war bei ihm, als die Felsenschmelzberge explodiert sind und alle hier getötet haben.« Tränen rannen ihm übers Gesicht, als er an die Männer, Frauen und Kinder der Zwerge dachte, die dabei umgekommen waren. »Und, die Alten mögen mir helfen, jetzt glaube ich nicht, dass ich das jemals werde vergessen können.«


  »Hast du viel geschlafen?«


  Kruk, der aus seinem Zelt kroch, sah, dass Jassamyn sich um das morgendliche Lagerfeuer kümmerte. Es hatte schon vor einiger Zeit gedämmert, aber die Bäume warfen noch immer lange Schatten. Der undurchdringliche Nebel, der über den Rauchenden Sümpfen lag, war an diesem Morgen kaum dünner geworden, aber es war der hellste Tag, den Kruk seit ihrer Ankunft hier erlebt hatte.


  »Ein wenig«, antwortete Kruk. Er versuchte, sich die Schmerzen aus dem Leib zu massieren.


  »Du hörst dich nicht so an, als hättest du Ruhe gefunden.«


  »Nicht allzu viel.« Kruk blickte sich auf dem Lagerplatz um und sah, dass Kobner und Raisho die Pferde fertig machten.


  »Ich fürchte, es wird ein Frühstück im Sattel sein«, sagte die Elfenfrau. »Kray hat es eilig aufzubrechen.«


  »Ich bin auch nicht in der Stimmung, hier zu verweilen«, erwiderte Kruk. Aber es hätte gutgetan, noch ein Weilchen zu ruhen.


  Nachdem sie in der vergangenen Nacht aus den Höhlen herausgekommen waren – Kobner hatte den Eckstein getragen und geschworen, ihn an einen sicheren Ort zu bringen –, waren sie ins Lager zurückgekehrt. Kray und Kruk hatten die Edelsteine untersucht, bis sie die Augen nicht länger hatten offen halten können. Wie bei den blauen Edelsteinen konnte niemand anders die braunen Edelsteine berühren. Der Zauberer hatte es versucht, aber beim Anblick der Funken hatte er seine Bemühungen eingestellt und akzeptiert, dass er sie nur mit den Augen untersuchen konnte.


  Weitere Experimente mit den braunen Edelsteinen hatten offenbart, dass Kruk tatsächlich in die Vergangenheit blicken konnte. Er sah sich selbst und den Großmagister, wie sie sich vor all jenen Jahren durch die Sümpfe gestohlen hatten, und er besuchte Teile der Vergangenheit seiner Freunde –aber das war ihm irgendwie falsch erschienen, und er hatte es schnell aufgegeben.


  Kray, dessen Vergangenheit Kruk gern erkundet hätte, war nicht zu erreichen gewesen. Wann immer Kruk es versucht hatte, und er hatte es erst vor wenigen Augenblicken wieder versucht, hatte ihm das grässliche Kopfschmerzen eingetragen. Im Verein mit den Schmerzen, die er bereits litt, genügte diese Erfahrung, um von seinem Vorhaben abzulassen.


  Außerdem hatte Kruk versucht, die Vergangenheit der Gottesanbeterin zu besuchen, doch vergeblich. Da das Zwischenreich darauf bestand, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in einem zu sein, vermutete Kruk, dass er deshalb nicht in die Vergangenheit der Gottesanbeterin schauen konnte, weil die Kreatur keine solche besaß.


  Jassamyn reichte Kruk einen Becher Eintopf, den sie aus Flusskrebsen aus dem Sumpf und aus wildem Gemüse und Kräutern zubereitet hatte, die sie im Wald gefunden hatte. Außerdem hatte sie auch einen Beutel frischer Brombeeren gepflückt, die reif und süß waren.


  Sie brachen das Lager binnen weniger Minuten ab und verließen die Rauchenden Sümpfe auf demselben Weg, über den sie gekommen waren.


  Kruk hatte die Zügel seines Pferdes um den Sattelknauf gewickelt und vertraute darauf, dass das Tier einfach Krays Pferd folgen würde, so dass er an seinem Tagebuch arbeiten konnte. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, fast überall zu arbeiten, und die regelmäßigen Bewegungen des Pferdes waren nicht viel schlimmer als die eines Schiffes.


  Stunden verstrichen, aber er bemerkte es kaum, so tief war er in seine Arbeit versunken. Außerdem wusste er, dass noch viel Arbeit vor ihm lag. Doch schließlich war er fertig. Er steckte seine Kohle weg und wartete, bis Kray endlich barmherzigerweise eine Pause anordnete, damit die Pferde sich ausruhen konnten und sie Gelegenheit hatten, ein schnelles Mahl zuzubereiten.


  Raisho kümmerte sich um die Pferde, führte sie zum Wasser und hielt die Zügel fest. Jetzt, da sie sich dem Ende des Sumpflands näherten, schimmerte an manchen Stellen die Sonne durch. An einer dieser Stellen hatten sie haltgemacht.


  Der junge Seemann hielt das Gesicht in die Sonne und kostete einen Moment lang die Wärme aus. Kruk ging zu ihm hinüber, wollte ihn jedoch nicht stören.


  »Du bist zu höflich, Kritzler«, sagte Raisho. »Wenn du so still bleibst, als wolltest du nicht, dass irgendjemand weiß, dass du da bist, nun, dann wirst du eine mächtig lange Zeit warten.«


  »Kann ich einen Moment mit dir reden?« Kruk hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er seinem Freund die Neuigkeiten beibringen sollte, die er für ihn hatte.


  Raisho sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Natürlich kannst du.«


  Kruk zögerte.


  »Heraus damit. Wenn du zu lange brauchst, um es auszuspucken, wird Kray dir zuvorkommen und sagen, dass wir aufsitzen und weiterreiten sollen.«


  »Ich habe gestern Nacht in deine Vergangenheit geblickt«, gestand Kruk.


  Raisho lachte. »Ich nehme an, was du gesehen hast, hat dir ehrlich zugesetzt. Ich habe hie und da einige Dinge getan, an die nicht einmal ich mich erinnern will.«


  »Es geht um deine Eltern, Raisho«, sagte Kruk.


  Raisho sah ihn an; er verstand offensichtlich nicht.


  »Ich habe sie gefunden«, fuhr Kruk fort. »Ich habe in deine Vergangenheit geblickt und den Tag gesehen, an dem man dich von der Brust deiner Mutter genommen hat.«


  Dies war eine weitere Erinnerung, die er wohl nie vergessen würde. Als er früh am Morgen dieses Stück Vergangenheit gefunden hatte, war er allein gewesen. Es hatte ihn geschmerzt zu sehen, wie das Baby seiner Mutter weggenommen wurde. Noch jetzt spürte er Tränen in den Augen.


  »Du hast meine Eltern gesehen?«, flüsterte Raisho heiser.


  »Ja.« Kruk öffnete sein Tagebuch, um die zwei Leute zu zeigen, die er an diesem Morgen gezeichnet hatte.


  Raisho nahm das Tagebuch mit zitternden Händen entgegen. Er starrte die Leute an, dann berührte er ganz sachte ihre Gesichter.


  Kruk wollte ihm erklären, dass die Kohlezeichnungen etwas empfindlich waren, aber er sagte nichts. Wenn es sein musste, konnte er die Zeichnungen aus der Erinnerung kopieren. »Der Name deines Pas ist Tranth. Deine Ma heißt Machia.«


  Tränen strömten über Raishos Wangen. Verlegen wischte er sie weg. »›Ist‹? Du hast gesagt ›ist ‹?«


  Nickend antwortete Kruk: »Sie leben, Raisho. Außerdem hast du zwei Brüder und eine Schwester. Sie wurden geboren, nachdem deine Eltern der Sklaverei entkommen konnten. Dein Pa ist Fischer – «


  »Deshalb liegt mir das Meer also im Blut«, sagte Raisho aufgeregt. »Ich hab diese Neigung ehrlich erworben. Und meine Ma? Was ist mit ihr?«


  »Sie ist eine Heilerin.«


  »Sie leben«, flüsterte Raisho.


  »Nicht nur das«, erklärte Kruk. »Ich weiß, wo sie leben. Ich kann dir sagen, wie du sie findest. Ich kenne den Ort und das Dorf und das Haus. Ich habe sie gesehen.«


  Raisho starrte auf die Zeichnungen. »Ich will sie sehen. Ich will wissen, woher ich komme.«


  »Das verstehe ich. Das ist der Grund, warum ich es dir erzählen wollte.« Kruk hielt inne, – er wusste, dass Kray nicht glücklich über das sein würde, was er zu sagen im Begriff stand. »Niemand würde dir Vorwürfe machen, wenn du dich dafür entscheiden solltest, uns zu verlassen und dorthin zu reisen.«


  Raisho blickte lange auf die Zeichnungen. »Ich kann nicht, Kritzler. Nicht bevor wir mit dieser Angelegenheit fertig sind. Ich habe dies mit dir begonnen, und ich werde es auf dieselbe Weise beenden. Wenn ich zu ihnen gehe, werde ich dich mitnehmen.« Er grinste unter Tränen. »Sonst werden sie mir ganz bestimmt nicht glauben.«


  Kruk lächelte seinen Freund an, und er hoffte, dass sie lange genug lebten, um seinen Plan in die Tat umsetzen zu können.


  »Was ist mit deinem Pa und deiner Ma und deinen Geschwistern?«, fragte Raisho. »Hast du sie ebenfalls gefunden?«


  »Ja«, antwortete Kruk und spürte wieder den kalten Schmerz tief in seiner Seele. Die Erinnerungen, die er gefunden hatte, hatten ihn die ganze Nacht über gequält und Alpträume geboren, die ihm in den Schlaf gefolgt waren.


  »Wo sind sie?«


  Kruk musste seine zugeschnürte Kehle zwingen, die Worte auszusprechen. »Sie sind tot. Sie sind alle in den Minen umgekommen. Bevor der Großmagister mich gerettet hat.« Er hielt inne. »Ich habe keine Familie.«


  Raisho ließ die Zügel der Pferde los, sank auf die Knie und zog Kruk an sich. »Die hast du sehr wohl, Kruk. Du hast mich. Ich schwöre, solange ich lebe, wirst du immer eine Familie haben. Du bist mein Bruder. Mein Herz und deins, sie schlagen zusammen.«


  Kruk umarmte seinen Freund – seinen Bruder – ebenfalls und hoffte, dass sie lange genug lebten, um es Raisho zu ermöglichen, seine Familie zu sehen. Sie waren auf dem Weg in die Trockenländer, und dies war einer der gefährlichsten Orte, an denen Kruk je gewesen war.


  Kapitel 19


  Rote Segel


  Neun Tage lang waren Kruk und seine Gefährten, so schnell sie es wagten, den Trockenländern entgegengeritten und dem dritten Teil des Buches der Zeit, der sich angeblich in der Oase der Gebleichten Knochen befand.


  Am Morgen des zehnten Tages erreichten sie Fringe.


  Die Stadt schien stolz zu sein auf ihren Ruf als letzte Stadt am Westrand der Trockenländer. Alle Gebäude der Stadt waren mit Totenschädeln jedweder Art geschmückt. Nicht wenige davon waren Koboldsschädel (und die meisten davon fanden sich an und in Tavernen und Gasthäusern). Die Schädel dienten als grimmige Erinnerung daran, dass jedwede Gastfreundschaft und Behaglichkeit in Fringe endeten.


  Nachdem sie so viel Zeit in der Wildnis und auf Pferden verbracht hatten, ließ Kray sich erweichen und erlaubte ihnen, eine Nacht in einem richtigen Gasthaus zu verbringen. Raisho und Kruk teilten sich ein Zimmer, ebenso wie Kobner und Kray. Jassamyn bekam ein Zimmer für sich allein, das zwischen den beiden anderen Räumen lag, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.


  Abgesehen davon, dass Fringe bekanntermaßen die letzte Chance bot, Vorräte zu beschaffen und noch einmal die Bequemlichkeit einer gewissen Zivilisation auszukosten, war die Stadt auch dafür bekannt, ein Ort der Gesetzlosen zu sein. Schmuggler und Diebe suchten dort Zuflucht, wenn andernorts Ärger auf sie wartete. Natürlich sorgten sie im Allgemeinen selbst für Ärger in Fringe, bevor sie wieder aufbrachen. Die Friedenshüter in Fringe machten nicht viel Federlesens mit Gesetzesbrechern, und im Allgemeinen konnte man stets drei oder vier Spitzbuben in der Stadt hängen sehen, buchstäblich in verschiedenen Stadien der Verwesung.


  Kray stand am nächsten Morgen früh auf, was auf allseitige Proteste und lautes Stöhnen stieß. Beim Frühstück erteilte der Zauberer ihnen Aufträge.


  »Kobner«, sagte Kray, »du und ich, wir werden uns um den Transport kümmern.«


  »Pferde werden uns nicht durch diese Wüste tragen«, entgegnete Kobner. »Wir werden Sandsegler benutzen müssen.«


  »Sandsegler?« Raisho blickte auf. »Ein Schiff oder ein Boot?«


  »Etwas in der Art«, sagte Kobner. »Du wirst es früh genug sehen.«


  »Ich könnte mit euch gehen«, erbot sich Raisho, der offensichtlich neugierig auf das Gefährt war.


  »Du wirst dich um die Vorräte kümmern«, erklärte Kray. »Du wirst den Proviant beschaffen.«


  Raisho runzelte finster die Stirn und wandte die Aufmerksamkeit seinem Frühstücksteller zu, auf dem sich Würstchen und Früchte stapelten.


  »Jassamyn«, fuhr Kray fort, »wir werden weitere Pfeile für deinen Bogen benötigen. Und beschaffe auch alles andere, was wir deiner Meinung nach an Waffen brauchen werden. Auf uns wartet ein unwirtliches Land voller wilder Bestien und Kobolde.« Er ließ einen Beutel Gold in ihre Hand fallen.


  »Was ist mit mir?«, fragte Kruk, dem aufgefallen war, dass der Zauberer ihm keine Aufgabe zugewiesen hatte.


  »Bring deine Tagebücher auf den neuesten Stand, Lehrling«, sagte Kray. »Und sieh zu, ob du diese Edelsteine dazu bringen kannst, weitere Informationen über Tocht zutage zu fördern oder darüber, was uns in den nächsten Tagen bevorsteht. Wir sind nicht mehr weit vom Ziel entfernt, aber unser Weg wird nicht leichter sein als bisher.«


  Kruk nickte schweigend. Er wünschte, die Benutzung der Edelsteine wäre so einfach gewesen, wie der Zauberer es darstellte.


  Im Laufe des Tages, in den kurzen Pausen, die er sich bei seiner Arbeit an den Tagebüchern gönnte, benutzte Kruk tatsächlich die Edelsteine. Mit den blauen Edelsteinen sah er nach, was in Graudämmermoor geschah, und fand heraus, dass die Verteidiger der Insel tatsächlich Fortschritte gegen die Kobolde erzielt hatten.


  Dabei erregte ein junger Halbling, der in den Ruinen der Bibliothek arbeitete, seine besondere Aufmerksamkeit. Sämtliche Reparaturarbeiten im Gewölbe Allen Bekannten Wissens waren zum Stillstand gekommen, als mehr und mehr Koboldschiffe vor Graudämmermoor eintrafen. Für einen Moment gefesselt von dem Bild des Halblings, der neben dem Haufen Steine, die einst der Hauptturm der Bibliothek gewesen waren, an einem Tagebuch arbeitete, studierte Kruk die Gestalt.


  Die weißen Novizenroben kennzeichneten den Halbling als Bibliothekar. Dann erkannte Kruk die Gesichtszüge und wusste, dass er Listislas Butterblender beobachtete, einen der vielversprechendsten Nachwuchsbibliothekare. Tatsächlich war der Großmagister drauf und dran gewesen, Listislas zum Bibliothekar dritten Ranges zu machen und ihn der Leitung Kruks zu unterstellen, als Kruk beschlossen hatte, die Insel zu verlassen.


  Als er genauer durch die Magie der Edelsteine spähte, sah Kruk, dass Listislas an der Zeichnung eines nächtlichen Kampfes an der Küste von Graudämmermoor arbeitete. Var rowyn war leicht zu erkennen.


  Er tut seine Pflicht, dachte Kruk. Gewissensbisse kamen in ihm auf. Listislas war erst seit wenigen Jahren in der Bibliothek, aber er wusste bereits um die Bedeutung der Mission, die ihnen aufgetragen war: Wissen zu bewahren –alles Wissen, einschließlich der gegenwärtigen Ereignisse in Graudämmermoor.


  Während er dem jungen Halbling bei der Arbeit zusah, erinnerte sich Kruk daran, wie wichtig dem Großmagister diese beiden Aufgaben eines Bibliothekars gewesen waren: Er hielt die Geschichte am Leben, indem er die Bücher beschützte, und sorgte gleichzeitig dafür, dass die Geschichte immer jung blieb, indem er die Bibliothek regelmäßig um neue Bücher und Schriften ergänzte. Irgendjemand musste Aufzeichnungen aller wichtigen Ereignisse machen, und diese Ereignisse waren Geschichte, auch wenn sie erst einen Moment zurücklagen.


  Gut gemacht, Listislas, dachte er und wünschte, er wäre dort gewesen, um die Bemühungen des jungen Halblings persönlich loben zu können. Wenn er überlebte, hatte er die Absicht, genau das zu tun. Widerstrebend, denn es war ihm verhasst, seine Beobachtung einer so alltäglichen Aufgabe abzubrechen, wandte er seine Aufmerksamkeit den anderen Aktivitäten auf der Insel zu.


  Einige der Handelsschiffe der Insel durchbrachen regelmäßig die Blockade durch die Kobolde und brachten notwendige Vorräte und Medikamente, um die mageren Bestände der Insel zu ergänzen. Außerdem überzeugte Kruk sich davon, dass Hallekk und die Einäugige Peggie ihre Position am Fuß der Nebelberge beibehielten.


  Er versuchte, die braunen Edelsteine zu benutzen, um weiteren Rätseln um Lord Khadaver auf den Grund zu gehen, aber diese waren hinter einem undurchdringlichen Schleier verborgen. Er konnte auch keine Verbindung zu der Gottesanbeterin herstellen, obwohl er sich darum bemüht hatte.


  Wie mochte es dem Großmagister ergehen? Kruk wünschte sich verzweifelt, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Sobald sie die Oase der Gebleichten Knochen erreichten, wären sie nur noch sieben Tage von den Nebelbergen entfernt. Die beiden ersten Tage würden sie reiten können, um danach fünf Tage lang auf einem Flussboot auf dem Drachenzungenfluss hinunterzufahren, so benannt wegen der eigenartigen kleinen Fische, die das Wasser dort bevölkerten.


  Aber das würde nur geschehen, wenn sie es geschafft hatten, die Trockenländer lebend zu durchqueren.


  Was Kruk am meisten belastete, waren Kray und die Unsicherheit, die der Zauberer darstellte. Krays Rolle bei dem Diebstahl des Buches der Zeit, die versuchte Warnung des Großmagisters und selbst die Warnung von Kruks zukünftigem Ich machten es ihm schwer, dem Zauberer zu vertrauen.


  Kruk hatte mit Jassamyn über das Thema gesprochen, als er ihr die auf den neuesten Stand gebrachte Fassung des Tagebuchs gegeben hatte, das er für sie gemacht hatte. Die Elfenfrau hatte aufmerksam und voller Mitgefühl zugehört, aber auch sie hatte keinen Rat gewusst. Kruk merkte, dass sie ebenso hin und her gerissen war, weil sie noch länger mit Kray befreundet war als er. Wieder fühlte er sich schuldig, weil er sie mit dieser Angelegenheit belastet hatte. Der Großmagister würde die Situation besser handhaben, und Kruk konnte es kaum erwarten, das Ganze in seine Hände zu legen.


  Raisho lag schon seit Stunden im Bett, als Kruk endlich an dem provisorischen Schreibtisch, den er zwischen den Betten aufgebaut hatte, einschlief. Als er nur kurze Zeit später wieder erwachte, richtete Kruk sich gerade weit genug auf, um die Kerze auszublasen, und ging ins Bett.


  »Bist du schon je zuvor mit einem dieser Geräte gereist?«, fragte Raisho früh am nächsten Morgen. Er betrachtete das Gefährt, das Kray ihnen für die Durchquerung der Wüste beschafft hatte, mit einem Stirnrunzeln.


  »Ja«, antwortete Kruk. »Einige Male mit dem Großmagister, als wir nach Shimmerpool im Norden fahren mussten.«


  Das Gefährt hatte große Ähnlichkeit mit einem kleinen, zweimastigen Segelboot, das mit Kufen ausgerüstet war. Nur dass es keinen richtigen Rumpf hatte und lediglich Leintuchsitze besaß sowie eine Frachtfläche aus dünnen Stangen statt aus massivem Holz, um das Gewicht gering zu halten.


  »Wie nennt man es noch mal?«, erkundigte sich Raisho.


  »Einen Sandsegler«, erwiderte Kruk.


  »Bist du dir sicher, dass dieses Ding uns durch die Trockenländer bringen wird?«


  »Reisende benutzen ständig Sandsegler. Wenn du versuchen würdest, mit einem Pferd durch die Trockenländer zu reiten, würdet ihr beide sterben, du und das Pferd. In der Wüste wirst du nicht wenige Leute sehen, die auf dem Sand ihr Leben gelassen haben.«


  Raisho schüttelte den Kopf. »Ich muss dir sagen, Kritzler, dass ich mich auf nichts von alledem freue.«


  Kruk gab ihm im Stillen recht. Aber sie mussten diese Reise machen, und es gab keinen anderen Weg, an ihr Ziel zu gelangen.


  Der Mensch, der Kray die beiden Sandsegler verkauft hatte, lieferte sie ihnen zusammen mit seinem Sohn. Sie ritten beide auf Maultieren und zogen jeder einen Sandsegler hinter sich her. Beide waren wortkarg und dunkelrot verbrannt, weil sie ständig der heißen Sonne ausgesetzt waren.


  »Wenn ihr dort auf dem Sand seid, fernab von Fringe«, sagte der Mann, »solltet ihr vorsichtig sein. Berichten zufolge sind dort im Augenblick häufiger Kobolde anzutreffen als sonst.«


  »Kobolde?«, wiederholte Kray. »Warum sollten sich Kobolde in den Trockenländern herumtreiben? Möglicherweise sterben sie nicht so leicht wie Menschen, Elfen und Zwerge, aber die Wüste tötet auch sie.«


  »Das weiß niemand«, erwiderte der Mann. »Aber seit Monaten verschwinden Reisende auf diesem Weg.«


  Kray dankte dem Mann und bezahlte ihn. Der Mann wünschte ihnen viel Glück und ging davon.


  Die Gefährten beluden die beiden Sandsegler eilig mit Vorräten. Die meisten Vorräte bestanden aus Wasser, weil es, soweit sie alle wussten, in den Trockenländern kein Wasser gab.


  Kobner und Kray nahmen einen der Sandsegler und überließen Jassamyn, Raisho und Kruk den zweiten. Der Zauberer glaubte, dass das Gewicht auf diese Weise so gleichmäßig wie möglich verteilt war.


  Jassamyn verfügte nur über begrenzte Erfahrung mit Sandseglern, daher nahm Kruk auf dem Fahrersitz Platz. Glücklicherweise war ihnen der Wind gewogen. Kruk setzte Segel und sah zufrieden zu, wie das Tuch sich im Wind bauschte. Langsam zuerst setzte der Sandsegler sich in Bewegung, und die Kufen glitten durch den Sand.


  Sobald sie die Stadt hinter sich hatten, setzte Kruk mehr Segel, die meisten davon am vorderen Mast, der der höhere war. Die Rahen an den Masten ließen sich ausfahren, um zusätzliche Segel führen zu können. Im Handumdrehen schoss der Sandsegler über die weite Ebene der Trockenländer, schneller, als dass ein Rennpferd hätte mithalten können. Und im Gegensatz zu einem Rennpferd hielt der Sandsegler die Geschwindigkeit, solange der Wind wehte.


  Zufrieden mit der Anordnung der Segel, ließ Kruk sich zurück auf den Fahrersitz fallen und schnallte sich an. Raisho saß neben und Jassamyn hinter ihm. Ihr kleiner Draca klammerte sich an eine der Rahen des hinteren Mastes.


  »Es fährt schnell«, bemerkte Raisho. »Das muss ich zugeben.«


  »Solange der Wind weht«, pflichtete Kruk ihm bei.


  »Und wenn der Wind aufhört zu wehen?«


  »Dann stecken wir in einer Flaute fest, geradeso wie es der Windjäger ergehen würde, wenn der Wind verebbt.«


  Raisho betrachtete den fernen Horizont und rieb sich das Kinn. »Dann ist das gar nicht so anders als das Segeln?«


  »Nein«, antwortete Kruk.


  »Nur dass man, wenn ein Schiff in eine Flaute gerät, nicht aussteigt und es zieht«, sagte Jassamyn. »Ich habe schon früher Reisen gemacht, bei denen ich einen Sandsegler meilenweit ziehen musste, bevor wir wieder Wind hatten.«


  »Was zeigt, dass du nie viel Zeit auf einem richtigen Schiff verbracht hast«, entgegnete Raisho. »Ich habe mich auf so manchem Langboot in die Riemen gelegt, um unser Schiff ein paar Meilen weit zu ziehen, bis wir wieder Wind hatten.«


  Auf Raishos Bitte hin brachte Kruk dem jungen Seemann bei, wie er den Sandsegler mit den Zügeln lenken konnte, die die verschiedenen Segel kontrollierten. In weniger als einer Stunde konnte Raisho den Sandsegler bedienen, als sei er auf einem solchen Gefährt zur Welt gekommen. Jassamyn lachte und klatschte angesichts von Raishos Überschwang in die Hände.


  Einen Moment lang wurde Kruk von der Fröhlichkeit angesteckt, dann holte ihn das Gewicht der Edelsteine in dem Lederbeutel um seinen Hals zurück in die Realität ihrer Situation. Da der Sandsegler in guten Händen war, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Übersetzung von Tochts Tagebuch.


  Wenn man über die leicht gewellten Sanddünen blickte, war es schwer, sich vorzustellen, dass es hier einmal einen großen Wald gegeben hatte, geschweige denn einen Fluss und eine der größten Elfenstädte aller Zeiten. Kruk fragte sich, wie Lord Khadaver den Elfen seine Sache schmackhaft gemacht haben mochte, um sie dazu zu bewegen, sich ihm anzuschließen.


  Raisho, der seine neu entdeckten Fähigkeiten demonstrierte, ließ sich durch kleine Änderungen der Segelstellung spielerisch hinter den von Kobner gelenkten Segler zurückfallen, setzte sich dicht hinter ihn, um ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen, und überholte ihn dann wieder. Zotige Bemerkungen flogen zwischen dem Zwergenkrieger und dem jungen Seemann hin und her.


  Obwohl er beabsichtigt hatte, sich erneut mit den Notizen des Großmagisters vertraut zu machen, lullten das Zischen der Kufen über den Sand, die Wärme der Sonne und der Wind in seinem Gesicht Kruk ein, und er versank in einen tiefen Schlaf, bevor er recht wusste, wie ihm geschah.


  Die Sklavenhändler der Kobolde griffen kurz vor Sonnenuntergang an.


  Jassamyn entdeckte sie als Erste und rüttelte Kruk wach, während sie gleichzeitig Kray eine Warnung zuschrie.


  Kruk blickte benommen zu der Elfenfrau auf. »Was ist passiert?« Er schaute nach Westen, in die Richtung, in die auch Jassamyn sah, aber bei der untergehenden Sonne war es schwer, etwas zu erkennen.


  »Segel«, erwiderte Jassamyn, bevor sie nach ihrem Bogen griff und einen Pfeil an die Sehne legte. »Rote Segel.«


  »Im Sonnenuntergang?« Kruk richtete sich höher auf und blinzelte. Seine Augen brannten von Trockenheit und Müdigkeit, aber er glaubte zu sehen, was Jassamyns Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Eine Reihe roter Segel vor der untergehenden Sonne. Sie waren tatsächlich schwer auszumachen.


  »Was glaubst du, wie viele es sind?«, fragte Raisho.


  »Sechs. Vielleicht sieben.«


  Kruk gab ihr im Stillen recht. »Vielleicht ist es eine Handelskarawane.«


  »Eine Handelskarawane hier draußen?«, fragte Jassamyn.


  »Einige reisen durch dieses Gebiet«, sagte Kruk, aber er spürte, dass die Sandsegler, die er am Horizont sah, nicht zu einer Handelskarawane gehörten.


  »Nicht so spät am Abend. Wir suchen selbst nach einer Stelle, um für die Nacht haltzumachen.«


  »Zumindest haben wir den Wind«, warf Raisho ein. »Können wir weitere Segel setzen?«


  »Das sind alle«, erwiderte Kruk. Segeltuch war schwer zu bekommen in Fringe.


  »Dann haben wir ein Problem«, sagte Jassamyn grimmig. »Denn sie haben mehr Segel gesetzt als wir. Sie werden uns einholen.«


  Die Sonne sank weiter, und die unbekannten Sandsegler kamen immer näher und näher und zogen große Staubwolken hinter sich her. Kruk griff in sein Bündel und nahm sein Fernrohr heraus. Er richtete es aus und beobachtete ihre Verfolger, während Raisho den Sandsegler über die unfruchtbare Ebene der Trockenländer trieb.


  Durch das Fernrohr konnte Kruk erkennen, welche Kreaturen die roten Segler bemannten. Einer von ihnen war ein fetter Mensch, die übrigen waren Kobolde. Die eigenartig geformten Köpfe, die wie umgestülpte Dreiecke aussahen, die breiten Schultern, die es mit denen eines Zwergs aufnehmen konnten, und die fleckige graugrüne Haut waren unverkennbar. Ihr stacheliges schwarzes Haar wehte in der Brise, ebenso wie ihre langen, schlaffen Ohren, die wie Hundeohren herabhingen und ihre hässlichen Gesichtszüge umrahmten. Sie trugen rote Kleider, was es noch schwerer machte, sie von dem Sonnenuntergang zu unterscheiden.


  »Kobolde«, erklärte Kruk.


  Jassamyn rief Kray die Neuigkeit zu.


  Während er die Sandsegler immer näher kommen sah, wurde Kruks Kehle trocken. Er erinnerte sich gut an die langen Jahre, die er in den Koboldsminen verbracht hatte. Und die Bilder des Todes seiner Eltern und Geschwister unter den Händen von Kobolden waren frische, unverheilte Wunden.


  »Die ganze Wüste liegt vor uns«, jammerte Raisho, »und wir können nirgendwo hinlaufen.«


  »Sie werden teuer bezahlen«, sagte Jassamyn, während sie sich hinkniete und ihren Bogen spannte. Sie atmete kurz aus und ließ den Pfeil los.


  Das Geschoss flog durch die Luft und blieb zitternd im Bug des führenden Sandseglers stecken.


  Die Kobolde teilten sich unverzüglich auf, als hätten sie das Manöver jahrelang geübt. Drei Sandsegler fuhren nach links und drei nach rechts. Wie Wölfe, die Jagd auf ein hilfloses Reh machten, kamen sie näher.


  Jassamyn richtete sich erneut auf. Als sie den Pfeil diesmal losließ, traf er einen der Kobolde im Gesicht. Die Kreatur bäumte sich blutend und kreischend in ihrem Sitz auf, bevor sie verstummte und sich nicht mehr regte. Der zweite Kobold, der vorn saß, übernahm die Zügel des Sandseglers, während die beiden im hinteren Teil ihren toten Kameraden aus seinem Sitz hievten und in die Wüste warfen.


  Der Leichnam schlug auf dem Sand auf und blieb wie eine zerbrochene Kinderpuppe liegen.


  Sie werfen Ballast ab, begriff Kruk.


  Dann war Jassamyns Hand auf seinem Kopf, und sie drückte ihn in seinen Sitz hinab. »Duck dich!«, befahl sie.


  Eine Salve von Koboldpfeilen klatschte über ihm in die Segel und bohrte sich direkt unter seinem Gesäß und vor seinen Füßen in den Sand. Als Jassamyn die Hand zurückzog, richtete er sich vorsichtig auf. Mehrere Pfeile hatten in ihren Segeln ein neues Zuhause gefunden hatten.


  Jassamyn richtete sich auf und schoss abermals, und ihr Pfeil traf den neuen Fahrer desselben Sandseglers, den sie zuvor anvisiert hatte. Er durchdrang den Hals des Kobolds, und er versuchte, das Geschoss aus seinem Fleisch zu ziehen. Unglücklicherweise war es eine heikle Angelegenheit, einen Sandsegler bei höchster Geschwindigkeit zu manövrieren, wenn ein frischer Wind die Segel blähte.


  Der Sandsegler vollführte eine scharfe Wende und rammte seinen Nachbarn. Beide Fahrzeuge überschlugen sich mit verheddertem Rigg und brachen auseinander.


  Kray stand neben Kobner in seinem Segler und zog die Hand zurück. Ein wirbelnder grüner Feuerball schoss daraus auf den führenden Segler der Kobolde zu, der auf dreißig Fuß an sie herangekommen war.


  Der Feuerball dehnte sich im Flug aus und zerplatzte auf dem Sandsegler. Das Gefährt der Kobolde kam zum Stehen, als sei es gegen eine unsichtbare Mauer gekracht. Grüne Flammen bedeckten den Sandsegler und die Kobolde an Bord. Dann wurden die grünen Flammen zu einem Feuer. Brennende Gestalten sprangen aus dem Segler und wälzten sich auf dem Wüstenboden. Der außer Kontrolle geratene Sandsegler hob über einer Düne ab, krachte wieder herunter und raste führerlos durch die Wüste.


  Der letzte Sandsegler, der Kruks Fahrzeug verfolgte, setzte sich hinter sie und stahl ihnen den Wind. Ihre Segel fielen ein, und der Segler verlor an Geschwindigkeit.


  Der Fahrer des Koboldseglers wich nach Steuerbord aus und entging damit knapp einem Zusammenstoß. Die Koboldkrieger heulten, johlten und schrien, während sie sich mit Äxten in den Händen von ihren Sitzen erhoben. Der Kobold im hinteren Teil des Bootes hob einen Schild, um Jas samyns Pfeil abzuwehren, dann warf er eine Handaxt nach ihr.


  Die Elfenfrau wehrte die Axt mit ihrem Bogen geschickt ab, so dass die Waffe hinter ihnen in den Sand fiel. Der Kobold auf dem vorderen Sitz ließ einen Enterhaken um seinen Kopf kreisen und ließ ihn dann los.


  Der Enterhaken, dem Raisho nicht ausweichen konnte, verfing sich im Rigg ihres Sandseglers. Die Kobolde, die ihren Erfolg bejubelten, schwenkten ab. Das Triumphgeschrei eines der Kobolde brach unverzüglich ab, als einer von Jassamyns violett und blau befiederten Pfeilen sein Herz durchbohrte. Der Kobold griff nach dem Pfeil und stürzte in die Wüste.


  Inzwischen lief das Wurfseil des Enterhakens in ihrem Rigg weiter ab. Kruk sah, dass einer der Kobolde im hinteren Teil des Sandseglers eine eigenartig geformte, dreiklingige Waffe hinter sich warf. Als sie sich in den Sand bohrte, wusste Kruk, was es war.


  »Ein Anker!«, warnte Raisho, der es ebenfalls erkannt hatte.


  Wenn die Wurf leine mit der Ankertrosse ganz abgelaufen ist, dachte Kruk, wird es uns Masten und Rigg in Stücke reißen. Er stemmte sich von seinem Sitz hoch und hangelte sich an der Hauptstrebe des Seglers entlang. Dann packte er mit einer Hand das Seil und zog mit der anderen sein Messer aus dem Stiefel. Er sägte verzweifelt an dem Seil, denn er wusste, dass er keine Chance hatte, den Enterhaken auf andere Weise zu lösen.


  Das Seil ruckte in Kruks Hand, während der Anker hinter ihnen durch den Sand schleifte. Er hatte schon mehrere Faserstränge durchtrennt, als er im Kern des Seils auf harten Draht stieß, den er mit dem Messer nicht durchschneiden konnte. In diesem Moment grub der Sandanker sich tief ein, das Seil spannte sich für einen Augenblick und ließ dann den Hauptmast brechen und die vorderen Segel in sich zusammenfallen.


  Kruk verhedderte sich, eine Leine legte sich um seinen Fuß und katapultierte ihn vom Segler herunter. Ein Augenblick der Orientierungslosigkeit folgte, bevor er auf dem unnachgiebigen Wüstensand aufschlug. Alle Luft wich aus seiner Lunge, und ein grausamer Schmerz durchzuckte seinen Körper.


  Kruk wurde von dem Segler an dem zerstörten Rigg noch fast hundert Meter mitgeschleift, bevor der Sandanker – der beim Bruch des Mastes wieder losgerissen worden war –sich aufs Neue eingrub und diesmal das Rigg endgültig von dem Segler abriss.


  »Kruk!« Raishos gequälter Aufschrei schien in der sich vertiefenden Dunkelheit der nahenden Nacht aus weiter Ferne zu kommen.


  Atemlos und von Schmerzen gepeinigt, versuchte Kruk, sich aufzurichten, obwohl sein rechter Knöchel sich so anfühlte, als stünde er in Flammen. Er brauchte drei Versuche. Während dieser Zeit entfernten Raisho und Jassamyn sich in dem Segler immer weiter, vorwärtsgetrieben von dem noch stehenden Besenmast und seinem nicht mehr beherrschbaren Segel.


  Kruk versuchte zu laufen, aber sein Fuß gab unter ihm nach, und er fiel wieder hin. Er mühte sich, sofort wieder aufzustehen, und verspürte ein klein wenig Hoffnung, als Kobner mit dem anderen Sandsegler wendete, um zu ihm zurückzukehren. Aber er musste gegen den Wind kreuzen, um Kruk zu erreichen.


  Hinter Kruk wurde ein Sirren laut. Er wusste, was dieses Geräusch bedeutete, hoffte jedoch, dass er sich irrte. Als er sich umdrehte, sah er zwei weitere Koboldsegler näher kommen. Offensichtlich hatten sie den Angriff in mehreren Wellen geplant.


  Kruk schrie auf, so heftig war der Schmerz in seinem Knöchel, dann humpelte er so schnell er konnte davon. Das Sirren kam näher. Obwohl er es nicht wollte, drehte er sich um, um sich den Kobolden zu stellen, denn er dachte, er könne sich zur Seite werfen, um sich vor dem Segler zu retten.


  Aber es war bereits zu spät. Einer der Kobolde streckte einen massigen Arm aus dem Sandsegler und packte Kruk um die Mitte. Er versuchte, gegen den Kobold anzukämpfen, und stemmte sein unversehrtes Bein gegen den Rumpf des Sandseglers, damit er nicht hineingezogen werden konnte.


  Dann beugte sich einer der Kobolde auf den hinteren Sitzen mit einem irrsinnigen Grinsen vor und schlug Kruk mit einer Keule auf den Kopf. Schmerz überflutete sein Gesicht, aber Kruk hatte kaum Zeit, ihn wahrzunehmen, bevor er das Bewusstsein verlor.


  »… nicht tot«, sagte jemand mit mürrischem Tonfall. »So fest habe ich nicht zugeschlagen. Und wenn er tot ist, nun, dann ist es seine eigene Schuld, dass er einen so dünnen Schädel hat. Ihr könnt mir keine Vorwürfe machen, weil ich nicht wusste, dass nicht jeder Halbling einen dicken Schädel hat.«


  »Wir hatten ein Abkommen – du solltest uns den Halbling lebend bringen«, sagte eine kultiviert klingende Stimme in der Sprache der Kobolde.


  Kruk hatte die Sprache unten in den Koboldsminen gelernt, zuerst die Schimpfworte und Schmähungen. Er blieb still, wohl wissend, dass er Eisenfesseln an den Handgelenken trug, und lauschte. Er brauchte lediglich Schweigen zu bewahren und in Erfahrung zu bringen, was er konnte. Und mit Sicherheit würde er in Erfahrung bringen, dass er in Schwierigkeiten steckte.


  »Er ist nicht tot«, protestierte eine andere Stimme. »Er atmet noch.«


  »Ich rede von seinem Verstand, du Esel«, sagte die kultivierte Stimme, die jetzt etwas weniger kultiviert klang. »Wenn du seinen Geist mit diesem Schlag getötet hast, dann wäre das dasselbe, als würde er nicht atmen.« Er fluchte inbrünstig. »Möchtest du dir die Schnittwunde in seinem Gesicht ansehen? Um die in Ordnung zu bringen, wird es eine Menge Stiche brauchen.«


  Schnittwunde? Diese Bemerkung überraschte Kruk, und Bilder seines zukünftigen Ichs im Zwischenreich stiegen in ihm auf. Er sog scharf die Luft ein.


  Die Stimmen hörten auf zu zanken. Irgendjemand legte eine Hand unter sein Kinn und drückte es hoch. Selbst diese leichte Berührung machte den Schmerz in seinem Gesicht fast unerträglich.


  »Du bist wach, nicht wahr, Kruk?«


  Auch das war eine Überraschung. Woher kannte der Kobold seinen Namen? Hatte er ihn gesagt, während er bewusstlos gewesen war? Das bezweifelte er. Nach dem Schmerz in der Seite seines Gesichts zu urteilen und dem Pulsieren in seinem Schädel, das ihm selbst bis in die Zähne wehtat, musste er vollkommen bewusstlos gewesen sein.


  »Na komm schon«, sagte die kultivierte Stimme. »Mach die Augen auf, und lass dich ansehen.«


  Kruk weigerte sich halsstarrig, seine List aufzugeben.


  Verdrießlichkeit trat in die kultivierte Stimme. »Wenn du mich nicht zur Kenntnis nimmst, werde ich Nhass erlauben, eins deiner Ohren seiner Sammlung einzuverleiben.«


  Langsam öffnete Kruk die Augen. Nun, zumindest öffnete er eins von ihnen. Das andere war so geschwollen, dass er es nicht öffnen konnte. Er schluckte und schmeckte Blut. Eine kurze Erkundung mit der Zunge offenbarte, dass er drei lockere Zähne hatte und dass seine Berührung dieser Zähne neue Explosionen von Schmerz durch seinen Kopf sandte.


  Der fette Mensch, den er draußen in der Wüste in dem Sandsegler gesehen hatte, stand vor ihm. Sein öliges schwarzes Haar klebte ihm am Schädel. Er trug einen dünnen Schnurrbart und ein schmächtiges Ziegenbärtchen, das einer Ratte besser gestanden hätte. Seine Kleidung verriet Wohlstand oder einen Hang zu modischer Gewandung, obwohl ein Cape als Hemd und Kniehosen ein wenig übertrieben wirkten. Für einen Menschen schien er in mittleren Jahren zu sein.


  Vier Kobolde standen hinter ihm. Sie alle hielten Knüppel oder Schwerter in Händen.


  »Ich bin Orgon Thul«, sagte der fette Mann. »Vielleicht hast du schon von mir gehört.«


  Kruk schüttelte den Kopf und bedauerte es sofort. Er antwortete: »Nein.«


  Dies verärgerte den fetten Mann. »Nein? Nun, der Großmagister hat mich doch gewiss erwähnt.«


  »Nein«, wiederholte Kruk. Dann erkannte er den Mann. »Ich habe dich schon einmal gesehen.«


  Thul spreizte das Gefieder. »Ich sehe, dass mein Ruhm mir vorauseilt.«


  »Du warst heute Morgen in Fringe«, sagte Kruk, wohl wissend, dass dies der Wahrheit entsprach. »Als Kray die Sandsegler hat bringen lassen.« Diese Bemerkung rief ihm seine Freunde ins Gedächtnis. Er sah sich um.


  Der steinerne Raum maß zwanzig Fuß im Quadrat und war sieben Fuß hoch. Hoch genug, um einen Halbling an den Handgelenken aufzuhängen und auf den Zehenspitzen stehen zu lassen. Offenkundig befand er sich nicht länger in der Wüste.


  Glücklicherweise waren Kray, Raisho, Kobner und Jassamyn nicht hier.


  »Deine Freunde konnten entkommen«, sagte Thul und wedelte mit einer parfümierten Hand. »Aber das konnte nur deshalb geschehen, weil ich Nhass nicht aufgetragen habe, sie herzubringen. Wir wollten nämlich nur dich.«


  »Warum?«


  »Weil du Kruk bist, der handverlesene Lehrling des Großmagisters des Gewölbes Allen Bekannten Wissens.«


  Erschrecken durchzuckte Kruk, und er wusste, dass man es ihm angesehen haben musste.


  »Oh ja, wir wissen um dein kleines Geheimnis«, gurrte Thul. »Genau genommen wissen wir schon seit Jahren davon. Und dank der Falle, die wir aufgestellt haben, haben wir erfahren, wo dein kostbares Versteck war. Wir wären nie auf die Idee gekommen, in der Bluttriefenden See zu suchen. Keine unserer Karten hat eine Insel dort draußen gezeigt. Nur die Ungeheuer.«


  Kruk bewahrte Stillschweigen und versuchte zu überlegen, was er tun sollte. Der Schmerz in seinem Schädel machte das Denken schwer.


  »Wir sind Kollegen, du und ich«, fuhr Thul fort. »Ich bin ebenfalls ein Bibliothekar von einigem Ansehen.«


  »Ich habe nie von dir gehört«, entgegnete Kruk, und es verschaffte ihm ein gewisses Maß an Befriedigung, dies auszusprechen. Bei näherem Nachdenken hoffte er nur, dass es ihn nicht ein Ohr kostete.


  Thul stieß den Atem aus, als sei er geschlagen worden. »Du wirst noch von mir hören.«


  Kruk blieb still.


  »Ich war nämlich derjenige, der das Rätsel um das Buch der Zeit gelöst hat.« Thul trat an Kruk heran und versuchte, den Lederbeutel zu berühren, der noch immer um seinen Hals hing. Seine Finger glitten hindurch, und obwohl er zweifellos mehrmals versucht hatte, die Edelsteine an sich zu nehmen, während Kruk bewusstlos gewesen war, trat ein unangenehmer Ausdruck in die Züge des fetten Mannes. »Wie bist du an diese Steine gekommen?«


  »Ich habe sie gefunden.«


  Das Gesicht des fetten Mannes verdüsterte sich. »Vielleicht werde ich Nhass sagen, dass er beide Ohren haben kann. Du hörst offensichtlich nicht zu.«


  Der größte, hässlichste Kobold im Raum grinste. »Wenn ich ein Paar bekomme, esse ich immer eins davon. Wobei es mir schwerfällt, mich nur mit einem zu begnügen.«


  »Weißt du, wo du bist?«, fragte Thul.


  »Nein.«


  »An der Ausgrabungsstätte von Süßtau, der berühmten Stadt der Kronbaldachinelfen.« Thul grinste und kostete Kruks Überraschung offenkundig aus.


  »Ausgrabungsstätte?«, fragte Kruk.


  Thul zuckte die Achseln. »Ein relativ neues Unternehmen. Meine Bibliothek war dankbar zu erfahren, dass ich das verlorene Geheimnis um das Buch der Zeit enthüllt hatte. Unglücklicherweise hatten wir nicht genug Leute, um mit der Ausgrabung hier fertig zu werden. Also habe ich einen Handel mit Nhass gemacht. Er und seine Kobolde dürfen die Ruinen der Stadt plündern –und alles an Gold und Silber und Edelsteinen nehmen, was sie finden –, und sie helfen mir, den Teil des Buches der Zeit zu finden, von dem ich wusste, dass er hier war.«


  Kruk sah sich um. »Die Elfen haben niemals etwas aus Stein gebaut.«


  »Holz hält nicht ewig. Erst recht nicht, nachdem es tot ist. Während der Ausgrabung mussten Nhass und seine Kobolde Arbeiter… äh, rekrutieren, um den Auftrag auszuführen.«


  »Sklaven«, knurrte Nhass und lächelte abermals. »Jede Menge Sklaven.«


  »Die Partnerschaft hat sich recht gut entwickelt«, sagte Thul. »Nhass und die Kobolde sind bei dem Unternehmen ziemlich wohlhabend geworden – und sie werden mit jedem Tag reicher. Und sie haben den hier bewahrten Teil des Buches der Zeit für mich gefunden.« Er hielt inne. »Unglücklicherweise kann ich ihn nicht nehmen. Niemand kann es.« Er lächelte. »Als ich dich sah und dein Gesicht anhand der Zeichnungen erkannte, die andere Bibliothekare von früheren Begegnungen mit dem Großmagister angefertigt hatten –Begegnungen, bei denen wir vermeiden konnten, uns zu erkennen zu geben –, war ich überglücklich. Ich wusste, dass du nur wegen dieses Teils des Buches der Zeit hier sein konntest. Du kannst dir meine Überraschung vorstellen, als du auf meinen Befehl hin hierhergebracht wurdest und ich diesen Beutel um deinen Hals fand. Da ich ihn nicht berühren kann, wusste ich, dass du zumindest einen weiteren Teil dort drin hattest.«


  Kruk sagte nichts.


  »Ich nehme an, du hast sie in der richtigen Reihenfolge genommen?«, fragte Thul. »Wir hatten die richtige Reihenfolge noch nicht herausgefunden, und wir wussten nicht, wo der Teil war, den Lord Khadaver den Zwergen gab, mit denen er sich während seines ersten Versuchs der Übernahme der Weltherrschaft verbündet hatte. Da wir nicht den Standort sämtlicher Teile kannten, war es schwer zu wissen, in welcher Reihenfolge wir beginnen mussten. Da du hier bist und da du bei deinen Bemühungen Erfolg hattest, muss ich annehmen, dass dieser Teil hier der nächste ist.«


  Kruk beobachtete den Mann nur, ohne eine Antwort zu geben.


  An Nhass gewandt, sagte Thul: »Lass ihn frei, und bring ihn her.«


  »Ihn freilassen?« Diese Idee gefiel Nhass überhaupt nicht. »Er ist ein Bibliothekar.« Er brach ab, dann fügte er hastig hinzu: »Ein feindlicher Bibliothekar.«


  Thul schüttelte den Kopf. »Er ist ein Halbling. Bring ihn her.« Er ging zur Tür und blieb wartend dort stehen.


  Außerstande, etwas dagegen zu tun, stöhnte Kruk auf, als Nhass zwei Kobolden befahl, seine Fesseln zu öffnen. Da er nicht stehen konnte, fiel er auf den Steinboden und blieb dort liegen.


  Nhass trat ihn. »Steh auf.«


  Wohl wissend, dass es sinnlos gewesen wäre, mit den Kobolden zu streiten, zwang Kruk sich aufzustehen, dann humpelte er hinter Thul her. Eine kurze Untersuchung seines Knöchels verriet ihm, dass er auf das Doppelte seiner normalen Größe angeschwollen war. Glücklicherweise schien jedoch nichts gebrochen zu sein.


  Nachdem sie den Raum verlassen hatten, ging Thul durch einen schmalen, mit Holz verkleideten Gang, der von Pechblendefackeln erhellt wurde. Sand sickerte zwischen den Ritzen in den Holzpaneelen hindurch.


  Sie gingen lange Zeit, und Kruk gewann den Eindruck, dass er sich durch einen Ameisenhügel bewegte. Wo er auch hinsah, hielten Holzverkleidungen und Bretter den Wüstensand zurück. Koboldaufseher misshandelten Sklaven –vorwiegend Halblinge, obwohl sich auch einige Elfen und Zwerge darunter befanden.


  Die Tunnel waren an den meisten Stellen so schmal, dass ein ausgewachsener Kobold sie gerade passieren konnte. Weiter unten sah er einen Raum mit einem großen artesischen Brunnen, der offenkundig von einem unterirdischen Fluss gespeist wurde. Er hatte sich gefragt, wie die Kobolde so viele Sklaven versorgen konnten. Nicht dass sie sich wirklich darüber den Kopf zerbrochen hätten, aber es wäre zeitaufwendig gewesen, ständig neue beschaffen zu müssen.


  Sie kamen an einer Ausgrabung vorbei, wo Halblinge Sandeimer weiterreichten. Die Eimer wurden in einen großen Wagen gekippt, der sodann einen steilen Hang hinaufgezogen wurde, um anderswo geleert zu werden. Während sie arbeiteten, stürzte ein Teil des Daches über ihren Köpfen ein. Einige Momente lang lagen ein Dutzend Halblinge unter einem großen Haufen Sand begraben. Keiner der Kobolde wagte sich in den unsicheren Tunnel. Andere Halblinge und einige Zwerge eilten herbei, um sie zu retten.


  Nhass drückte Kruk einen Speer in den Rücken und trieb ihn weiter. Wohin Kruk auch blickte, alles erinnerte ihn an die Koboldsminen, in denen er beinahe gestorben wäre –die Koboldsminen, in denen seine Familie gestorben war.


  Ein kleines Stück weiter fand ein Zwerg ein Versteck mit Goldmünzen und Edelsteinen. Kobolde liefen herbei, um ihm die Beute wegzunehmen, und sie trieben den Zwerg und die anderen Sklaven mit Flüchen und Ohrfeigen an, schneller zu arbeiten, jetzt, da sie wieder auf Reichtümer gestoßen waren.


  Die Kobolde hatten einen weiteren steinernen Raum um den Bereich herum gebaut, in dem sich der Teil des Buches der Zeit befand, der den Elfen übergeben worden war. Schon vom anderen Ende des Raums sah Kruk in dem fahlen Licht den leuchtend grünen Schimmer der Edelsteine.


  Thul ging zu den Edelsteinen hinüber, die in der Luft schwebten. »Ich denke, sie wurden in einem Baum versteckt gehalten«, sagte der fette Mann. »Nachdem der Wald zerstört und die Wüste geschaffen wurde, verrottete das Holz und verschwand. Für eine Weile hat der Sand sie verborgen.« Er strich mit der Hand durch die Edelsteine, um zu zeigen, dass er sie nicht berühren konnte. »Komm her.«


  Kruk wollte nicht näher treten. Nhass stieß ihm den Speer in die bereits wunden Rippen. Kruk ging zu den Edelsteinen hinüber und blieb reglos davor stehen.


  »Berühre sie«, befahl Thul.


  Widerstrebend legte Kruk die Hand auf die Edelsteine und tastete nach der Resonanz, die ihm sagte, dass er sie nehmen konnte. Sie fühlten sich kalt und glatt an, und sie glichen –bis auf die grüne Farbe –aufs Haar den vier Edelsteinen, die er bereits gefunden hatte und jetzt in seinem Lederbeutel trug. Er spürte, wie die Verbindung hergestellt wurde.


  Genau in diesem Moment schob Thul ihn zurück. »Wie hast du das gemacht?«, fragte der fette Mann.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Kruk. Nach einem scharfen Stoß von Nhass fuhr er fort: »Ich ertaste lediglich die Resonanz der Bewegungen der Edelsteine. Nach einem Weilchen kann ich sie spüren. Dann nehme ich sie heraus.«


  »Wer hat dir gesagt, wie du es machen musst?«


  »Niemand.«


  Thul betrachtete Kruk, als suche er nach der Wahrheit. Der fette Mann stieß einen Seufzer aus. »Weißt du, warum niemand sonst die Edelsteine berühren kann?«


  Kruk schüttelte den Kopf, der sofort zu pochen begann. Er wusste nicht, was schlimmer schmerzte: sein Kopf, sein Knöchel oder sein Auge.


  »Erinnerst du dich an die Geschichte von den beiden Prinzen des Zwischenreichs?«


  »Nein.« Trotz des Schmerzes, den er verspürte, erwachte Kruks Neugier.


  »Ich staune über dich, Bibliothekar Kruk. Die Geschichte der beiden Prinzen des Zwischenreichs ist sehr wichtig für das Verständnis des Buches der Zeit.« Thul räusperte sich und fuhr fort. »Verstehst du, sie waren einst, nahe dem Beginn der Zeit, zwei Brüder. Diese Brüder besaßen wundersame Kräfte, aber sie waren eifersüchtig, weil sie nicht alles beherrschen konnten. Sie waren keine Götter. Mit all der Macht, die sie besaßen, kamen sie allerdings zu dem Schluss, dass sie Götter sein sollten. Ihrer Meinung nach brauchten sie lediglich die Alten zu finden und sie von ihrem Wert zu überzeugen.«


  Kruk stand reglos da, während Thul hinter die schwebenden Edelsteine trat und abermals die Hand durch sie hindurchgleiten ließ, als glaube er nicht, dass er sie nicht berühren könne.


  »Die Brüder suchten viele Jahre lang und fanden schließlich die Brücke, die zum Ort der Alten führte«, sprach Thul weiter. »Noch nie zuvor hatte jemand etwas Derartiges getan. Natürlich bestraften die Alten die beiden Prinzen für ihre Kühnheit. Sie wurden zum Dienst im Zwischenreich gepresst. Das Leben an diesem Ort, an dem Zeit keine Bedeutung hat, trieb sie jedoch beide in den Wahnsinn. Da sie nur noch einander hatten, kämpften sie unablässig gegeneinander. Und wenn sie einmal nicht kämpften, planten sie ihre Flucht.«


  Von draußen erklangen scharfe Schmerzensschreie, unmittelbar gefolgt von dem vertrauten Klatschen einer Peitsche. Kruk überlief ein Schauer.


  Thul fuhr fort. »Eines Tages ersannen die Brüder einen Plan. Sie würden Zauberer in unserer Welt dazu verleiten, in das Zwischenreich zu kommen und zu versuchen, dem Hüter der Zeit das große Buch zu stehlen, in dem er alles aufschrieb, was er getan hatte.«


  Die Geschichte klang auf unheimliche Weise vertraut.


  »Nun, man hatte es den Brüdern verboten, das Buch der Zeit jemals zu berühren oder sich in irgendeiner Weise mit dem Hüter in Verbindung zu setzen. Sie warteten tausend Jahre lang, bis sie eine Gruppe von Zauberern fanden, die stark genug waren, um die Barriere zwischen dieser Welt und dem Zwischenreich zu überwinden.«


  Kruk hörte aufmerksam zu. Konnte Kray einige der Dinge vergessen haben, die vor so langer Zeit geschehen waren? Oder war es möglich, dass die beiden Brüder den Zauberer zum Narren gehalten hatten?


  »Einer der Brüder hatte jedoch einen Plan, von dem er dem anderen nicht erzählte. Er hatte einen Weg gefunden, um in diese Welt zurückzukehren. Also tat er es. Und er nahm den Zauberern, die einen Weg in das Zwischenreich gefunden hatten, das Buch der Zeit ab. Nachdem der andere Bruder herausgefunden hatte, dass er überlistet worden war, geriet er in einen wahnsinnigen Zorn. Mit denselben Mitteln, mit denen sie die Gruppe von Zauberern in das Zwischenreich geholt hatten, holte er sich einen eigenen Kämpfer und stattete ihn mit der Macht aus, seinen Bruder zu besiegen. Der Kämpfer besiegte den Bruder und teilte das Buch der Zeit.«


  »Warum hat er das Buch der Zeit zerstört?«


  »Es wurde nicht zerstört.«


  »Aber warum hat er es in Stücke geteilt?«


  »Die Geschichte besagt, dass der andere wahnsinnige Bruder in diese Welt gekommen wäre, wenn das Buch der Zeit unversehrt geblieben wäre.« Thul zuckte die Achseln. »Aber das ist nur eine Geschichte. Da du Bibliothekar bist, solltest du wissen, dass die meisten Geschichten über einen Gegenstand mit unbegrenzter Macht immer weitere nach sich ziehen.«


  »Warum suchst du dann nach dem Buch der Zeit?«, fragte Kruk.


  »Weil dieses Buch, ganz gleich, wie es in diese Welt gekommen sein mag, Macht besitzt. Vielleicht besitzt es sogar die Macht, die Vergangenheit zu verändern.« Er runzelte die Stirn. »Was den Grund betrifft, warum nur du die Teile des Buches berühren kannst, so erzählt die Geschichte weiter, dass der Bruder, der im Zwischenreich geblieben ist, als Einziger einen Kämpfer auswählen kann, um die Teile des Buches zu bergen und wieder zu einen.«


  »Also kann es wieder ein Tor zu dieser Welt werden?«


  »Ja. Verrate mir eines, Bibliothekar Kruk: Bist du auserwählt worden, dieser Kämpfer zu sein?« Thuls Tonfall war spöttisch, Kruk schüttelte den Kopf. Der Einzige, der ihn in dieser Angelegenheit für irgendetwas ausgewählt hatte, war der Großmagister gewesen, und dieser Auftrag war spät gekommen und erschien ihm jetzt unklug, denn er war nicht in der Lage gewesen, ihn auszuführen.


  Thul lachte laut auf. »Ich habe natürlich nur einen Scherz gemacht. Wer würde schon einen Halbling für eine so wichtige Aufgabe auswählen?« Er betrachtete die schwebenden Edelsteine. »Du kannst die Steine nur deshalb berühren, weil du bei dem ersten durch einen Zufall den Trick herausgefunden hast. Alle Mythen, die ich über das Buch der Zeit gelesen habe, weisen darauf hin, dass es nur von einer Person, die auf die einzelnen Teile eingestimmt ist, vereint werden kann. Die erste Person, die den ersten Teil berühren kann, wird sodann in der Lage sein, die anderen Teile zu benutzen, solange sie in der richtigen Reihenfolge genommen werden.« Er lächelte. »Wie die Dinge im Augenblick stehen, bist du diese Person. Die Tatsache, dass ich die Edelsteine nicht berühren kann und du es vermagst, bezeugt das.«


  Ein Frösteln der Furcht schoss Kruks Rückgrat entlang.


  »Ich vermute jedoch, dass ich, wenn du nicht mehr am Leben wärst, vielleicht in der Lage wäre, die Edelsteine zu sammeln.«


  Auf Thuls Befehl hin brachten Nhass und seine Kobolde Kruk aus dem Raum und führten ihn mehrere Gänge hinunter, bis sie zu einer tiefen, mit Aaskäfern gefüllten Grube kamen. Die vertrauten schwarzen Rückenschilde mit dem dunkelroten Unterleib waren unverkennbar. Jeder einzelne davon war fast so groß wie Kruks Kopf.


  Kruk versuchte, gegen die Wachen anzukämpfen, aber sie waren zu dritt, und im Gegensatz zu ihm waren sie in guter Verfassung. Nach einem nur kurzen Kampf warfen sie ihn in die Grube. Er landete hart auf dem Boden und rollte mit einem übelkeiterregenden Knirschen über einige der Aaskäfer. Unglücklicherweise bedeutete das Geräusch nicht, dass er sie zerquetscht hatte. Sie waren viel zu robust, und das Knirschen kam von den brechenden Knochen früherer Opfer, die allesamt Halblingsgröße zu haben schienen. Er wusste jetzt, was die Kobolde mit den Sklaven machten, die starben.


  Er zog sich mit den Händen hoch und stolperte von den räuberischen Insekten weg. Sie witterten ihn sofort und verfolgten ihn. In der runden Grube konnte er nirgendwohin fliehen. Er drückte sich an die Wand und versuchte hineinzusinken.


  Es tut mir leid, Großmagister, dachte Kruk. Ich habe mein Bestes gegeben. Wirklich, das habe ich getan. Dann wartete er auf die Käfer, weil es nichts anderes mehr zu tun gab.


  Kapitel 20


  »Vollende deine Aufgabe, Bibliothekar!«


  Das erwartungsvolle Johlen der Kobolde in den Ohren, kauerte Kruk an der Wand und fürchtete den Biss der harten Mandibeln der Aaskäfer. Er würde nicht lange brauchen, um zu sterben, und er wusste, dass nichts von ihm übrig bleiben würde. Würde das den Zauber brechen, der ihn mit den Edelsteinen verband? Kruk wusste es nicht, aber wenn irgendetwas das vermochte, so glaubte er, dann war es der grauenvolle Tod, der seiner harrte.


  Plötzlich fiel eine brennende Pechblendefackel mitten in die Grube vor die erste Reihe der Käfer. Die abscheulichen Kreaturen bäumten sich auf den Hinterbeinen auf und blieben stehen. Ihre Mandibeln schlossen sich mit einem frustrierten Klicken, und ein grünes Sekret tropfte auf den sandigen Boden der Grube. Einige der Käfer suchten Zuflucht unter den geborstenen Knochen früherer Opfer.


  Dann stürzte auch einer der Kobolde in die Grube. Ein vertrauter, violett und blau befiedeter Pfeil ragte zwischen seinen Schulterblättern hervor. Die Aaskäfer krochen über ihr neuestes Opfer und machten sich hungrig daran, dem Kobold das Fleisch von den Knochen zu reißen.


  Als Kruk aufblickte, erfüllten dumpfe Laute die Höhle über ihm. Zwei weitere Wachen stürzten in die Grube, einer von ihnen mit einem Pfeil im Kopf, der zweite mit aufgeschlitztem Bauch. Ein Zwergenkriegsschrei erklang, und Kruk erkannte Kobners überschwängliche, bullenähnliche Stimme sofort.


  Raisho, der ziemlich zerzaust aussah, sprang neben Kruk in die Grube. »Nun denn, Kritzler, für eine Rettungsaktion ist dies eine ziemlich knappe Sache.«


  Kruk konnte nicht sprechen.


  Raisho packte ihn um die Taille und warf ihn aus der Grube. Kruk landete mit dem Gesicht nach unten im Sand und erhaschte einen Blick auf Kobner, der mit Nhass rang und den großen Kobold rückwärts gegen die Höhlenwand trieb. Nhass hatte keine echte Chance gegen den Zorn des Zwergenkriegers. Kray spielte mit Thul wie eine Katze mit der Maus. Der Zauberer packte den fetten Mann an der Kehle und hielt ihn beinahe mühelos hoch.


  Bevor Kruk sich erheben konnte, zog Raisho sich aus der Grube und wäre um ein Haar auf seinem Bauch gelandet. Dann stand der junge Seemann auf und schob ihn zur Tür.


  »Lass uns gehen, Kritzler. Es gibt eine Menge Tunnel zwischen dieser Höhle und dem Ausgang.«


  Kruk humpelte so gut er konnte weiter. Als er an Kray vorbeikam, hörte er Thuls Genick unter den Händen des Zauberers brechen. Beinahe beiläufig warf Kray den fetten Mann in die Grube.


  »Wie… wie habt ihr mich gefunden?«, fragte Kruk, als sie den Tunnel draußen erreichten.


  »Kray«, erwiderte Raisho. »Er hatte dich mit einem Zauber belegt. Das hat es ihm ermöglicht, die paar Mal auf deiner Spur zu bleiben, als Jassamyn im Sand deine Fährte verloren hat.«


  Ein Zauber? Der Gedanke gefiel Kruk überhaupt nicht. Warum sollte Kray einen solchen Zauber schaffen und ihn damit belegen?


  In dem Tunnel ging Jassamyn nicht den Weg, den Kruk gekommen war, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Sie schoss noch zweimal ihren Bogen ab, während Warnrufe von den Kobolden durch die Tunnel hallten.


  »Nicht dort entlang«, sagte Kruk.


  »Das ist der Weg nach draußen«, erwiderte die Elfenfrau. »Ich habe mir die Abzweigungen sorgfältig eingeprägt.«


  »Wir müssen zurück in diese Richtung«, erklärte Kruk. »Dort liegt der dritte Teil des Buches der Zeit.«


  Kray schloss sich ihnen an und beschwor einen grünen Lichtball herauf, der in seiner Nähe schwebte und den Tunnel erleuchtete.


  Kruk setzte sich in Bewegung. Die Aussicht auf den nahen Erfolg und der Überlebensinstinkt, der ihn hier in den Tunneln voller Kobolde seltsam beflügelte, ließen ihn seinen Schmerz vergessen, und er rannte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Er duckte sich unter einer Koboldsaxt hinweg, als die Kreatur aus einem Tunnel vor ihnen trat, rutschte kurz durch den Sand und zog sich auf der anderen Seite wieder hoch. Raisho machte dem Leben des Sklavenhalters mit einem Hieb seines Entermessers ein Ende und stieß die Leiche aus dem Weg.


  Kruk rannte weiter. Zwei Kobolde vor ihm stürzten tot zu Boden, als der Tunnel gerade wurde und Jassamyn mehr Platz hatte, um ihren Bogen zu benutzen. Während er lief, sagte er sich die Abzweigungen, die er sich auf dem Weg zur Aaskäfergrube eingeprägt hatte, in umgekehrter Folge laut vor und hoffte, dass er sich nicht verzählt hatte.


  An einer Kreuzung blieb er stehen, für einen Moment verwirrt, weil überall Kobolde zu sein schienen und alle Stollen gleich aussahen. Kobner war kurz zurückgeblieben, um eine Reihe angeketteter Sklaven mit seiner Streitaxt zu befreien. Funken stoben auf, und die Kette lag, zerborsten unter gutem Zwergenstahl, auf dem Boden. Die Zwergensklaven unter den Halblingen schrien voller Hoffnung und Zorn auf und zogen die Kette schnell durch ihre Fesseln, um sich zu befreien. Sie nahmen den gefallenen Kobolden die Waffen ab und folgten Kobner, während dieser davonrannte, um zu seinen Gefährten aufzuschließen.


  Kruk, der die Orientierung wiedergefunden hatte, humpelte weiter.


  Fast sofort sahen sie sich einer überlegenen Streitmacht von Kobolden gegenüber. Er blieb stehen und trat zurück.


  »Hier entlang!«, brüllte Kobner und zog an Kruks Arm.


  Kruk drehte sich um und folgte dem Zwerg. Die Wunde in seinem Gesicht tat schrecklich weh, und er wusste, dass sie wieder begonnen hatte zu bluten, weil er die Feuchtigkeit auf seinem Hals spüren konnte. Sein Mund schmeckte nach Sand, und sein Atem ging in gequälten, trockenen Stößen.


  »Zurück!«, brüllte Kobner den gerade befreiten Sklaven zu, als sie um eine Biegung des Tunnels kamen. Zwerge führten die Halblinge, aber sie alle hatten sich bewaffnet. Kobner winkte sie in einen Tunnel gegenüber dem, den sie selbst nahmen, so dass die Kreuzung frei blieb.


  Kobner ging in den Tunnel voran, bis dieser in einem mit Vorräten gefüllten Lagerraum endete. Er fluchte. »Ich habe einen Fehler gemacht«, knurrte er. »Wir werden umkehren müssen.«


  Zurück im Tunnel, drückte er sie an die Wand, gerade als Koboldstimmen und lautes Fußgetrampel näher kamen.


  Die Kobolde rannten über die Kreuzung und nahmen den Tunnel, den sie noch nicht ausprobiert hatten – offensichtlich wussten sie, dass der, in dem Kruk und seine Gefährten sich jetzt befanden, eine Sackgasse war.


  Kruk keuchte und hoffte, dass die Kobolde nicht stehen blieben.


  »Jetzt«, flüsterte Kobner. »Schnell.« Seine Streitaxt mit beiden Händen gepackt, rannte er zurück in den Tunnel, den sie gerade verlassen hatten, und nahm den Weg, der sie zu den Edelsteinen führen würde. Sie waren gerade um die Ecke gebogen, als die Kobolde einen Schrei ausstießen.


  Kruk blickte über die Schulter zurück und sah, dass die Kobolde ihren Fehler erkannt hatten und wieder zurückkamen. Kruks Bein pochte, und er wusste, dass er nicht in der Lage sein würde, ihnen davonzulaufen.


  Kray trat vor, und der grüne Lichtball blieb dicht neben ihm. »Geh«, befahl er und stieß Kruk von sich. »Ich werde sie hier aufhalten.«


  »Das könnt Ihr nicht«, widersprach Raisho. »Es sind zu viele.«


  Kray drehte sich zu dem jungen Seemann um. »Ich habe gesagt, dass ich sie aufhalten werde. Jetzt bewegt euch, bevor ihr diese Chance verpasst.« Der Zauberer schritt in den Tunnel, um sich ihren Feinden zu stellen.


  »Lasst uns gehen«, sagte Jassamyn. »Kray kann für sich selbst sorgen. Das hat er immer getan.«


  Widerstrebend machte Kruk einen Schritt nach vorn, blickte dabei jedoch wachsam hinter sich.


  Wind umpeitschte Kray, und der Sand vom Boden des Tunnels wirbelte in winzigen Staubteufeln auf. Seine Robe und sein Bart flatterten. Selbst der grüne Lichtball veränderte sich unter der Macht der sich sammelnden Winde.


  Zu spät sah Kruk, dass sich überall in der Decke Risse bildeten, durch die Sand in den Tunnel rauschte. Er blieb stehen, kämpfte sich zwischen Jassamyn und Raisho hindurch und versuchte, zurück zu dem Zauberer zu gelangen.


  »Kray, nein!«, schrie er. »Der Tunnel wird einstürzen!« Das war es, wovon sein künftiges Ich geredet hatte. Das begriff er jetzt. »Kray, kommt da raus!«


  Aber es war zu spät.


  »Du musst weitergehen, Lehrling. Unser Schicksal steht bereits geschrieben.«


  Kray stieß die Hand nach vorn, und die Winde, die sich um ihn gesammelt hatten, schossen wie aufgestachelte Bullen in die Reihen seiner Feinde. Der Wind riss die Kobolde zu Boden, wie der Zauberer es offensichtlich geplant hatte, aber er riss auch die Verkleidung der Tunneldecke über ihm herunter.


  Aus dem Sandrieseln wurde ein gewaltiger Strom von Sand, der sich in den Tunnel ergoss. Kray, der nie die geringste Chance gehabt hatte, ging darin unter. Er fiel flach auf den Boden, während er von einer Tonne Sand begraben wurde, die weiter herabschoss, bis der Tunnel völlig mit Sand gefüllt war.


  Kruk stolperte und fiel hin. Seine Knie landeten auf den äußeren Rändern des Sandhaufens. Erst da begriff er, wie knapp er und die anderen davongekommen waren; es hätte nicht viel gefehlt, und sie wären mit dem Zauberer lebendig begraben worden.


  Irgendwie brannte der grüne Lichtball in den Tonnen von Sand weiter. Sein grüner Schimmer sickerte durch den Sand.


  Wie wahnsinnig begann Kruk mit bloßen Händen zu graben. In seiner Hast riss er sich die Nägel auf. Der Schock traf ihn mit voller Wucht, während er sich mühte zu begreifen, was er hatte geschehen sehen.


  Ich hätte es wissen sollen. Ich habe es gewusst. Ich habe es mir selbst gesagt. Kruk wühlte im Sand und hinterließ kaum ein Grübchen in der Flut, die den Tunnel gefüllt hatte. Für jede Handvoll, die er wegschaufelte, rutschten zwei Handvoll von der Decke nach.


  Eine sanfte Hand legte sich auf Kruks Schulter und zog ihn zurück.


  »Kruk«, sagte Raisho leise. »Gib es auf. Er ist tot.«


  »Nein«, rief Kruk halsstarrig. »Er ist nicht tot. Er ist immer noch da drin. Wir können ihn retten. Wir können es.« Er hörte keinen Moment auf zu graben. »Hilf mir, Raisho. Bitte. Hilf mir.«


  Jassamyn trat auf seine andere Seite und sah ihn an. »Kruk, Kray würde wollen, dass du dies zu Ende bringst.« Staubverschmierte Tränen rannen auch ihr übers Gesicht, und Kruk sah, dass sie große Mühe hatte, sich zum Sprechen zu zwingen. »Er war auch mein Freund.«


  »Ich habe mich in ihm geirrt.« Kruk konnte nicht aufhören zu graben. Er konzentrierte sich auf den grünen Schimmer, der aus dem Sandhaufen drang. »Verstehst du nicht, Jassamyn? Ich habe mich in ihm geirrt, und er ist gestorben, um mich zu retten.«


  »Um uns zu retten, Kruk«, sagte Jassamyn. »Er hat uns gerettet, damit wir den Großmagister retten können.« Sie hielt seine Hände fest. »Das ist es, worauf wir uns jetzt konzentrieren müssen.«


  Kruk versuchte, ihr die Hände zu entziehen, aber sie war zu stark für ihn. Plötzlich und ohne Vorwarnung erstarb das grüne Leuchten unter dem Sand. Dunkelheit erfüllte den Tunnel, durchbrochen nur von den Fackeln an den Wänden. Kruk überließ sich seinen Schuldgefühlen, warf sich Jassamyn in die Arme und weinte ohne Scham.


  »Kruk«, sagte Raisho sanft, »wir müssen gehen.« Wie betäubt von allem, was er erlebt hatte, stand Kruk auf und ging den Tunnel hinunter. Es bestand keine Gefahr, dass die Kobolde sie jetzt noch verfolgten. Das zumindest hatte Kray mit seinem Opfer bewirkt.


  In dem steinernen Raum, in den Thul ihn geführt hatte, ergriff Kruk die grünen Edelsteine und spürte, wie sie in seiner Hand fassbarer wurden; dann blieb ihm nur noch ein Augenblick, bevor die Schwärze ihn in sich hineinzog.


  Die Gottesanbeterin stand allein in der großen Wüste, wie Kruk sie bei seinem letzten Besuch gesehen hatte. Er blieb, wo er war, und weigerte sich, zu der Kreatur hinüberzugehen. Er wollte nicht mit ihr reden. Der Schmerz in ihm war zu groß, als dass sein Körper oder sein Geist es hätte ertragen können.


  »Bibliothekar Kruk«, begrüßte ihn die Gottesanbeterin.


  Kruk sagte nichts.


  »Sei nicht wütend auf mich«, sagte die Gottesanbeterin. »Oder auf dich selbst.«


  »Kray ist tot«, erwiderte Kruk.


  Die Gottesanbeterin kam zu ihm herüber, wobei sie kaum eine Spur im Sand hinterließ. »Ich weiß.«


  »Du hast gewusst, dass er sterben würde.«


  »Ja.«


  »Du hättest es mir sagen sollen.«


  »Wenn ich das getan hätte«, sagte die Gottesanbeterin, als sie vor ihm stehen blieb, »hättest du vielleicht versucht, ihn zu warnen.«


  »Das hätte ich getan. Während der letzten Tage, die wir zusammen verbracht haben, war ich voller Argwohn gegen Kray.«


  »Du hattest recht, Argwohn gegen ihn zu hegen«, erwiderte die Gottesanbeterin. »Er war einer von jenen, die das Buch der Zeit in deine Welt gebracht und es Lord Khadaver ermöglicht haben, die Macht des Buches für seine eigenen bösen Zwecke zu nutzen.«


  »Seit wann weißt du das?«, fragte Kruk.


  Die Gottesanbeterin betrachtete ihn mit ihren sanftmütigen Augen. »Schon immer. Sowie ich alles andere an diesem Ort gewusst habe.«


  Kruk zitterte in nur mühsam unterdrücktem Zorn. »Wie viele werden noch sterben?«


  »Niemand«, antwortete die Gottesanbeterin.


  Die Antwort kam zu schnell und löste in Kruk sofortigen Groll aus. Er stellte eine weitere Frage, die ihm in den Sinn kam. »Werde ich den Großmagister retten?«


  Wieder kam die Antwort zu schnell. »Ja.«


  Kruk konnte sich nicht länger beherrschen. »Du lügst.«


  Die Gottesanbeterin, die keineswegs gekränkt wirkte, fragte: »Warum sollte ich lügen?«


  »Um mich davon abzuhalten, aufzugeben und alles hinzuwerfen.«


  »Ich weiß bereits, ob du aufgibst und alles hinwirfst.«


  Kruk wandte sich von der Kreatur ab, weil er ihren Anblick nicht länger ertragen konnte.


  »Und selbst wenn ich das nicht wüsste«, fuhr die Gottesanbeterin fort, »habe ich doch während unserer Gespräche viel über dich erfahren. Du bist keiner, der leicht aufgibt, Bibliothekar Kruk. Wenn du einen Weg durch ein Problem siehst, ganz gleich, wie trügerisch oder schmerzhaft er ist, gehst du ihn bis zum Ende. Das ist deine Natur. Dem kannst du nicht ausweichen, daran kannst du nichts ändern.«


  »Dies hat einen zu hohen Preis gefordert«, sagte Kruk.


  »Ich bin müde, und ich habe Schmerzen. Ich kann das nicht tun.«


  Die Gottesanbeterin ließ lange Zeit Schweigen walten. »Du bist auserwählt worden, Bibliothekar Kruk.«


  »Von dir?«


  »Nein. Das Schicksal hat dich auserwählt. Ich habe dich nur akzeptiert und dir an Hilfe angeboten, was ich konnte.«


  »Du hast meinem Freund erlaubt zu sterben«, entgegnete Kruk und drehte sich mit Tränen in den Augen um. »Das würde ich nicht als Hilfe bezeichnen.«


  »Vielleicht nicht heute«, pflichtete die Gottesanbeterin ihm bei, »aber mit der Zeit wirst du begreifen lernen, dass Kray das Einzige getan hat, was er tun konnte: Er hat sein Leben für das Leben seiner Freunde riskiert. Du hast das Gleiche für deine Freunde getan, wenn die Umstände es nötig machten.«


  Als er auf seine Jahre mit dem Großmagister zurückblickte, begriff Kruk, dass er genau das Dutzende von Malen getan hatte. Meistens hatte er Angst gehabt, und oft war er sich nicht sicher gewesen, wie die Sache ausgehen würde. Er hatte sich nie zurückgehalten, hatte nie gezögert. Er war nicht mutig, das wusste er, aber er liebte seine Freunde mit wildem Ingrimm und akzeptierte die Verantwortung, die die Aufgaben, die er übernommen hatte, mit sich brachten.


  »Tu das Opfer, das Kray für dich gebracht hat, nicht leichtfertig ab«, sagte die Gottesanbeterin. »Wenn du die Mission, mit der der Großmagister dich betraut hat, aufgibst, wirst du genau das tun. Hier, am Ende dieser Geschichte, hat Kray sich reingewaschen. Gewähre ihm diesen Augenblick der Größe.«


  Getroffen von den sanften Worten der Gottesanbeterin, konnte Kruk nicht sprechen.


  Dann sah er aus dem Augenwinkel sein früheres Ich plötzlich mit der anderen Gottesanbeterin durch die Wüste gehen. Außerstande, sich zu bezähmen, rannte Kruk zu seinem früheren Ich und rief ihm die gleiche Warnung zu, die er erst Tage zuvor in den Rauchenden Sümpfen gehört hatte.


  Sein anderes Ich wirkte nur für einen Augenblick erschrocken und beunruhigt, dann nahm die andere Gottesanbeterin es an der Hand und führte es fort, während ein schrecklicher Sandsturm aufkam und über ihn hinwegtobte.


  Kruk, der Staub und Sand in die Kehle bekam, ließ sich auf die Knie fallen. Er wusste, dass er nicht zuhören und nicht verstehen würde. Er wusste, dass sein früheres Ich noch größeren Argwohn gegen Kray fassen würde.


  Er konnte jetzt ebenso wenig tun, wie er damals hatte tun können. Eine Zeitlang blieb er dort in der Wüste auf den Knien liegen, während die Sonne auf ihn herabbrannte und er die schreckliche Last von Trauer und Verlust spürte. Und er wusste noch immer nicht, ob er überleben würde, um den Großmagister retten zu können.


  Oder ob der Großmagister überhaupt noch lebte.


  Es überraschte ihn, wie lange die Gottesanbeterin ihn mit seinen Gedanken allein ließ. Andererseits war es an einem Ort, an dem Zeit keine Bedeutung hatte, vielleicht gar nicht so lange, wie er glaubte. Die Sonne über ihm bewegte sich jedenfalls nicht von der Stelle.


  Weil er nicht wusste, wie viel Zeit in seiner Welt verging, und er keinen der anderen in Gefahr bringen wollte, stand Kruk schließlich auf und drehte sich zu der Gottesanbeterin um.


  »Hast du noch etwas zu sagen?«


  Die Gottesanbeterin sah ihn an. »Ich werde dir eines verraten: Wenn du am Ende lernst, wie du die Teile des Buches der Zeit zusammensetzen musst, wirst du sofort in Gefahr sein.«


  »Weil das Buch der Zeit einen Pfad zu diesem Ort öffnet«, sagte Kruk.


  »Ja. Das hat Thul dir erzählt.«


  »Woher weißt du das?«


  »Du hast es mir erzählt.«


  »Nein, habe ich nicht«, widersprach Kruk.


  Die Gottesanbeterin lächelte schwach. »Dann wirst du es mir erzählen, wenn wir uns Wiedersehen.«


  »Also werde ich überleben?«, fragte Kruk. »Ich werde Erfolg haben? Werde ich den Großmagister retten?«


  »Diese Fragen kann ich nicht beantworten.«


  »Aber das hast du bereits getan. Hast du nicht gehört, was du gerade gesagt hast?«


  Mit lauterer Stimme erwiderte die Gottesanbeterin: »Die Zeit wird knapp in deiner Welt. Vollende deine Aufgabe, Bibliothekar!« Sie hob einen Arm.


  Bevor Kruk noch etwas sagen konnte, überwältigte ihn die Schwärze und riss ihn davon.


  Als Kruk in seinen Körper in dem steinernen Raum in der Oase der Gebleichten Knochen zurückkehrte, wo die grünen Edelsteine bewahrt worden waren, wirkten der Schmerz und die aufgewühlten Gefühle, die in ihm tobten, noch stärker. Mit Raishos Hilfe zog er sich auf die Füße, und sie traten hinaus in den Tunnel.


  Kobner und Raisho gingen Seite an Seite voran. Bevor sie sich drei Schritte von der Tür entfernt hatten, kamen ihnen Kobolde entgegen.


  Der Zwerg schwang seine Streitaxt und ließ lautes Schlachtengebrüll erschallen. Neben ihm schwang Raisho in einem Wirbel von Schlägen sein Entermesser. Nach der Art, wie sie sich miteinander bewegten, hätte ein Zuschauer geschworen, dass sie seit Jahren zusammen kämpften. Und zwischen ihren grausamen Schlägen, mit denen sie sich durch die Reihen ihrer Feinde pflügten, schoss Jassamyn mit ihrem Bogen Pfeil um Pfeil in den Rücken der fliehenden Kobolde, die versuchten, dem sicheren Tod zu entrinnen, der ihnen in Gestalt des Zwergenkriegers und des jungen Seemanns gegenüberstand.


  Zwei weitere Abzweigungen in den Tunneln führten sie an eine Stelle, an der sich eine Gruppe von Sklaven gegen die Wand drückte. Sklavenaufseher standen über ihnen und schlugen sie mit ihren Peitschen blutig, während sie versuchten, die Ordnung aufrechtzuerhalten.


  Die Kobolde drehten sich sofort um. Sie wussten, dass es nicht ihre Kameraden waren, die sich da näherten. Elf von ihnen stellten sich in einer unregelmäßigen Reihe auf, die den Durchgang des Tunnels versperrte.


  »Legt eure Waffen nieder!«, brüllte einer der Kobolde. »Legt eure Waffen nieder, und wir werden euch leben lassen.«


  »Jassamyn«, knurrte Kobner, »meine Ohren werden ganz müde von seinem Geplapper.«


  Die Elfenfrau schoss dem Sprecher einen Pfeil durch das rechte Auge, dann einen weiteren durch den Hals eines zweiten Mannes und einen dritten durch den offenen Mund eines Kobolds, der eine Warnung oder einen Fluch hatte von sich geben wollen. Bevor der erste Kobold tot zusammengesackt war, stürzte bereits der dritte zu Boden.


  Kobner und Raisho eilten den übrigen Kobolden entgegen. Kruk sah voller Ehrfurcht zu, wie sie kämpften und alles niedermetzelten. Die Koboldbrut verteidigte sich einen Moment lang überaus tapfer, aber rasch war ihr Schicksal besiegelt. Die beiden letzten Kobolde versuchten, um ihr Leben zu laufen. Jassamyn tötete sie beide, bevor sie ein Dutzend Schritte weit gekommen waren.


  »Helft uns!«, rief einer der Sklaven. »Befreit uns, und wir werden mit euch kämpfen!«


  Ohne ein Wort hieben Kobner und Raisho die Ketten entzwei, mit denen die Sklaven gefesselt waren. Langsam und unter Schmerzen standen die Sklaven auf unsicheren Beinen auf und griffen nach den Waffen, die die toten Kobolde fallen gelassen hatten. Dann führte Kobner sie vorwärts in Richtung Ausgang.


  Die befreiten Sklaven waren rachsüchtig und blutdurstig. Kein Kobold, dem sie begegneten, wurde verschont, und viele von ihnen starben unter den Händen jener, die sie geschlagen und misshandelt hatten, eines grausamen Todes.


  Kruk entdeckte keinen Funken Reue in sich, wenn er die zerschmetterten Leiber der Kobolde sah. Er versuchte es auch gar nicht. Nach all den Dingen, die er unter den Händen von ihresgleichen erlitten hatte (und nach dem, was er die Sklaventreiber noch kurz zuvor hatte tun sehen), konnte er kein Mitleid mehr für sie aufbringen.


  Schließlich kletterten sie alle aus den verschütteten Überresten der Elfenstadt heraus. Der Morgen färbte den östlichen Himmel in Lavendel-und Rosentönen, mit einem Hauch der goldenen Dämmerung, die noch bevorstand.


  Sie nahmen einen der Sandsegler und einige Wasserschläuche und überließen das andere Gefährt den entflohenen Sklaven. Die Kobolde hatten nicht genug Sandsegler, um alle Flüchtigen nach Fringe zurückzubringen, der nächsten Stadt, aber die Zwerge, die die Führung der befreiten Sklaven übernommen hatten –gegen den Protest der Halblinge, die jetzt, da sie wussten, dass sie einen weiteren Tag erleben würden, etwas von ihrem Egoismus wiedergefunden hatten –, versprachen, dass Vorkehrungen für alle Überlebenden getroffen werden würden.


  Kruk lehnte sich zurück, und Jassamyn versorgte die Wunde auf seiner Wange. Sie hatte darauf beharrt, es jetzt zu tun, bevor sie die Oase der Gebleichten Knochen verließen, weil es schwer sein würde, in der Wüste an Wasser zu kommen, sollten sie in eine Flaute geraten. Außerdem wollte sie keine Infektion riskieren.


  Sie benutzte Katgut, das sie von einer ihrer Ersatzsehnen abnahm, und arbeitete mit einer gekrümmten Nadel, die eigentlich ein wenig zu groß für diesen Zweck war. Sie hatten nichts gegen den Schmerz, aber Kruk hatte bereits solche Schmerzen, dass ein wenig mehr nicht den geringsten Unterschied machte. »Ich bin keine Heilerin«, sagte Jassamyn, während sie die Wunde mit dem Faden zusammenzog.


  »Es ist schon gut«, erwiderte Kruk. »Danke, dass du dich um mich kümmerst.« Die ganze Zeit über sah er Kray vor sich, wie er von dem Berg aus Sand begraben wurde.


  »Und ich habe kein Händchen für diese knifflige Arbeit«, entschuldigte sich die Elfenfrau. »Meine Mutter hat es nie für nötig gehalten, mich in diesen Dingen gründlicher zu unterweisen, als es unbedingt erforderlich war.«


  Tseralyn war im Herzen eine Söldnerin geblieben, obwohl sie jetzt die Königin ihres eigenen Handelsimperiums war. Ihre Tochter hatte ebenfalls lieber zu Schwert und Bogen gegriffen und statt des Nähens die Kunst des Reitens erlernt.


  »Es wird eine Narbe bleiben«, sagte sie leise. »Eine ziemlich schreckliche, fürchte ich.«


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Kruk. Und so war es auch. Sobald Jassamyn mit der letzten Naht fertig war und noch ein Weilchen länger einiges Aufhebens um ihn gemacht hatte, ließ sie ihn im Schatten des kleinen Zeltes, das Raisho für ihn aufgestellt hatte, allein.


  Während Kruk auf dem kleinen Hügel lag, blickte er über die Oase der Gebleichten Knochen hinweg und fand, dass der Ort seinen Namen zu Recht trug. Hunderte von Knochen –von Zwergen, Menschen, Elfen, Halblingen, Kobolden und anderen –lagen auf dem goldenen Sand verstreut. Manche Leute sagten, dass die Knochen von den Schlachten stammten, die dort ausgefochten worden waren. Andere behaupteten, die Knochen kämen aus dem Elfenwald unter der Oase, der die Knochen der Toten ausstoße, während er wieder Kräfte sammle, um aufs Neue zu wachsen, wenn er erst die magische Zerstörung durch Lord Khadavers Bann überwunden habe.


  Er hoffte, dass es so war, denn Kray verdiente einen schönen Ruheplatz. Die Notwendigkeit, den Großmagister zu diesem Meer aus Unfruchtbarkeit zu bringen, war zu schmerzhaft, um auch nur darüber nachzudenken. Kruk fand, es wäre besser, wenn sie zu einem Elfenwald kommen könnten, in dem alles gesund und schön heranwuchs.


  Bevor er wusste, wie ihm geschah, verebbte der Schmerz so weit, dass Müdigkeit und Erschöpfung ihren Tribut forderten und er einschlief.


  Am Nachmittag, als Kobner erklärte, nun sei es aber wirklich Zeit, und Jassamyn endlich nachgab und sagte, dass Kruk genug geschlafen habe, machten sie den Sandsegler bereit. Mehrere der Zwerge waren bereits nach Fringe abgereist, erpicht darauf, sobald wie möglich Rettungsmaßnahmen zu organisieren.


  Raisho nahm die Zügel des Sandseglers, und Kobner setzte sich auf den Platz des Navigators. Doch der Wind war ihnen nicht hold, als sie aufbrachen. Er kam von Osten, aus der Richtung, in die sie reisen mussten, daher musste Raisho ständig kreuzen und lange Schläge nach Süden machen, damit sie überhaupt nach Osten vorankamen. Mehrmals kamen Böen auf, die den Segler beinahe umgeworfen hätten.


  Sobald er es sich in dem Sandsegler bequem gemacht hatte, war Kruk wieder eingeschlafen, die Hände auf dem Buch, das Thul bei sich gehabt hatte. Es beschrieb Thuls Bemühungen, das Buch der Zeit zu finden. Der Verband auf seinem Gesicht war heiß und schwer, und er schwitzte heftig darunter.


  Während der Nacht übergab Raisho die Zügel an Kobner, der eine bessere Nachtsicht hatte, und schlief. Sie fuhren mit Kobner als Rudergänger die ganze Nacht hindurch. Am Morgen drehte der Wind auf West, so dass sie mit bester Fahrt auf nordöstlichem Kurs laufen konnten. Aber sie konnten dem Sommersturm nicht entkommen, der einen schweren Regen mit sich brachte. Mehr als eine Stunde wurden sie bis auf die Haut durchnässt, bis der Sturm sich legte und die Sonne wieder herauskam.


  Am Nachmittag erreichten sie Grasrand, die erste Stadt am Ostrand der Trockenländer. Der Unterschied zwischen dem magisch verderbten Land der Wüste und der Stadt war sofort augenfällig. Es war, als hätte ein Meisterzeichner eine Demarkationslinie zwischen der Wüste und dem Seufzenden Wald gezogen.


  Bei ihrer Ankunft dort hatte Kruk hohes Fieber.


  »Du bist zu krank, um zu reiten«, erklärte ihm Jassamyn.


  »Ich werde reiten«, entgegnete Kruk. »Wir sind nur drei Tage vom Münzerstrom entfernt. Von dort können wir eine Barkasse zum Drachenzungenfluss nehmen.«


  »Wenn du stirbst, wird das den Großmagister nicht retten«, erwiderte die Elfenfrau.


  »Genauso wenig wie eine Verzögerung der Reise ihn retten wird.«


  Grasrand war freundlicher als Fringe, die Bevölkerung bunter gemischt. Den Hauptanteil der Einwohner stellten die Menschen, aber es stiegen auch viele Elfenhändler hier ab. Einige der Elfen verdingten sich auch bei Karawanen, die zum Drachenzungenfluss und ins Innere des Festlands unterwegs waren, als Führer durch den Seufzenden Wald. Die Elfen taten dies nicht wegen des Geldes, das die Karawanenmeister bezahlten, sondern um die Wälder vor der Gedankenlosigkeit jener zu schützen, die sich nicht um sie sorgten.


  Kruk, der den schweren Schwindel des Fiebers fühlte, ging mit Raisho durch die Stadt, um Vorräte zu kaufen. Als sie zusammenhatten, was sie brauchten, hatten Kobner und Jas samyn bereits den Sandsegler und einige Edelsteine, die sie aus dem Elfenschatz in der Oase der Gebleichten Knochen genommen hatten, gegen Pferde eingetauscht.


  In einer Herberge, die Wildbret anbot – was Jassamyn zufolge notwendig war, damit Kruk wieder zu Kräften kam –, hatten sie das Mittagsmahl eingenommen und traten anschließend den Ritt durch den Seufzenden Wald an.


  Sie waren kaum im Wald, als ihnen ein Elfenhüter begegnete. Er war jung und stolz, mit wildem bernsteinfarbenem Haar und hochmütigen purpurnen Augen. Er trug ein Gewand mit grünem Muster, das es ihm ermöglichte, mit dem Wald zu verschmelzen, wenn er es wünschte. Über seiner Schulter hing ein Langbogen, und an seinem Gürtel war ein Langschwert befestigt. Ein rotschwänziger Habicht saß auf dem Sattelknauf seines Pferdes.


  »Wünscht Ihr einen Führer, meine Dame?«, fragte der Elfenhüter.


  Andere Elfen bewohnten eine Baumhaussiedlung etwas tiefer im Wald. Einzig Kruks geschulte Augen ermöglichten es ihm, die Ruheplätze auszumachen, die die Elfen sich dreißig Fuß über dem Boden in den turmhohen Bäumen gebaut hatten.


  »Ja«, antwortete Jassamyn in der Elfensprache. Sie sprach eine förmliche Version davon, was den Elfenhüter überraschte. »Wenn wir einen geziemenden Preis aushandeln können.«


  Der Elf lächelte schwach. »Ich bin davon überzeugt, dass wir uns einigen können, meine Dame.«


  Jassamyn feilschte um den Preis, als gebe sie den letzten Rest ihres Goldes aus, und der Elfenhüter versuchte seinerseits, sie davon zu überzeugen, dass sie ohne ihn die Reise niemals schaffen würde und dass er jede Menge zahlender Kunden habe, die auf ihn warteten. Binnen weniger Minuten einigten sie sich auf einen Preis.


  Kruk schwankte in seinem Sattel und wäre womöglich heruntergefallen, hätte Raisho ihn nicht festgehalten.


  »Ist er krank?«, fragte der Elfenhüter.


  »Er hat sich im Kampf gegen die Kobolde in den Trockenländern eine Verletzung zugezogen«, antwortete Jassamyn. »Ich habe in Grasrand keine geeigneten Breiumschläge für seine Wunde gefunden.«


  »Die Trockenländer sind zu einem üblen Ort geworden«, sagte der Elf, während er zu seinem Pferd hinüberging und in seinen Satteltaschen stöberte. »Viele Kobolde durchstreifen den Sand dort draußen.«


  »Jetzt sind es weniger als zuvor«, bemerkte Kobner.


  Der Elf zog eine Augenbraue hoch.


  Der Zwergenkrieger grinste. »Es ist eine bemerkenswerte Geschichte. Eine, wie sie Männer sich unterwegs erzählen, die in der einen oder anderen Klemme gesteckt haben und wissen, wie es ist, sein Leben zu riskieren.«


  »Dann soll das der Preis für die Medizin sein, die ich anzubieten habe.« Der Elf brachte Kruk einen Breiumschlag. »Mein Name ist Ashkar. Mein Volk sind die Holzwindelfen.«


  »Von euch hat der Seufzende Wald seinen Namen«, fiel es Kruk wieder ein, der redete, bevor er selbst wusste, dass er es tun würde. »Dein Volk hat Musik, die wie der Wind in den Bäumen klingt.«


  Ashkar wirkte überrascht. »Du bist schon einmal durch den Seufzenden Wald gereist?« Er schob den duftenden Breiumschlag unter Kruks Verband.


  »Ja. Mit meinem Mentor.«


  »Und wer ist dein Mentor?«


  »Edeltocht Lampenzünder«, antwortete Kruk.


  Ashkar sah ihn verblüfft an. »Der Großmagister des Gewölbes Allen Bekannten Wissens?«


  Die alte Furcht traf Kruk wie ein Faustschlag. Er konnte nicht antworten.


  »Woher weißt du von der Bibliothek?«, fragte Jassamyn.


  »Meine Dame«, sagte Ashkar, »das ganze Festland redet über Graudämmermoor und die Bibliothek, die sich angeblich dort befinden soll und die alle Bücher der Welt birgt. Die Verteidiger, die die Bluttriefende See befahren, haben die Kunde verbreitet, dass die Bibliothek in Gefahr sei.« Er zuckte die Achseln. »Einige sind dort hingefahren, aber es gibt so viele, die die Geschichten nicht glauben.«


  »Obwohl sie durchaus der Wahrheit entsprechen«, knurrte Kobner.


  »Warum seid Ihr dann hier und nicht dort? Obwohl einige wenige ausgezogen sind, um den Bewohnern von Graudämmermoor zu helfen, habe ich gehört, dass die Kobolde sich dort erneut zum Angriff sammeln.«


  »Der Großmagister wurde von einem Mann namens Aldhran Khempus gefangen genommen«, sagte Jassamyn.


  Kruk konnte nicht glauben, dass seine Gefährten alles erzählten, was sie wussten. Die Bibliothek sollte geheim gehalten werden. Aber das Geheimnis ist heraus, nicht wahr? Es war von dem Tag an kein Geheimnis mehr, als Rauch von den brennenden Gebäuden im Allerortshafen gen Himmel stieg. Wie die meisten Geheimnisse wird die Bibliothek nie wieder geheim sein.


  »Wir reiten jetzt in die Nebelberge, um ihn zu retten«, erklärte Jassamyn.


  »Ist es wahr? Was sie sagen? Dass das Gewölbe Allen Bekannten Wissens Bücher über alle Rassen der Welt enthält?«


  »Ja«, krächzte Kruk. »Es gibt dort Bibliothekare, Ashkar, die dich in den alten Sitten deines Volkes unterweisen können. Sie können dir helfen, in Erfahrung zu bringen, wer deine Vorfahren waren, in welchen Städten sie lebten und welche Werke sie zurückgelassen haben. All diese Dinge sind dort.«


  »Woher weiß ich, ob das, was du sagst, die Wahrheit ist?«


  Zitternd vor Fieber und Beklommenheit angesichts dessen, was zu enthüllen er im Begriff stand, stieg Kruk von seinem Reittier. Er ging zu dem Elfenhüter und nahm sein Tagebuch aus der Jacke. Dann öffnete er das Buch, blätterte darin und zeigte dem Mann die Bilder und die Zeichnungen, die er angefertigt hatte.


  »Dies ist ein Buch«, erklärte Kruk. »Nur das Buch über unsere Reisen. Über meine Reisen. Seit ich Graudämmermoor verlassen habe.« Er hielt auf einer Seite inne, auf der sich eine Zeichnung der Stadt befand, eine weitere von der Bibliothek, bevor sie in Trümmer gefallen war, und eine vom Großmagister. Er zeigte dem Elfenhüter Bilder von Raisho, Kobner und Jassamyn. Und von Kray. Und er weinte ohne Scham, als er dem Hüter von dem Tod des Zauberers in den Tunneln des untergegangenen Süßtau erzählte.


  Während er fortfuhr, beobachtete Kruk, wie Ashkar nach den anderen Elfen rief, die sich von ihrem erhöhten Zufluchtsort fallen ließen und sich zu ihnen gesellten. Und noch immer redete Kruk, erzählte ihnen von all den Dingen, die der Großmagister getan hatte, von den Risiken, die er auf sich genommen hatte, und von den Dingen, über die Kruk gelesen hatte.


  Er sprach stundenlang und bemerkte es nicht einmal. So viel hatte sich in ihm angestaut, dass es sich nicht aufhalten ließ, nachdem es einmal in Fluss geraten war. Er redete trotz seiner trockenen Kehle und seines hämmernden Schädels und des Schmerzes über den Verlust von Kray, trotz seiner zitternden Knie.


  Er zeigte Ashkar, wie er seinen Namen in seiner Sprache schreiben konnte, nahm seine Feder und seine Tinte hervor und schrieb ihn in sein Tagebuch, dann brachte er dem jungen Elfenhüter –auf dessen Bitte hin –bei, seinen eigenen Namen mit einem Zweig in den Schmutz zu ihren Füßen zu schreiben. Andere Elfen baten darum, dass ihre Namen ebenfalls aufgeschrieben würden. Und Kruk zeigte es ihnen.


  Er erklärte ihnen die Bedeutung ihrer Namen und erzählte ihnen Geschichten über ihre Vorfahren. Er gab ihnen einen Teil von sich selbst zurück, von dessen Verlust sie nichts geahnt hatten. Einige Namen von Helden und Kriegern waren den Hütern bekannt, und einige von ihnen fanden in der Vergangenheit Familien, von denen sie nicht gewusst hatten, dass sie sie besaßen.


  Als Kruk gegen Abend endlich begriff, wie lange er geredet hatte, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass sein Publikum sich stark vergrößert hatte. Zu Anfang waren es etwa ein Dutzend Elfenhüter gewesen, die ihm zuhörten, und jetzt waren es mehr als hundert Menschen, Zwerge und Elfen, allesamt aus dem Wald oder der Stadt gekommen, um die wundersamen Geschichten des Halblings zu hören, der behauptete, ein Bibliothekar aus dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens zu sein.


  Statt von dem ständigen Sperrfeuer von Fragen und Herausforderungen ermüdet zu werden, stellte Kruk fest, dass es ihn belebte. Er war ein Lehrer, nicht nur ein Hort von Wissen, das er mit niemandem teilen konnte. Er gab mehr, als er sich zu geben je hatte vorstellen können. Die Laufbahn eines Bibliothekars schloss sich für ihn: Er gab all das zurück, was er jemals empfangen und geschützt hatte.


  Als einige Leute weiter hinten sich darüber beklagten, dass sie ihn nicht richtig sehen könnten, zog ein Karawanenmeister einen Karren herbei und half Kruk hinaufzusteigen. Laternen wurden in die Bäume gehängt, und für jene, die Hunger hatten, wurde Essen bereitgestellt.


  Kinder – Menschen, Zwerge, Elfen und Halblinge – versammelten sich bei den Rädern des Wagens und hörten voller Staunen dem Halbling zu, der von vergangenen Schlachten und heroischen Taten erzählte, von der Tapferkeit der Armeen der Allianz und den Erbauern, die dafür gesorgt hatten, dass Graudämmermoor dem Meeresboden entrissen worden war.


  Die Erzählungen gingen bis zum Morgen weiter, obwohl Jassamyn versuchte, ihnen ein Ende zu machen, damit Kruk Ruhe fand. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann das Fieber ihn verlassen hatte. Noch konnte er glauben, wie stark er sich fühlte, nachdem er die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Aber mit dem Aufgehen der Sonne begriff er, dass sie aufbrechen mussten.


  Und als sie nach Osten ritten, zum Drachenzungenfluss, ritten Elfen, Menschen und Halblinge mit ihnen.


  »Du weißt doch, was du gerade getan hast, nicht wahr?«, fragte Kobner mit einem breiten Grinsen.


  Kruk konnte nicht sprechen, aber er war davon überzeugt, dass der Großmagister niemals billigen würde, was er soeben getan hatte.


  »Was du getan hast«, sagte Kobner und drehte sich in seinem Sattel um, um die lange Reihe von Reitern hinter ihnen zu betrachten, »ist ganz einfach: Du hast eine Armee für uns ausgehoben.« Er beugte sich vor und zog Kruk an sich. »Bei den Alten, Kruk, ich bin stolz auf dich. Und der Großmagister wird es ebenfalls sein, da brauchst du keine Sorge zu haben.«


  Kruk hoffte es aufrichtig, aber sie wussten nicht einmal, ob der Großmagister noch lebte.


  Kapitel 21

  



  Aldhran Khempus’ Macht

  



  Als sie den Drachenzungenfluss erreicht hatten, hatten sich noch weitere Reiter dem Zug in die Nebelberge angeschlossen. Wegstedt, die Stadt am Fluss, die vom Karawanenhandel lebte, wurde überschwemmt von Neuankömmlingen, die den Halblingsbibliothekar sehen wollten, von dem sie gehört hatten.


  Ashkar hatte Elfenhüter ausgeschickt, die den Wald in sämtliche Richtungen durchwanderten, um alle in Rufweite darüber zu informieren und um die Neuigkeit zu verbreiten, dass die Geschichten über die geheimnisvolle Bibliothek und die Insel, auf der sie verborgen lag, allesamt der Wahrheit entsprachen.


  Den ganzen Tag lang, während die Flussbarkassen vorbereitet wurden, traf Kruk sich in der größten verfügbaren Herberge mit Anführern der verschiedenen Clans und Gruppen und schickte sie zu ihren Gefolgsleuten zurück, um ihnen seine Worte zu übermitteln. Für die Treffen musste ein regelrechter Terminplan aufgestellt werden.


  »Bei den Alten«, sagte Raisho in einer der Pausen zwischen zwei Begegnungen, »ich habe mein Lebtag lang noch nicht so viele Leute gesehen.«


  »Ich auch nicht«, gestand Kruk. In Wahrheit machte es ihm Angst, so viele Leute zusammen zu sehen. Im Allgemeinen geschahen in solchen Situationen schlimme Dinge.


  »Eines gibt es dabei jedoch zu beklagen«, sagte Kobner.


  »Wir werden uns nicht an Aldhran Khempus heranschleichen können. Er hat wahrscheinlich Spione hier draußen, die die Dinge für ihn im Auge behalten.«


  Jassamyn lächelte, während sie den Draca fütterte. »Aldhran Khempus hatte Spione hier draußen. Männer in seinen Diensten, die Augen und Ohren offenhalten sollten.«


  »Hatte, sagst du?«, fragte Raisho.


  »Hatte«, wiederholte Jassamyn. »Ashkar und die Holzwindelfen kannten die meisten dieser Männer. Und auch von den übrigen haben sie erfahren. Wenn Aldhran einen Spion zwischen hier und den Nebelbergen hat, ist es einer, der nichts über die Vorgänge hier weiß.«


  Kobner grinste schurkisch. »Und du wirst auch nicht viele Kobolde entlang des Flusses finden. Nachdem die Zwerge, die wir in den Trockenländern befreit haben, berichtet haben, wie die Kobolde sie versklavt haben, damit sie im Sand nach Elfenschätzen gruben, haben die Zwerge begonnen, auf Koboldjagd zu gehen, und verkündet, sie nähmen Rache für das, was in den Trockenländern vorgegangen ist.« Er rieb sich die Hände. »Aldhran Khempus wird nicht wissen, dass wir kommen, Kruk. Geradeso, wie Graudämmermoor nicht wusste, dass er kam. Wenn wir dort ankommen, wird Rache auf ihn herabregnen.«


  Bei diesem Gedanken fühlte Kruk sich unbehaglich. Er trat ans Fenster und blickte hinaus. Seit Ashkar seine Wunden versorgt hatte, war er beinahe vollkommen wieder genesen.


  »Der Großmagister befindet sich noch immer in Khempus’ Feste«, sagte Kruk. »Wenn die Dinge für Khempus schlecht stehen, wird er nicht zögern, den Großmagister zu töten, um seinerseits Rache zu üben.«


  »Wenn er in das Tal vor den Nebelbergen blicken könnte«, erwiderte Raisho, »würde er wissen, dass die Dinge schlecht für ihn stehen.«


  »Es gibt noch andere Neuigkeiten«, meldete Jassamyn sich zu Wort. »Einige der Elfen, die in der Nähe der Nebelberge wohnen, reden von den Dingen, die sich dort ereignen.«


  »Was sind das für Dinge?«, fragte Kruk.


  »Die Kobolde haben von einem mysteriösen roten Kristall gesprochen, mit dem Aldhran Khempus gearbeitet hat. Er soll große Macht besitzen.«


  »Ein roter Kristall?«, fragte Kruk. »Bei dem vierten Teil des Buches der Zeit soll es sich um rote Edelsteine handeln.«


  »Dieser hat die Form eines Würfels. Aldhran Khempus benutzt ihn als Machtquelle.«


  Kruk griff in seine Jacke. »Gestern Nacht hatte ich endlich die Gelegenheit, Thuls Tagebuch durchzulesen.« Sie hatten die persönliche Habe des Bibliothekars aus dem Käferraum geborgen. Die Käfer fraßen Papier nicht einmal dann, wenn es mit Blut bedeckt war.


  »Gestern Nacht?«, fragte Jassamyn. »Da hättest du schlafen sollen.«


  »Ich habe es versucht«, sagte Kruk. Sie hatte Raisho und Kobner sechs Stunden lang vor seiner Tür postiert und niemandem erlaubt, ihn zu sehen.


  Jassamyn starrte den jungen Seemann und den Zwergenkrieger anklagend an.


  »Schau nicht mich an«, protestierte Kobner. »Ich habe kein Licht in seinem Zimmer gesehen.«


  »Ich bin aufs Dach geklettert und habe bei Kerzenlicht gelesen«, erklärte Kruk. Er hatte neben dem großen Schornstein der Herberge einen kleinen Raum gefunden, der gerade Halblingsgröße hatte. Der Schornstein hatte als Schutz für die Kerze gedient und ihn außerdem vor den Blicken der Leute verborgen, die auf den Straßen über die Geschichte von dem Halblingsbibliothekar und dem Großmagister sprachen, der von Kobolden in den Nebelbergen festgehalten wurde.


  Jassamyn seufzte und blickte verärgert drein. Sie hatte erst an diesem Tag die Nähte von seinem Gesicht entfernt. Sie hatte recht gehabt: Die Narbe, die von dem Knüppel des Kobolds zurückgeblieben war, sah in der Tat schrecklich aus.


  »Thuls Tagebuch war ebenfalls verschlüsselt«, sagte Kruk, »aber der Kode war nicht annähernd so ausgefeilt wie der, den der Großmagister benutzt hat. Thul hat eine simple Austauschmethode verwendet, die ich schon mehrmals gesehen habe. Ich habe herausgefunden, dass Aldhran Khempus für eine Weile mit dem anderen Bibliothekar gearbeitet hat.«


  »Er war Bibliothekar?«, fragte Kobner.


  »Nein. Er war ein Zauberer. Zumindest haben die Leute in der anderen Bibliothek ihn für einen solchen gehalten. Allen Berichten zufolge kam er aus dem Nichts. Er hatte keine Geschichte. Aber er wusste von der Bibliothek. Genau genommen wusste er von beiden Bibliotheken. Aber er hatte keine Ahnung, wo das Gewölbe Allen Bekannten Wissens und Graudämmermoor lagen.« Kruk schüttelte den Kopf. »Khempus war derjenige, der das Buch, das Ertonomous Dron in Kellochshafen bei sich hatte, mit dem verhängnisvollen Zauber belegt hat.«


  »Das Buch, das im Gewölbe Allen Bekannten Wissens das unheilvolle Tor geöffnet hat? Das Tor, durch das die Flammstiere, die Schreckensreiter und die Grümmlinge hereingekommen sind?«, fragte Kobner.


  »Ja. Es gab siebenundvierzig weitere Bücher, die in einer ähnlichen Weise vorbereitet waren. Sie alle wurden zu verschiedenen Orten geschickt.«


  »Als Köder für die Falle«, murmelte Raisho.


  »Und ich habe ihn geschluckt. Ich habe das Buch gefunden«, sagte Kruk.


  »Herbie hat es gefunden«, korrigierte ihn Raisho. »Du und ich und Käpt’n Attikus und die Windjäger, wir haben es lediglich nach Graudämmermoor zurückgebracht. Das war es, was wir tun sollten.«


  »Ich weiß. Und Khempus wusste es ebenfalls. Als die Falle gestellt war, hielt er sich bereit, vom Festland aus loszusegeln, ohne zu ahnen, dass er seinem Ziel viel näher war, als er gedacht hatte.«


  »Aber du hast gesagt, Khempus habe nicht für die andere Bibliothek gearbeitet«, warf Jassamyn ein.


  »Das hat er auch nicht. Sobald die Falle gestellt war, hat Khempus die andere Bibliothek verlassen. Thuls Tagebuch zufolge glaubten die Bibliothekare, Khempus argwöhne, der Großmagister könne wissen, wo sich die Teile des Buches der Zeit befanden.«


  »Wie?«


  Kruk schüttelte den Kopf. »Das werden wir den Großmagister fragen müssen. Ich habe jedoch den Verdacht, dass ihre Wege sich gekreuzt haben. Als ich an Bord des Koboldschiffes gefangen war, habe ich den Eindruck gewonnen, dass sie eine gemeinsame Geschichte hatten.«


  »Sobald Khempus wusste, wo Graudämmermoor lag«, sagte Raisho, »hat er die Bibliothek einfach verlassen und ist zu seinen Koboldfreunden gestoßen.«


  »Ja.« Kruk holte Thuls blutbeflecktes Tagebuch hervor. »Eins weiß Khempus vielleicht nicht: dass Thul einige Zeit in den Nebelbergen mit den Kobolden dort verbracht hat. Er sprach ihre Sprache und benutzte die Kobolde häufig für die Suche nach dem Buch der Zeit. Er hat ihnen Informationen für die Schatzjagd und Plünderzüge im Austausch gegen Mord und Entführung gegeben.«


  »Wie er es in den Trockenländern getan hat«, knurrte Kobner.


  »Ja. Thul hatte den Verdacht, dass sich der vierte Teil des Buches der Zeit, die roten Edelsteine –oder der Stein, wenn die Elfen recht haben –, in der Feste der Kobolde befand.«


  »Du sagst immer wieder, es sei eine Koboldsfeste«, erwiderte Raisho, »aber ich wusste gar nicht, dass Kobolde Festen bauen.«


  »Das tun sie auch nicht«, pflichtete Kruk ihm bei. »Bevor die Kobolde die Feste übernahmen, vor dem Kataklysmus, gehörte sie Menschen. Einer Gruppe von Händlern, die sich darauf spezialisiert hatte, zu beiden Seiten der Berge Waren hinauf-und hinunterzutransportieren. Sie nannten die Feste Adlerhorst, weil sie so hoch war. Aber diese Männer waren nicht immer aufrichtig zu allen, mit denen sie Handel trieben, und hatten viele Feinde. Einige, auf die sie neidisch waren, und andere, die sie einfach nicht mochten. Doch all ihre erwählten Feinde waren mächtig. Das war der Grund, warum sie Fluchtrouten in den Berg gehauen haben.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Kobner.


  »Weil Thul die Tagebücher gefunden hat, die eins der Familienmitglieder vor Jahren verfasst hat«, antwortete Kruk, während er in den Seiten des blutbefleckten Tagebuchs blätterte. »Thul glaubte, das Buch der Zeit könne vielleicht in einem dieser Stollen verborgen sein; daher hat er sie erkundet. Ohne dass die Kobolde davon wussten.«


  »Er hat darüber in seinem Tagebuch geschrieben?«, hakte Jassamyn nach.


  »Ja.« Kruk klopfte auf eine der Seiten. »Hier.«


  »Weiß Khempus davon?«, fragte die Elfenfrau.


  »Thul zufolge weiß er es nicht. Die Bibliothek wollte, wenn sie einen Dieb oder eine Diebesbande finden konnte, die mutig genug war, ihn oder sie anheuern, um Khempus das Buch der Zeit zu stehlen, falls er es fand.«


  »Ich sehe nicht, was uns all das nutzen soll«, beklagte sich Kobner.


  Jassamyn beugte sich auf ihrem Stuhl vor und grinste Kruk an. »Weil Thul eine Karte hinterlassen hat, nicht wahr?«


  Kruk lächelte – ein wenig schief, weil die Wunde in seinem Gesicht schrecklich wehtat –, blätterte die Seite um und enthüllte den ersten der Pläne, die Thul in seinem Tagebuch festgehalten hatte. Er berührte einen Teil der Karte. »Dieser Gang«, sagte er, »führt in den Kerker, in dem ich den Großmagister gesehen habe.«


  Die Bootsfahrt den Drachenzungenfluss hinunter dauerte fünf Tage. Am vierten Tag schlug die Armee ihr Lager im Seufzenden Wald auf, so dass sie die letzte Etappe ihrer Reise bei Nacht zurücklegen konnten, ohne bemerkt zu werden.


  Nach Mitternacht erreichte Kruk die kleine Bucht, in der die Einäugige Peggie festgemacht hatte. Die Hafenstadt, die auf dem Streifen Land um diese Speibecken genannte Bucht herum an der Mündung des Drachenzungenflusses lag –der abfällige Name des Ortes ging auf die Halsabschneider, Schmuggler, Diebe und Räuber zurück, die die Stadt ihr Zuhause nannten –, summte noch immer vor Betriebsamkeit; sie stand in dem Ruf, bis zum Morgengrauen ihren sündhaften Freuden zu frönen.


  Hoch über der Stadt auf einem fast achttausend Fuß aufragenden Felsenrücken thronte in beinahe fünfzehntausend Fuß Höhe über dem Meeresspiegel die Koboldfeste auf dem zerklüfteten Gipfel der Nebelberge. Die dicken Wolken, die das Gebirge umgaben, ließen selbst im Mondlicht deutlich erkennen, wie die Berge zu ihrem Namen gekommen waren.


  Kruk und seine Gefährten stahlen sich durch die Gassen zwischen den gut beleuchteten, mit festlichen Laternen geschmückten Tavernen und schafften es bis zum Hafen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Sie waren überrascht, Hallekk auf Deck stehen zu sehen, wo er auf sie wartete.


  Der große Zwerg hatte die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt. »Kruk«, sagte er und betrachtete die Narbe auf dem Gesicht des Halblings. »Es ist schön, dich zu sehen. Nach allem, was ich mitbekommen habe, hast du eine harte Zeit hinter dir.« Als Kruk an Bord kam, umfing Hallekk ihn in einer wilden Umarmung und hielt ihn einen Moment lang fest an sich gedrückt.


  Zuerst war Kruk verwirrt. Dann ging ihm der Grund für Hallekks scheinbare Hellseherei auf. »Das Auge des Ungeheuers«, sagte er.


  Hallekk begrüßte die anderen und hieß sie an Bord willkommen. »Da wir hier vor Anker gegangen sind und auf euch gewartet haben, gab es nicht viel anderes zu tun.«


  Das sanfte Schaukeln der Einäugigen Peggie vermittelte Kruk beinahe das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Nur etwas –oder vielmehr jemand –fehlte.


  »Was ist mit dem Großmagister?«, fragte Kruk mit gepresster Stimme.


  »Er lebt«, antwortete Hallekk. »Khempus hat ihm übel mitgespielt, Kruk, aber es ist ihm gelungen, am Leben zu bleiben.«


  Kruk, der die Luft angehalten hatte, atmete erleichtert aus. Nachdem er Kray verloren hatte, hätten schlechte Neuigkeiten über den Großmagister ihm gewiss den Rest gegeben.


  »Ihr habt da draußen im Wald eine Armee bereitstehen«, sagte Hallekk. »Das hat mich überrascht.«


  »Mich hat es auch überrascht«, gestand Kruk. »Aber die Kunde von dem, was draußen in Graudämmermoor geschieht, ist bereits so weit vorgedrungen.«


  »Es sind diese Karawanen«, meinte Hallekk. »Du wirst nie eine regere Gerüchteküche finden als dort.«


  »Das habe ich bereits bemerkt. Obwohl ich nie gedacht hätte, dass sie Neuigkeiten so schnell verbreiten können.«


  »Es sind wichtige Neuigkeiten«, meldete Jassamyn sich zu Wort. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass man von der Existenz einer Bibliothek erfährt. Ich kann mich noch immer an den Tag erinnern, an dem der Großmagister es mir erzählt hat.«


  »Die meisten dieser Trottel hier glauben es nicht«, erwiderte Hallekk. »Sie reden zwar darüber, aber sie glauben es nicht. Sie denken nur, dass die Insel sich zu einem wahren Magneten für Kobolde entwickeln werde und dass alle dort ein schlimmes Ende fänden.«


  »Das wäre auch beinahe geschehen.«


  Hallekk sah Kruk an. »Ich und meine Mannschaft, wir haben es bis an die Kiemen satt, herumzusitzen und Leuten schönzutun, die wir lieber kielholen würden. Was wirst du mit dieser Armee, die du ausgehoben hast, anstellen?«


  »Wir werden diesen Berg hinaufsteigen«, antwortete Kruk, »und wir werden den Großmagister befreien und das Buch der Zeit endlich zusammenfügen.«


  Von der Bucht am Fuß der Nebelberge bis zur Feste waren fast zweieinhalb tausend Höhenmeter zu bewältigen. Es dauerte Stunden, bis sie oben angelangt waren. Und sie brauchten fast eine weitere Stunde, um den geheimen Eingang zu finden, der in Thuls Tagebuch beschrieben war. Inzwischen färbte die Morgendämmerung die östliche Seite der Nebelberge, und Kruk machte sich Sorgen, dass der Tag kommen würde, bevor sie an Ort und Stelle waren.


  Er, Raisho, Kobner, Jassamyn und dreißig Kämpfer aus den Reihen der Menschen, Zwerge und Elfen – allesamt ausgebildete und erfahrene Krieger, wie ihre Vorgesetzten versicherten –hatten sich an den Aufstieg gemacht.


  Auf dem Gipfel war die Luft dünn, und Kruk musste einen Moment lang stehen bleiben, um wieder zu Atem zu kommen. In seinem Kopf drehte sich alles, und seine Knie waren weich.


  Raisho trat neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung, Kritzler?«


  Kruk nickte. Für einen Augenblick konnte er nicht sprechen.


  »Ich will dich nicht noch mehr unter Druck setzen«, sagte Raisho, »aber du führst diese Männer an. Sie setzen ihr ganzes Vertrauen in dich. Wenn du hier einen Sturzflug hinlegst, wird das bei den Truppen vielleicht nicht so gut ankommen.«


  »Es ist die Höhe«, erwiderte Kruk. »Die wirkt sich bei mir immer so aus. Ich werde schon zurechtkommen. Gib mir nur eine Minute Zeit.« Er blickte zu seinem Freund auf und sah die Sorge in Raishos Augen. »Ich werde es schaffen. Kray hat sein Leben gegeben, damit wir so weit kommen konnten, und der Großmagister hat so lange ausgehalten und auf uns gewartet. Ich werde jetzt nicht aufgeben.« Er holte noch einmal Luft, richtete sich auf und drückte die Schultern durch.


  Weitere dreihundert Fuß über ihnen wirkte der Felsvorsprung, auf dem die Koboldfeste stand, kahl und trostlos. Die Kobolde machten sich nicht einmal die Mühe, über ihnen Patrouille zu gehen, wohl wissend, dass keine Armee in dem zerklüfteten Terrain auf dieser Seite der Feste lagern konnte. Außerdem waren sie davon überzeugt, dass die lange, gewundene Straße, die zu den gewaltigen Vordertoren der Feste führte, gut bewacht war.


  Kruk ging zu dem Steinblock, der laut Thuls Angaben die Geheimtür verbarg. Die verkümmerten Bäume schützten das Gelände vor Blicken von oben. Nachdem er festgestellt hatte, dass der große Stein recht labil auf seinem Untergrund stand und sich selbst von ihm leicht bewegen ließ, wiegte Kruk ihn auf die Weise hin und her, wie Thul es in seinem Buch beschrieben hatte, und lauschte auf die Klicklaute, die ihm sagten, dass ein Riegel des verborgenen Schließmechanismus nach dem anderen einrastete.


  Beim vierten Klicken kippte der Steinblock ein Stück nach vorn und brachte eine verborgene Tür zum Vorschein, hinter der ein eckiger, in die Erde getriebener Tunnel sichtbar wurde. In die Wand eingelassene Eisensprossen boten Halt auf dem Weg nach unten in die Dunkelheit.


  Kobner, angetan mit einer Rüstung, die auf den Berg zu tragen er bestanden hatte, meldete sich freiwillig, als Erster zu gehen. Er schwang sich in die Öffnung und stieg hinab. Als er festen Grund unter den Füßen hatte, rief er nach einer Laterne.


  Kruk entzündete die Laterne und ließ sie an einem kleinen Seil nach unten. Dann schwang er sich selbst hinab, gefolgt von Raisho, der den Auftrag hatte, bei ihm zu bleiben, ganz gleich, was geschah.


  Die Luft in dem Tunnel war modrig und abgestanden. Als sie alle – vierunddreißig Leute, die meisten in Rüstung und alle bewaffnet –unten waren und Kruk den Stein wieder über die Tür geschoben hatte, übernahm Kobner die Führung. Kruk blieb zwei Schritte hinter dem Zwergenkrieger.


  Es waren keine Wegbeschreibungen vonnöten. Der Tunnel führte hundert Meter weit geradeaus, bis es mitten unter der Feste aufwärtsgehen würde.


  Kruk war angespannt und nervös. Sein Magen flatterte, und er hätte sich am liebsten übergeben. Das würde mich als Anführer nicht gerade auszeichnen, sagte er sich düster, während er den Drang niederkämpfte.


  Inzwischen hatten Ashkar, Hallekk und die übrigen Anführer der Streitmacht ebenfalls die Feste erreicht. Sie versteckten sich in den letzten Schatten der Nacht auf der westlichen Seite der Nebelberge, ein gutes Stück unterhalb des hundert Meter breiten Streifens, den die Kobolde für den unwahrscheinlichen Fall eines Angriffs auf die Festung von Bewuchs frei hielten.


  Die Teile des Buches der Zeit fühlten sich heiß an auf Kruks Brust. Als er hinabblickte, sah er, dass sie stark genug leuchteten, um mit ihrem Schein das Leder zu durchdringen. Er überlegte, dass es wohl daran liegen musste, dass sie dem letzten Teil so nahe waren.


  Bedeutet das, dass auch der Teil der Kobolde reagiert! Er wusste es nicht, und es war viel zu spät, um etwas deswegen zu unternehmen. Aber nicht zu spät, um sich deswegen Sorgen zu machen.


  Am Ende des Tunnels führten weitere Eisengriffe im Fels nach oben.


  Kobner richtete den Lichtstrahl seiner Laterne nach oben, wo er eine Eisentür beleuchtete. »Wohin führt diese Tür?«


  »In den Kerker. Der Mann, der diesen Stollen hat anlegen lassen, hielt es offensichtlich für möglich, dass er in seinem eigenen Kerker eingesperrt werden könnte.«


  »Ein Optimist, wie?« Der Zwergenkrieger grinste. »Ich denke, wenn sie uns fangen und die Gelegenheit dazu bekommen, werden die Kobolde uns auf der Stelle töten. Ich weiß, dass ich dasselbe mit ihnen vorhabe.« Er ließ den Lichtschein der Laterne weitergleiten. Neben der Tür befand sich der Eingang zu einem weiteren Tunnel. »Und wohin führt dieser Stollen?«


  »Zu den Privatgemächern des Burgherrn.«


  »Es wäre interessant herauszufinden, ob wir Aldhran Khempus in seinem Bett überraschen könnten, wie? Das würde unseren Angriff sehr erleichtern.«


  »Zuerst holen wir den Großmagister«, sagte Kruk. »Dann versuchen wir, den letzten Teil des Buches der Zeit zu finden und Aldhran Khempus von der Macht abzuschneiden, die er daraus schöpft.«


  Kobner griff nach der ersten Sprosse an der Wand und zog sich hoch. »An welcher Stelle in dem Kerker wird sich diese Tür öffnen? Werde ich gleich Kobolde am Hals haben, sobald ich den Kopf hindurchstrecke?.«


  »Die Tür ist hinten im Kerker«, antwortete Kruk und hoffte, dass er recht hatte. Thuls Zeichnungen waren nicht sehr genau gewesen, und das hatte ihn beunruhigt. Einzelheiten waren wichtig.


  Eingezwängt hinter Kobner, wartete Kruk, bis der Zwerg die Eisentür ein wenig angehoben hatte und hindurchspähte. Dann bewegte Kobner sich langsam und verstohlen weiter, und zwar trotz der Rüstung, die er trug, mit der Anmut und Leichtigkeit einer Katze.


  Kruk stieg nach dem Zwerg in den Kerker hinauf und spürte dabei seinen verletzten Knöchel mehr, als ihm lieb war. Er atmete langsam und tief durch und zwang sich, die anderen nichts von seinen Schmerzen merken zu lassen.


  Kobner hockte sich hinter eine Ecke der Kerkerzelle, in die sie gelangt waren. Kruk nahm eine Position hinter ihm ein und blickte über Kobners gepanzerte Schulter.


  Der Großmagister hing schlaff in denselben Fesseln, in denen Kruk ihn gesehen hatte, als es ihm gelungen war, ihm durch die blauen Edelsteine einen kurzen Besuch abzustatten. Einige der Schnittwunden auf dem Rücken und den Armen des Großmagisters waren ein wenig verheilt, nur um durch neue Gewalttätigkeit wieder aufgerissen zu werden.


  Unbewusst machte Kruk Anstalten, sich zu erheben. Kobner legte ihm eine massige Hand auf die Brust und drückte ihn wieder nach unten. Der Zwergenkrieger zeigte auf Jas samyn und die Gruppe der Elfenbogenschützen, dann auf die sechs Kobolde, die in dem Kerker Wache hielten. Drei der Kobolde schliefen; sie saßen oder standen in ihren zugewiesenen Positionen entlang des Gangs. Einer von ihnen knackte Läuse, die er sich aus den Haaren streifte. Die beiden anderen vertrieben sich die Zeit, indem sie miteinander über die schmackhaften Mahlzeiten sprachen, die sie aus Halblingen zubereitet hatten.


  Kobner hob eine Hand und ließ sie dann wieder fallen.


  Von Elfen gefertigte Pfeile schnellten fast lautlos von den Sehnen von Elfen gebauter Bögen. Jeder einzelne von ihnen durchbohrte einem Kobold die Kehle und machte es den Getroffenen unmöglich, ihren vor dem Kerker postierten Gefährten eine Warnung zuzurufen. Zwei der Kobolde fielen an Ort und Stelle tot um, weil die Pfeile sie bei lässig zurückgelehntem Kopf getroffen und die Pfeilspitzen sich tief in ihr Gehirn gebohrt hatten. Die anderen vier taumelten überrascht, aber Kruk war davon überzeugt, dass sie nur einen Moment brauchen würden, bis ihnen die Tür wieder einfiel.


  Aber dieser Moment blieb ihnen nicht, weil Kobner aus seinem Versteck sprang und sich auf sie stürzte. Seine Axt schwang zweimal herum, weidete einen der Kobolde aus und spaltete einem anderen den Schädel. Weitere Elfenpfeile erledigten die übrigen zwei.


  Kruk rannte zu dem Großmagister hinüber, und der Anblick seines blutverschmierten Mentors zerriss ihm das Herz.


  »Kruk«, flüsterte der Großmagister mit heiserer Stimme. »Bist du es wirklich?«


  »Ja«, sagte Kruk. Er zog den Dietrich hervor, den er mitgebracht hatte, um die Fesseln zu öffnen.


  Sobald er von den Eisenketten befreit war, wäre der Großmagister zu Boden gestürzt, hätte Kruk ihn nicht aufgefangen. Tränen brannten in Kruks Augen, aber er weigerte sich, sie zu vergießen. Sei jetzt nicht schwach, sagte er sich. Der Großmagister ist noch nicht in Sicherheit.


  Ashkar kniete neben dem Großmagister nieder. »Ist er das? Der Großmagister?«


  »Ja«, antwortete Kruk.


  Der Großmagister öffnete die Augen.


  »Sie wussten es bereits«, erklärte ihm Kruk. »Seit dem Angriff auf Graudämmermoor wissen sie Bescheid.«


  Der Großmagister nickte schwach. Noch nie zuvor hatte Kruk seinen Mentor in so übler Verfassung gesehen, nicht einmal nachdem sie mehrere Wochen auf dem Festland auf der Flucht gewesen waren. Aus offenen Wunden sickerte Eiter. Er stank furchtbar.


  »Großmagister Lampenzünder«, sagte Ashkar höflich, während er aus dem Beutel, der an seinem Gürtel hing, eine kleine, mit einem Stöpsel verschlossene Phiole nahm. »Ich habe hier einen Trank, der Euch helfen sollte, ein wenig von Eurer Kraft zurückzugewinnen und den Schmerz für eine Weile abzuwehren. Danach werdet Ihr ein oder zwei Tage schlafen. Versteht Ihr mich?«


  »Ja«, antwortete der Großmagister. Er sah den Elfenhüter an. »Du bist ein Holzwindelfe aus dem Seufzenden Wald.«


  »Ja.« Ashkar lächelte. »Früher einmal habe ich zu den Silberwaldelfen gehört, bevor Lord Khadaver unsere Dörfer zerstörte. Wir hatten fast vergessen, wie der Silberwald war, bis Euer Lehrling es uns erzählt hat.«


  »Er war«, sagte der Großmagister mit seiner schwachen Stimme, »wunderschön. Du solltest es sehen.«


  »Kruk erzählt mir, dass ich es sehen kann, wenn ich die Bibliothek besuche.«


  »Natürlich.«


  »Also, wenn Ihr dies hier trinkt, werden wir sehen, wie Ihr Euch fühlt.«


  Kruk hielt den Großmagister fest, während Ashkar ihm den Inhalt der Phiole in den Schlund schüttete. Der Großmagister lehnte schwach an Kruks Schulter und atmete einen Moment lang tief und gleichmäßig durch. Kruk glaubte, einen schwachen Schimmer zu sehen, der den Körper des Großmagisters umgab. Der Trank heilte seine Wunden nicht, das würden nur Zeit und Ruhe vermögen, aber er würde ihm Kraft geben.


  »Wir werden Euch hier herausschaffen«, sagte Kruk.


  »Hast du die Teile des Buches der Zeit?«


  »Ja. Sie waren dort, wo Ihr es in Eurem Tagebuch geschrieben habt.«


  Der Großmagister blickte auf, und seine Augen waren bereits wachsamer und weniger von Schmerz gezeichnet. Dann berührte er Kruks verwundetes Gesicht. »Jemand hat dich verletzt. Es tut mir so leid, Kruk, dass ich dich mit der Suche nach diesen Dingen betrauen musste.«


  Tränen rannen über Kruks Gesicht. »Wir sind beide verletzt worden, Großmagister. Bald wird es uns besser gehen. Wartet nur ab. Es wird uns besser gehen.« Während der Großmagister sich aufrichtete, nahm Kruk den Lederbeutel von seinem Hals.


  Kobner und die übrigen Krieger hielten Wache und warteten ab, welche Aufträge der Großmagister ihnen geben würde.


  Kruk schüttete die Teile des Buches der Zeit in seine Hand und zeigte sie dem Großmagister.


  »Nun, ich muss sagen, sie sehen nicht so aus, wie ich es vermutet hatte. Ich hatte mir etwas anderes vorgestellt, etwas…«


  »Seiten?«, half Kruk seinem Mentor auf die Sprünge.


  »Offen gesagt, ja. Obwohl mir mittlerweile klar sein sollte, dass nicht alle Bücher aus Papier gemacht sind. Trotzdem, wenn sie auf Papier daherkommen, sind sie tröstlicher und handlicher.« Der Großmagister versuchte, einen der Teile zwischen Zeigefinger und Daumen zu nehmen. Seine Finger glitten durch den grünen Edelstein. »Und das ist gewiss eine Überraschung.«


  »Ich weiß«, sagte Kruk.


  »Sie sehen so aus, als würden sie zusammengehören«, überlegte der Großmagister laut. »Hast du versucht, sie zusammenzusetzen?«


  »Ja«, antwortete Kruk. Er nahm die Teile in beide Hände und probierte verschiedene Kombinationen. »Sie sind mit feinen Nuten und Federn versehen, und es sieht so aus, als sollte man sie zusammenschieben können, aber …«


  Einer der blauen Edelsteine schob sich von allein mit einem grünen zusammen – sie passten genau.


  »Das ist noch nie zuvor passiert«, sagte Kruk.


  »Wie lange leuchten sie schon so?«


  »Seit wir den Gipfel des Berges erklommen haben.«


  »Dann hat die Nähe des vierten Teils tatsächlich eine Wirkung auf sie.« Der Großmagister runzelte die Stirn. »Was durchaus bedeuten könnte, dass Aldhran Khempus weiß, dass die drei anderen Teile hier sind. Gib mir deine Hand.«


  Kruk stand schnell auf und half seinem Mentor auf die Beine. Der Großmagister sah Ashkar an. »Ich fühle mich wirklich viel besser. Danke.«


  »Natürlich, Großmagister«, erwiderte Ashkar respektvoll.


  Der Großmagister betrachtete den Elfenhüter. »Nun, auch das ist etwas Neues.«


  »Was?«, fragte Ashkar.


  »Respekt. Das ist etwas, dem ich nicht häufig begegnet bin.«


  »Aber Ihr seid der Großmagister«, erwiderte Ashkar. »Ihr habt die Bücher und Geschichten vieler Völker gelesen. Wie könnte irgendjemand nicht respektieren, was Ihr getan habt?«


  »Glaub mir«, versicherte der Großmagister ihm, »das geschieht viel leichter, als du denkst.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Edelsteine. »Lass uns noch einen Blick auf diese Steine werfen.«


  Gemeinsam lösten sie ein weiteres Rätsel und setzten das Buch der Zeit zusammen. Kruk war überrascht, wie leicht sich alles zu fügen schien, nachdem er es selbst so oft umsonst versucht hatte.


  »Das ist ein Tesserakt«, erklärte der Großmagister, als alle Teile zusammengefügt waren.


  Erstaunt betrachtete Kruk das Ergebnis ihrer Bemühungen. Alle Teile waren ausklappbar miteinander verbunden und konnten von allen Seiten eingesehen werden. Er hatte in Geometrie-Büchern, die von Zwergen verfasst worden waren, einiges über mehrdimensionale Körper erfahren; die Zwerge übertrafen mit ihrem räumlichen Vorstellungsvermögen alle anderen Rassen. Wenn das Gebilde ganz auseinandergeklappt war, konnte man es auf verschiedene Weise wieder zusammenfalten.


  »Das vierdimensionale Äquivalent eines Würfels«, erklärte der Großmagister. »Ich nehme an, es wurde ausgewählt, weil die vierte Dimension nach Höhe, Länge und Breite die – «


  »Die Zeit ist«, flüsterte Kruk, der die Verbindung nun ebenfalls herstellte. »Aber wohin gehört der vierte Edelstein? Der, den Aldhran Khempus hat?«


  »Ich werde es dir zeigen. Falte es wieder zu einem Würfel.«


  Kruk tat wie geheißen.


  »Also, was siehst du in der Mitte des Würfels?«


  »Einen würfelförmigen Hohlraum.«


  »Er hat genau die gleiche Größe wie der Edelstein, mit dem Aldhran Khempus mich verhöhnt hat, nachdem er mich hierhergebracht hatte.«


  »Er hat ihn Euch gezeigt?«


  Der Großmagister nickte. »Natürlich. Er liebt es, sich in Schadenfreude zu ergehen, der gute Aldhran Khempus.«


  »Dann gehört der vierte Teil des Buches der Zeit hierhin.«


  Wieder nickte der Großmagister und sagte: »Das würde man denken.«


  Kruk drehte den Würfel um und spürte die Macht, die jetzt durch ihn hindurchlief. Auf den Oberflächen des Würfels glänzten Lichter. Als er sie betrachtete, wurde ihm klar, dass das Licht kein Spiegelbild der Laternen war, die die Krieger trugen, oder der Pechblendefackeln an den Wänden.


  »Wisst Ihr, wie es funktioniert?«, fragte Kruk.


  »Nicht genau. Das Buch, das ich gelesen habe, war kein Handbuch über das Buch der Zeit. Mehr ein allgemeines Geschichtsbuch.«


  »Oh«, sagte Kruk.


  Der Großmagister schlug ihm auf die Schulter. »Kein Grund zur Sorge. Wir werden schon dahinterkommen.«


  Kein Grund zur Sorge!, hätte Kruk am liebsten geschrien. Wir werden dahinterkommen !


  »Es gibt im Grunde nichts anderes, was wir tun können«, fuhr der Großmagister fort, als spüre er Kruks Vorbehalte. »Das Ding wurde auf die Welt losgelassen, und Lord Khada ver hat es bereits benutzt und es geschafft, vier Städte und tausende von Leben damit zu zerstören. Es muss ein Ende finden.« Er sah sich um. »Wo ist Kray? Ist er nicht mit dir gekommen? Normalerweise hat er auch eine Meinung zu diesen Dingen.«


  »Großmagister«, sagte Kruk, dem es widerstrebte, die schlechte Nachricht zu überbringen. »Es gibt etwas – «


  »Ich bitte um Verzeihung, Tocht«, unterbrach Kobner ihn, »aber vielleicht muss ich Euch daran erinnern, dass wir uns im Augenblick zufällig in einer etwas heiklen Situation befinden. Dies ist noch Aldhran Khempus ’ Feste, und er wird wahrscheinlich fuchsteufelswild sein, wenn er herausfindet, dass wir hergekommen sind und Euch befreit haben.«


  »Du hast recht, Kobner.« Der Großmagister, der jetzt stärker war und offensichtlich nicht mehr unter gar so großen Schmerzen litt, sagte: »Und er wird noch ärgerlicher sein, wenn wir ihm den letzten Teil des Buches der Zeit unter der Nase wegschnappen.«


  Kobner wirkte nicht besonders erfreut. Er sah genauso aus, wie Kruk sich fühlte.


  »Das ist vielleicht keine so gute Idee«, meinte der Zwergenkrieger.


  »Kobner«, sagte der Großmagister, ging zu dem Zwerg hinüber und blickte zu ihm auf, »wenn dies nicht notwendig wäre, würde ich dich nicht darum bitten. Aldhran Khempus hat gelernt, die Macht des roten Edelsteins zu benutzen, den Lord Khadaver den Kobolden vor so vielen Jahren gegeben hat. Der Stein repräsentiert die Kapriolen der Zeit, die Launen, die aus dem Nichts zu kommen scheinen und Reiche zu Fall bringen und aus dem Dorftrottel einen Helden machen. Die Menschen hatten die Macht, in die Gegenwart zu blicken, die Zwerge die Macht, in die Vergangenheit zu blicken, und die Elfen die Macht, in die Zukunft zu blicken. Aber diese Fähigkeiten verblassen neben dem, was mit diesem letzten Teil des Buches der Zeit entfesselt werden kann.«


  Kobner, der die anderen Krieger ansah, stellte die Frage, ohne ein Wort zu sagen. Die Zustimmung beruhte auf Gegenseitigkeit.


  »Also gut, Tocht«, sagte Kobner mit einem schiefen Grinsen. »Ich habe nie erwartet, ewig zu leben, und der Gedanke, in einem Bett zu sterben, behagt mir keineswegs.« Er griff nach seiner Streitaxt. »Geht voran. Ich werde Euch überallhin folgen.«


  »Es ist nicht weit«, sagte der Großmagister und eilte auf die Tür zu.


  Kobner ging an seiner Seite, wie sie es jahrelang getan hatten.


  Und wie er es jahrelang getan hatte, ganz gleich, womit sie es zu tun gehabt hatten, lief Kruk hinter ihm her. Raisho war an seiner Seite. Es war kein glücklicher Gedanke, durch die Feste zu laufen, aber wenn sich alles planmäßig entwickelt hatte, würden die Krieger, die sich im Wald versammelt hatten, inzwischen mit dem Angriff begonnen haben.


  Zumindest würde die Aufmerksamkeit von Aldhran Khempus und seinen Koboldstreitkräften geteilt sein.


  Kapitel 22


  Zeit zu sterben


  Als sie aus dem Kerker heraus waren, eilte der Großmagister eine lange, gewundene Treppe empor und auf die Tür an deren oberem Ende zu. Nur zwei Pechblendefackeln spendeten auf der Treppe spärliches Licht.


  Kruk konnte nicht glauben, wie schnell der Großmagister vorankam. Er selbst entdeckte all die Schmerzen neu, die ihm zugefügt worden waren, seit die Einäugige Peggie Kray und ihn in Imarish abgesetzt hatte. Der Gedanke an Kray ließ den jüngsten Schmerz mit Macht wieder aufleben. Er konnte nur ahnen, was der Großmagister empfinden würde, wenn er erfuhr, dass der Freund, mit dem er ungezählte Abenteuer bestanden hatte, nicht mehr war.


  Aber er schob all diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich darauf, den bevorstehenden Kampf zu überleben. Es war tollkühn, Aldhran Khempus in seiner Festung entgegenzutreten. Der Mann hatte mit seinem Überraschungsangriff beinahe Graudämmermoor erobert, der Flotte der Stadt schweren Schaden zugefügt und einen großen Teil der Stadt selbst zerstört.


  Der Großmagister blieb an der Tür oben an der Treppe stehen, gab den Kriegern, die ihm gefolgt waren, Zeit, zu Atem zu kommen, und lauschte.


  Hinter der Tür konnte Kruk das Geschrei von Kobolden hören. Der Angriff auf das vordere Tor hatte offenkundig begonnen – und die Kobolde überrascht.


  Auf ein Nicken von Kobner hin stieß der Großmagister die Tür weit auf und trat in einen großen Raum. Rüstungen und Schwerter füllten Regale und Ständer und machten deutlich, dass sie hier auf eine der Rüstkammern der Festung gestoßen waren. Mindestens zehn Kobolde bedienten sich gerade aus den Regalen. Sie fielen wie Korn unter der Sense, als Kobner den Angriff mit einem Zwergenkriegsruf anführte.


  Kruk stapfte durch das vergossene Blut und trat über die toten Kobolde hinweg, die die Krieger hinter sich gelassen hatten. Die brutale Gewalt war ihm nicht neu, aber sie zerrte an seinen Nerven. Er verhärtete sich dagegen, wohl wissend, dass noch mehr kommen würde.


  Der Großmagister ging noch immer voran. Draußen vor der Waffenkammer bog er nach rechts ab und machte sich auf den Weg zu einer breiten Steintreppe, die zu einem großen Raum im unteren Stockwerk führte. Offensichtlich lag die vordere Hälfte der Feste auf der Westseite des Felsgrates tiefer als der Rest der Burg.


  Ohne Vorwarnung begann der vielfarbige Würfel in Kruks Händen mit einem Ruck zu ziehen. Kruk hielt ihn fest und mochte es nicht glauben, als er von den Füßen und über das Geländer der Treppe gerissen wurde. Er schlug so hart auf, dass alle Luft aus seiner Lunge wich, dann zerrte eine unsichtbare Macht ihn auf die breite Tür am Ende der Treppe zu, über die der Großmagister und die Krieger folgten.


  »Kruk!«, schrie Raisho und schwang sich hinter ihm her über das Geländer.


  Während er auf dem steinernen Boden wild um sich trat und das Gefühl hatte, dass ihm gewiss die Arme aus den Gelenken gerissen werden würden, hielt Kruk das Buch der Zeit fest umklammert. Er rief nach dem Großmagister, fürchtete jedoch, dass seine Stimme in dem plötzlichen Aufkreischen der Koboldkrieger unterging, die vor ihm durch die Tür traten.


  Zu spät sah Kruk, dass Dutzende von Kobolden aus verschiedenen Verstecken rund um den großen Raum hervortraten. Dann sah er Aldhran Khempus. Khempus stand in der Mitte der Tür, eine Hand herrisch erhoben, während er das Buch der Zeit durch die Macht des würfelförmig geschliffenen roten Edelsteins zu sich rief. Der Edelstein schwebte über seiner Handfläche; vielleicht konnte er ihn nicht berühren, aber seine Magie hielt den Stein offenkundig an seinem Platz.


  Es war eine Falle!, begriff Kruk plötzlich. Irgendwie hatte Aldhran Khempus gewusst, dass sie kamen. Vielleicht war am Ende doch einer seiner Koboldspione den Zwergen und Elfen entkommen.


  Kruk kam vor dem Mann zum Stehen und mühte sich, das Buch der Zeit daran zu hindern, aus seinen Händen zu Aldhran Khempus zu springen.


  Der Mann stand hoch aufgerichtet und schrecklich da, dunkel vor Zorn und gleichzeitig mit ekelerregender Zuversicht. Hager, in mittleren Jahren und auf grausame Weise gutaussehend, hatte er kurz geschorenes braunes Haar, das zu seinem Bart passte. Er trug ein langes Kettenhemd.


  Er grinste auf Kruk hinab und sagte: »Hallo, Witzbold.« Dann blickte er zu dem Großmagister auf, der die Krieger die Treppe hinunterführte. »Und ein Hallo auch Euch, Großmagister Lampenzünder. Seht Ihr, wie sich die Sache entwickelt hat? Ich habe nun doch das Buch der Zeit, und Ihr habt Kray, Euren guten Freund, verloren.«


  Weitere Krieger folgten Raisho, der auf Kruk zueilte.


  Aldhran bewegte seine freie Hand, zog mit beinahe lässiger Geste sein glänzendes Schwert und hielt Kruk die Klinge an den Hals. »Haltet sie zurück, Lampenzünder, oder ich schwöre bei allem dunklen Bösen, dass ich Euren Lehrling töten und an die Kobolde verfüttern werde.«


  Der Großmagister hob die Arme und brachte die Flut von Kriegern zum Stehen. Die Elfen, Zwerge und Menschen kreisten im Raum und betrachteten ihre überwältigend schlechten Chancen mit wütendem Stolz. Selbst Raisho unterwarf sich der Autorität des Großmagisters.


  Alles im Raum hing von einem einzigen Herzschlag ab, begriff Kruk, und dieser Herzschlag war seiner.


  »Was willst du, Aldhran Khempus?«, fragte der Großmagister.


  »Nichts.« Aldhran hob den roten Edelstein, den Lord Khadaver den Kobolden mit seiner Macht gegeben hatte. »Ich habe das, was Ihr mir freundlicherweise habt herbringen lassen. Ihr dachtet, indem Ihr Euren Lehrling in jener Nacht auf dem Schiff habt entkommen lassen, dass Ihr Zeit schinden und Euren Schmerz und vielleicht Euer Leben verkaufen würdet, um zu verhindern, dass ich das Buch der Zeit bekam. Stattdessen hat Euer Lakai es mir ausgeliefert.« Er hielt inne. »So wie ich es geplant hatte, nachdem er in jener Nacht entkommen war.«


  Der Großmagister sagte: »Du kannst dieses Buch nicht haben.«


  »Ich habe es bereits. Und ich hätte es noch lange Jahre nicht bekommen, wenn Ihr nicht vor all jenen Jahren Vios Thraults Versteck auf diesem Friedhof an der Huk des Gehängten Elfen gefunden hättet. Nur er hat gewusst, was Lord Khadaver mit den Teilen des Buches der Zeit gemacht hatte. Thrault hatte vor, sich selbst auf die Suche nach dem Buch zu begeben, aber ihm fehlte der Mut für die Tat ebenso wie der Mut, seine Informationen mit jemand anderem zu teilen.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass jemand, der dir vertrauen soll, ernste Zweifel entwickelt«, sagte der Großmagister.


  Aldhran schien nicht gekränkt zu sein und lachte schallend. »Dann werden wir beide, Ihr und ich, keinen Handel auf Treu und Glauben miteinander schließen, Großmagister. Ihr habt mein bestes Angebot vor Jahren bekommen, als ich Euch bat, mir zu offenbaren, wo sich das Buch der Zeit befand.«


  »Ich wusste es damals noch nicht«, erwiderte der Großmagister. »Einzig deine stetigen Fragen haben mich zu der Auffassung gebracht, dass die Antwort irgendwo in der Bibliothek liegen musste. So habe ich Vios Thraults altes Tagebuch gefunden, das zu entziffern mir nicht gelungen war. Und deshalb habe ich so viel Zeit darauf verwandt, es doch noch zu schaffen.«


  »Ihr habt Eure Sache gut gemacht. Ich beglückwünsche Euch. Aber jetzt will ich meinen Lohn einfordern.« Aldhran blickte auf Kruk hinab. »Nun, Halbling, öffne das Buch der Zeit, auf dass ich es zusammenfügen kann.«


  »Nein«, erwiderte Kruk entschlossen. »Das werde ich nicht tun.«


  »Du wirst.« Aldhran hob die Hand, und Kruk spürte, wie seine Willenskraft sich auflöste wie Sandburgen vor der hereinkommenden Flut.


  Kruk beobachtete voller Entsetzen, wie seine Hände sich bewegten und sich auf den strahlenden, vierdimensionalen Hyperwürfel legten, auf das Buch der Zeit. Die hellen Lichter tanzten noch schneller in den Edelsteinen und wurden zu einem wirbelnden Rausch aus Farben.


  Aldhran gestikulierte abermals, und der würfelförmige blutrote Edelstein schwebte auf den Hohlraum in dem Tesserakt zu, der dazu geschaffen war, ihn aufzunehmen. Funken stoben durch die Luft, als sich der letzte Teil der Öffnung näherte.


  Eine vertraute Stimme erklang in Kruks Kopf. Es wird Zeit, Bibliothekar Kruk. Jetzt können wir unsere Ziele erreichen.


  Kruk, der die Stimme erkannte – es war die Gottesanbeterin –, war verwirrt.


  Lass mich durch. Ich werde mit ihm fertig. Dies ist es, wozu ich geschaffen wurde, worauf ich all diese Jahre gewartet habe.


  Kruk vertraute der Stimme und entspannte sich, und das Buch der Zeit schloss sich über dem letzten Edelstein zu einem Ganzen. Der Würfel blitzte auf, aber Kruk hielt ihn weiter fest, denn es widerstrebte ihm, ihn Aldhran zu überlassen.


  Im nächsten Moment öffnete ein Lichtstrahl ein Loch zwischen den Kobolden und den Kriegern, die bei dem Großmagister standen. Die Gottesanbeterin erschien auf der anderen Seite der Öffnung, auf dem Bergpfad, auf dem Kruk sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Aldhran wirkte nicht überrascht, die Kreatur zu sehen.


  Zu spät blühte der Verdacht, der an Kruk genagt hatte, zu einer Erkenntnis auf. Er war überlistet worden. Die Gottesanbeterin hatte keineswegs ihr Leben lang im Zwischenreich gelebt. Kleine Nachlässigkeiten in dem, was sie gesagt hatte, kaum auffällige Bezugnahmen auf die verschiedenen Zeiten waren es, die er jetzt als die verräterischen Anzeichen erkannte, die sie für ihn hätten sein sollen. Und ihm hätte auffallen sollen, dass die Neigung der Gottesanbeterin, Witze und schlagfertige Bemerkungen zu machen, ein ausgeprägtes Gefühl für den richtigen Zeitpunkt voraussetzte –etwas, das zu entwickeln ein dem Zwischenreich ganz verhaftetes Wesen wohl keine Gelegenheit bekam.


  Eingedenk dessen, was Thul ihm erzählt hatte, überraschte es Kruk jetzt nicht mehr im Geringsten, dass Aldhran Khempus sagte: »Hallo, Bruder. Es ist lange her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«


  »Wahrhaft lange«, pflichtete die Gottesanbeterin ihm bei. Als sie vortrat, begann sich die obere Hälfte des Dings zu verändern und wurde zu einem Zwilling von Aldhran Khempus.


  Sie sind die beiden Brüder, von denen Thul gesprochen hat, schoss es Kruk durch den Kopf. In dem Wissen, dass die beiden in derselben Welt weit mehr wären, als die Welt ertragen konnte, fuhr Kruk herum, um Aldhran Khempus ’ Schwert auszuweichen, und trat ihm gegen das Schienbein. In dem Augenblick, in dem die Konzentration des Zauberers für einen Sekundenbruchteil nachließ, verlor auch der Zauber, der das Buch der Zeit kontrollierte, seine Kraft.


  Von der Lähmung befreit, die ihn ergriffen hatte, stand Kruk auf, rannte los und umklammerte den vielfarbigen Würfel, während Aldhran den Kobolden zuschrie, dass sie ihn packen sollten. Fieberhaft machte er sich an den Teilen des Buches der Zeit zu schaffen und flehte die Edelsteine an, sich voneinander zu lösen, so dass er den roten Würfel im Herzen des Buches befreien konnte.


  Ein Kobold warf einen Speer nach ihm, und Kruk sprang zur Seite, um dem Geschoss auszuweichen. Trotzdem verhedderte sich der schwere, hölzerne Schaft zwischen seinen Beinen und brachte ihn zu Fall. Doch im gleichen Augenblick gelang es seinen geschickten Fingern, das Buch der Zeit auseinanderzufalten. Als er auf dem Boden aufschlug, drückte er den roten Edelstein aus der Mitte heraus. Er löste sich, und der Lichtstrahl aus dem Würfel erlosch.


  Kruk warf sich herum und versuchte, den wegrollenden roten Edelstein mit einer Hand zu fassen zu bekommen und mit der anderen das Buch der Zeit festzuhalten. Dann sah er, wie die Öffnung zum Zwischenreich sich wieder schloss. Eine Hälfte von Aldhran Khempus ’ Bruder befand sich bei ihnen in dem großen Raum, die andere Hälfte war noch im Zwischenreich.


  In zwei Teile geschnitten – und in mehrere andere Teile, weil er nicht ganz gerade durch das Tor getreten war –, fiel der Zwillingsbruder in einer blutigen Masse auf den Boden. Sein Kopf schlug auf den Steinboden, und er riss die Augen in erschrockener Ungläubigkeit weit auf.


  »Neiiiiin!«, heulte Aldhran Khempus. Er sah Kruk an. »Bei der Dunkelheit, Halbling, für das, was du heute hier getan hast, wirst du sterben.« Er zog die Hand zurück und ließ sie vorschnellen, als werfe er einen Speer. Knisternde Blitze sch o ssen aus seiner Hand.


  Kruk, der auf den Knien lag und nach dem roten Edelstein tastete, hatte keine Chance. Er beobachtete, wie der Lichtblitz direkt auf seine Brust zuschnellte, und er wusste, dass er sterben würde.


  Dann tauchte aus dem Nichts ein knorriger Holzstab auf, direkt vor Kruk, und pochte auf den Boden.


  Die Blitze schlugen in den Holzstab ein, und die Wucht der Einschläge warf Kobolde wie Krieger und auch den Großmagister zurück. Von dem Stab umgeleitet, sprengten die Blitze ein großes Stück aus der steinernen Decke des Raums. Schwarze Brandspuren verunstalteten das Steinpflaster und den Bereich rund um das klaffende Loch, das in die Decke gerissen worden war.


  Alle anderen Geräusche verstummten, während Kruk taub auf den Knien hockte. Die gewaltige Schockwelle, die Kobolde und Krieger wie Blätter im Herbst durcheinandergewirbelt hatte, hatte ihn nicht einmal berührt. Er blickte zu der in Roben gewandeten Gestalt auf, die ihn geschützt hatte, und er erkannte den Stab und den Spitzhut und diesen unglaublich hochgewachsenen, hageren Mann.


  »Kray«, krächzte Kruk.


  Kray schenkte ihm ein winterkaltes Lächeln. »Du hast doch gewiss nicht geglaubt, ein wenig Sand könne mich töten, Lehrling.«


  »Nein«, sagte Kruk und schlang die Arme um die Beine des Zauberers.


  »Lehrling«, sagte Kray streng.


  Kruk ließ den Zauberer sofort los.


  Kray schritt in die Mitte des Raumes, ohne Aldhran Khempus auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, und brüllte zornig: »Ich bin Kray, häufig der Ungebärdige und der Unheilige genannt. Ich bin ein geborener Krieger und ein ausgebildeter Zauberer. Ich habe getötet und gekämpft und Reiche gegründet und zerstört. Ich bin der Vater des größten Übels, das diese Welt jemals heimgesucht hat.«


  Kruk konnte nicht glauben, was er da hörte.


  »Ich habe Stolz und Scham gekannt, Sieg und Niederlage gekostet und das Blut meiner Feinde wie auch mein eigenes vergossen«, fuhr Kray fort und blieb in der Mitte des Raums stehen, den Stab vor sich. »Ich habe aus Leidenschaft gekämpft, und ich habe gekämpft, weil ich nichts anderes zu tun hatte.«


  Kruk drückte das Buch der Zeit fest an sich und spürte die Macht darin.


  »Ich habe in meinem langen Leben viele Dinge gekannt, aber ich habe nur die Freundschaft eines einzigen Mannes gekannt, der mir diese Freundschaft trotz all der Fehler gab, von denen er wusste, dass ich sie hatte.« Grünes Feuer flammte in Krays Augen auf. Wind wirbelte durch den Raum und umkreiste den Zauberer. »Und ich kenne dich, Aldhran Khempus, so wie ich deinen toten Bruder kannte, der hier in Stücken vor dir liegt, als Männer, die in das Zwischenreich kamen, um das Buch der Zeit zu stehlen. Ich bin heute hierhergekommen, um dich zu töten, für vergangene Missetaten wie für den Schaden, den du meinem Freund zugefügt hast.« Er holte tief Luft und fuhr mit kalter Stimme fort: »Ich werde dich töten, Aldhran Khempus, also schütze dich, so gut du es vermagst.«


  Aldhran rief einige Worte, und ein gewaltiger Wind erhob sich in dem Flur hinter ihm, riss Kobolde und Krieger von den Füßen und rollte sie in einem einzigen Durcheinander zusammen. Nur einen Moment lang flogen Pfeile durch die Luft, dann waren die Kämpfer einander zu nahe, um mit etwas anderem zu kämpfen als scharfem Stahl.


  Raisho war sofort in seinem Element und kam herbeigeeilt, um über Kruk zu wachen, während Kobner ein Netz aus tödlichem Stahl um den Großmagister wob. Jassamyn rannte die Treppe hinauf, ihren Bogen in der Hand, während sie auf Koboldbogenschützen zielte, die auf dem Balkon standen und versuchten, auf die Menschen, Zwerge und Elfenkrieger unter ihnen zu schießen. Ihr Draca kämpfte an ihrer Seite, spie Flammen und kratzte ihren Feinden mit seinen Klauen die Augen aus.


  Nachdem der Wind sich gelegt hatte, schrie Aldhran vor Zorn und rannte mit erhobenem Schwert auf Kray zu, offenkundig in der Absicht, den Zauberer in zwei Teile zu spalten. Kray, der sich mit großer Geschwindigkeit bewegte, blockierte den Schwerthieb und führte seinerseits einen Streich, den Aldhran mit einer Riposte abwehrte.


  Aldhrans Hand schnellte vor. Magische Macht wogte zwischen ihnen, und Kray wurde von den Füßen gerissen und flog rückwärts gegen die großen Doppeltüren, die in den Haupthof hinausführten.


  Helles Sonnenlicht schien auf Kray herab, während er sich wieder hochrappelte. Er zog seinen Spitzhut zurecht, dann gestikulierte er. Sofort wurde Aldhran von den Füßen gehoben und ebenfalls in den Innenhof hinausgeschleudert.


  Kruk, der sich den Kampf nicht entgehen lassen wollte und nur wenig Platz hatte, um sich in dem überfüllten, großen Raum zu bewegen, rannte um die Kämpfenden herum. Er hob einen Knüppel auf, den einer der Kobolde fallen gelassen hatte, und drosch damit auf Zehen und Kniescheiben von Kobolden ein –und einmal auf einen Koboldschädel, den sein Besitzer unvorsichtigerweise in Kruks Reichweite gehalten hatte. Er hinterließ in seinem Kielwasser eine unordentliche Reihe von Opfern und half den Menschen, Elfen und Zwergen, die sich in der Unterzahl befanden.


  Kray und Aldhran setzten ihre Schlacht unter der Morgensonne fort, die rosige Finger der Dämmerung über die Nebelberge gleiten ließ. Ihre Schatten ragten lang und hager hinter ihnen auf.


  Wann immer der Stab und das Schwert aufeinanderprallten, flogen Funken mehrere Fuß weit in alle Richtungen.


  Kruk blickte zu den Vordertoren hinüber und sah, dass die gewaltigen Türen sich noch nicht geöffnet hatten. Die Kobolde waren bisher in der Lage, sich gegen ihre Angreifer zu behaupten, und jetzt zogen einige von ihnen sich von ihren Posten entlang der massigen Mauer zurück, um sich ebenfalls den Befreiern des Großmagisters entgegenzustellen.


  »Raisho«, rief Kruk. »Jassamyn. Sie haben die Tore noch nicht geöffnet.« Er rannte über die von Pferden aufgewühlte Erde, schob das Buch der Zeit tief in seine Jackentasche und zog die Schnüre darüber zu.


  Der innere Hof bildete ein großes Rechteck mit einem Übungsplatz auf der linken und einer kleinen Koppel für Pferde mit einem niedrigen Unterstand auf der rechten Seite. Kruk lief nach rechts und stieg in die Koppel mit den Pferden.


  Einen Moment lang sirrten Pfeile an ihm vorbei, dann begriff einer der klügeren Koboldkommandanten, dass die Bogenschützen für die Tiere eine größere Gefahr darstellten als für Kruk, denn es war viel einfacher, ein Pferd zu treffen als einen flinkfüßigen Halbling. Er rannte weiter und scheuchte die Pferde mit wild rudernden Armen vor sich her, so dass sie in die Kobolde hineinrasten, die ihn abzufangen versuchten.


  Raisho war dicht hinter ihm und zwang die Kobolde, sich mehr mit seinem Entermesser zu befassen als mit Kruk. Jassamyn legte ohne Unterlass Pfeil um Pfeil an die Sehne und schoss auf jeden Kobold, der sich Kruk in den Weg stellte.


  Als trotzdem plötzlich ein Trio von Kobolden vor Kruk stand, schaffte er es, ihnen auszuweichen, indem er unter einer Stute hindurchtauchte. Er packte eine Mistgabel und schleuderte sie dem ersten Kobold, der um das Pferd herumkam, mit den Zinken voran ins Gesicht. Dann lief Kruk hinter die Stute, ergriff ihren Schwanz und zog sich auf ihren Rücken. Er saß bereits fest genug, als sie ausschlug und den zweiten Kobold mit einem Huf im Gesicht traf.


  Kruk richtete sich auf dem Rücken des Pferdes auf und wagte den Sprung auf das Dach des niedrigen Schuppens, der den Pferden Zuflucht vor den Elementen bot. Der dritte Kobold holte aus, um sein Schwert nach ihm zu werfen, aber Jassamyns Pfeil durchbohrte ihm den Kopf, bevor er Schaden anrichten konnte.


  Am Ende des Schuppens angelangt, sprang Kruk wieder zu Boden und schrie auf, als ein scharfer Schmerz seinen verletzten Knöchel durchzuckte. Einige Kobolde auf der Mauer drehten sich um und scho ssen auf ihn, aber er hielt sich dicht an der Mauer und rannte auf die Tore zu. Jassamyn schoss zwei weitere Bogenschützen nieder. Dann war Raisho da und gab ihm Rückendeckung, während sie auf die Winden der Zugbrücke und des schweren Eisengitters im Eingang der Feste zuhielten.


  Kruk zog sein Messer, während Raisho vor ihn hintrat und die beiden Koboldwachen, die die Winden schützten, in einen Kampf verwickelte. Der junge Seemann spaltete einem seiner Widersacher den Schädel, bevor er von dem anderen in einen heftigen Schlagabtausch verwickelt wurde.


  Als Kruk an dem Kobold vorbeikam, trat er der Kreatur mit aller Kraft auf den Fuß. Der Kobold war einen Moment abgelenkt, und Raisho nutzte die Gelegenheit, um ihm mit seinem Entermesser die Kehle aufzuschlitzen. Im nächsten Moment schoss Jassamyn einem Kobold auf der Mauer einen Pfeil ins Herz.


  Dann war Kruk bei der Winde der Zugbrücke. Sein Messer kratzte über das Seil, und die Fasern teilten sich wie Butter. Die Zugbrücke fiel mit einem gewaltigen Krachen herunter.


  Kruk sprang weiter zu der Winde, die das gewaltige Eisentor hob, und begann sie zu drehen, musste aber feststellen, dass ihm die Kraft fehlte, um sie mehr als einen knappen Zoll zu bewegen. »Raisho, hilf mir!«


  Der junge Seemann kam herbeigelaufen und machte sich ans Werk. Seine Muskeln spannten sich, und die Winde drehte sich schnell. Die Krieger der Menschen, Elfen und Zwerge, die draußen vor dem Tor warteten, wogten unter lautem Schlachtgeschrei in den Burghof.


  Binnen Sekunden verwandelte sich der Hof in ein blutiges Schlachtfeld. Die Kobolde hielten dem Ansturm nur einen Moment lang stand, dann gaben sie nach, und ihre Reihen brachen wie ein Biberdamm bei Schneeschmelze. Einer nach dem anderen fielen sie.


  In der Mitte des Innenhofs blockierte Kray Aldhran Khempus’ Schwerthieb, drehte seinen Stab um und bekam den Hals seines Gegners in dem gegabelten Ende des Stabs zu fassen. Gnadenlos drehte Kray den Stab und brach Aldhran mit einem hörbaren Knacken das Genick. Dann hielt er die Trophäe, die er errungen hatte, hoch und zeigte den übrigen Kobolden, dass ihr Herr nicht mehr unter ihnen war.


  Fast sofort verließ die Kobolde aller Kampfesmut. Aber sie fanden keine Gnade, – die Menschen, Elfen und Zwerge ließen es nicht zu. Die wenigen Kobolde, die nicht getötet oder den Berg hinuntergeworfen wurden, wurden gehetzt, bis es ihnen gelang, in den Wald zu entkommen. Nicht viele von ihnen schafften es.


  Kruk stand inmitten all der Kämpfe und wusste, dass er einen Wendepunkt in der Geschichte erlebte. In seinem Kopf verbanden sich bereits Worte, die von dem Tag, von den Männern und von der Schlacht erzählen würden.


  Epilog


  Herr der Bibliotheken


  Kruk stieg die Treppe hinauf, die in die neue Amtsstube des Großmagisters führte. Es war eigenartig, dort hinzugehen, weil er sich so daran gewöhnt hatte, in die alte Amtsstube des Großmagisters zu gehen. Aber es waren so viele Bauarbeiten im Gange, um das Gewölbe Allen Bekannten Wissens wieder aufzubauen, dass er sich damit wohl abfinden musste.


  Neben den Aufbauarbeiten hatten die Zwergenarchitekten auch neue Flügel für die Bücher entworfen, die sie aus der Bibliothek herbeiholten, für die Thul gearbeitet hatte. Viele der Schriften, die diese Bibliothek gesammelt hatte, waren dunklen, bösen und heimtückischen Inhalts, aber es gab dort auch Bücher, die alles ersetzen konnten, was das Gewölbe Allen Bekannten Wissens verloren hatte. Sobald die Bücher in einer Bibliothek kopiert waren, wurden sie eilends in die andere geschickt. Schon bald würden Kopien auf beiden Seiten vorliegen.


  Weiter unten in den Fingerknöchelbergen, in den Schatten der Ogerfinger, wurden die neuesten Gebäude errichtet. Diese waren Kruks ganzer Stolz und seine Freude, ein Überraschungsgeschenk von dem Großmagister und der Baumeistergemeinschaft der Zwerge. Vier Schulhäuser waren entworfen worden, um Lehrer auszubilden, die auf das Festland gehen wollten, um dort Schulen einzurichten. Oder um Leute vom Festland auszubilden, die Lesen und Schreiben lernen wollten sowie die Geschichte ihres Volkes, um dann nach Hause zurückzukehren und das Gelernte mit anderen zu teilen.


  Fünf Monate waren seit der Schlacht in den Nebelbergen verstrichen. Alle, die überlebt hatten, waren geheilt worden; die Namen der Gefallenen lebten weiter in den Geschichten, die die Krieger erzählten, und in dem Buch, das Kruk über die Ereignisse geschrieben hatte, die zu der Schlacht an jenem Morgen geführt hatten.


  Es war das erste Mal, dass es Kruk je eigenartig erschienen war, über die Dinge zu schreiben, die er getan und an denen er teilgehabt hatte, im Wesentlichen deshalb, weil er einen so dramatischen Einfluss auf den Ausgang der Ereignisse gehabt hatte.


  Aber der Großmagister hatte darauf bestanden, dass niemand anders die Geschichte niederschreiben könne. Allerdings hatte der Großmagister nachgegeben und sich bereitgefunden, das Werk zu überarbeiten, wenn es fertig war. Außerdem wollte er es um Artikel und Monografien ergänzen sowie um einen Anhang über Dinge, die etwas genauer ausgearbeitet werden sollten.


  Sie hatten fast während der ganzen fünf Monate Hand in Hand an dem Buch gearbeitet, während sie sich um die wachsende Zahl von Besuchern in Graudämmermoor gekümmert und geholfen hatten, Entscheidungen bezüglich der Renovierung der Bibliothek zu treffen. Darüber hinaus hatten sie sich mit den Schulhäusern und dem künftigen Lehrplan beschäftigt.


  Imarish würde tatsächlich das Zentrum der ersten Festlandschule sein. Armeen von Menschen, Elfen und Zwergen versammelten sich bereits, um die brückenbauenden Kobolde binnen des nächsten Jahres zu vertreiben, lange bevor die Kobolde die Kanalstadt erreichen konnten.


  An der Tür wartete Kruk einen Moment lang höflich ab und kostete den Anblick des lesenden Großmagisters aus, etwas, wozu er während der vergangenen fünf Monate nur selten Gelegenheit gehabt hatte. Es handelte sich, wie Kruk sah, um ein altes Lieblingsbuch des Großmagisters aus dem Hralbommsflügel. Ein wenig zerfetzt vielleicht, aber immer noch lesbar. Außerdem war Kruk davon überzeugt, dass die Kopie nicht die einzige war, die existierte. Der Großmagister hatte neben allem anderen die Bibliothekare dazu gebracht, in einer nie da gewesenen Geschwindigkeit Kopien anzufertigen. Einige der Halblinge, die aus dem Dienst in der Bibliothek ausgeschieden waren, kamen aus eigenem Antrieb zurück; vielleicht fühlten sie sich von den Neuankömmlingen, die mit jedem Tag im Allerortshafen eintrafen, ein wenig bedroht.


  Der Titel des Werks lautete Taurak Bleiyz und die Düstergruben des Dunkelherzigen Vormoral.


  »Wird er sie retten?«, fragte Kruk. »Der mächtige Halblingsheld, Taurak Bleiyz, meine ich? Wird er die schöne Gylesse retten?«


  Der Großmagister blickte von dem Buch auf, markierte mit dem Zeigefinger die Stelle, an der er zu lesen aufgehört hatte, und lächelte. »Natürlich wird Taurak Bleiyz die schöne Gylesse aus den Düstergruben des Dunkelherzigen Vormoral retten. Tut er das nicht immer?«


  »In den besten Geschichten, ja.«


  »Und vergiss nicht, er hat seine magische Kriegskeule, den berühmten Krötenbuckel.«


  Kruk lächelte und spürte, wie die Narbe noch immer in seinem Gesicht spannte.


  »Komm herein«, lud der Großmagister ihn ein.


  Kruk folgte der Aufforderung und nahm Platz. Sie unterhielten sich einige Minuten über die Bauarbeiten, dann kamen sie auf das Buch zu sprechen. Der Großmagister hatte erst in der Nacht zuvor die letzten Seiten gelesen und fand, dass es eine sehr gute Lektüre sei. Er hatte es an diesem Morgen zum Kopieren gegeben, denn es warteten bereits viele Leute auf die Möglichkeit, das Buch lesen zu können.


  »Ich habe dich hergebeten, um dir etwas mitzuteilen«, sagte der Großmagister, nachdem sich behagliches Schweigen breit gemacht hatte.


  »Was?«, fragte Kruk.


  »Nun, ich habe dich hergebeten, um dir auf Wiedersehen zu sagen, Kruk.«


  »Geht Ihr irgendwohin?«


  »Ja, ja, das tue ich.«


  Dies beunruhigte Kruk. »Aber die Bibliothek – «


  »Wird in deinen Händen gut aufgehoben sein«, erklärte der Großmagister. »Beide Bibliotheken.«


  »Beide?«, wiederholte Kruk.


  »Ja. Wir leiten jetzt beide Bibliotheken, sowohl die Reste aus unserem Gewölbe hier als auch Thuls Sammlung. Du bist jetzt der Herr der Bibliotheken, und es liegt bei dir, die Sammlungen zu verwalten, wie du es für richtig hältst.«


  »Könnte ich nicht mit Euch gehen?«


  Der Großmagister schüttelte den Kopf. »Nicht auf dieser Reise. Ebenso wenig wie ich glaube, dass du mich würdest begleiten wollen. Deine Arbeit ist hier, Kruk. Du bist ein Lehrer, und ich denke, du wirst einer der besten Lehrer aller Zeiten sein.«


  »Aber Ihr seid auch ein Lehrer. Ihr habt mich unterrichtet.«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen dir und mir«, sagte der Großmagister. »In deinem tiefsten Herzen willst du unterrichten. Du liebst es, Leuten neue Fähigkeiten zu zeigen und zu beobachten, wie sie ihre eigenen Fähigkeiten entwickeln. Du liebst es, Leuten zu helfen, Dinge zu verstehen, über die sie sich zuvor niemals wirklich Gedanken gemacht haben. Als Herr der Bibliotheken wirst du andere unterrichten, das Gleiche zu tun. Die Zeit ist vorbei, da Bücher und Wissen in einem Gewölbe verborgen gehalten wurden. Diese Dinge sollten allen zugänglich gemacht werden.« Er hielt inne. »Aber in meinem tiefsten Herzen ist etwas anderes.«


  »Was?«


  »Ich bin ein Abenteurer, Kruk. Deshalb bin ich während all dieser Jahre immer wieder aufs Festland zurückgekehrt.«


  »Ihr habt nach Büchern gesucht.«


  »Die Suche nach Büchern war wichtig«, räumte der Großmagister ein, »aber das war der Vorwand, nicht der Grund. Ich liebe es mittlerweile, neue Orte zu sehen, Kruk. Neue Leute kennenzulernen. Neue Erfahrungen zu machen.« Er lächelte. »Ich nehme an, das ist in gewisser Weise Hallekks Schuld. Ich meine, er ist derjenige, der mich schanghait und an Bord der Einäugigen Peggie gebracht hat. Aber es ist nicht wirklich seine Schuld. Er ist im Herzen ein Pirat und wird es wahrscheinlich immer sein.«


  »Wohin werdet Ihr gehen?« Kruk dachte, dass die Reise nach etwas Dauerhaftem klang, und das machte ihm Sorgen.


  Der Großmagister griff in seinen Schreibtisch und nahm das Buch der Zeit heraus. Es sah inzwischen mehr so aus wie ein Buch, es hatte Tagebuchgröße und war mit Seiten gefüllt, obwohl es immer noch Edelsteineinbände und Farbtafeln aus Edelstein im Innern hatte.


  Während Kruk es in seinem Besitz gehabt hatte, hatte er festgestellt, dass es sich nach und nach an den Großmagister anpasste. Eines Tages war er aufgestanden und hatte festgestellt, dass er es nicht länger berühren konnte. Aber der Großmagister war dazu imstande gewesen.


  Von diesem Tag an hatte der Großmagister es aufbewahrt. Kruk war nicht traurig gewesen, es in seine Hände zu geben. Und nur kurze Zeit nach dieser Übergabe hatte das Buch der Zeit Seiten entwickelt.


  Bei einem Abendessen unten in Karasons Speiselokal, das noch immer existierte und das noch immer das Lieblingslokal des Großmagisters war, hatte Kray die Ansicht geäußert, dass das Buch der Zeit in dem Großmagister einen verwandten Geist gefunden und begonnen habe, sich den Vorlieben des Großmagisters entsprechend zu verändern. Weder Kruk noch der Großmagister hatten eine andere Meinung.


  Der Großmagister klopfte auf das Buch. »Ich gehe hierhin«, sagte er.


  »In das Zwischenreich?«


  »Ja«, sagte der Großmagister. »In das Zwischenreich… und darüber hinaus.«


  »Wie werdet Ihr dort hingelangen?«


  »Das Buch wird mich hinbringen. Ich habe in jeder freien Minute darin gelesen. Wann immer ich es öffne, finde ich etwas Neues, etwas, über das ich noch nie nachgedacht habe, oder eine neue Art, über etwas nachzudenken, das ich sehr lange getan oder gesehen habe.«


  »Aber warum wollt Ihr dort hingehen?«


  »Weil es existiert, Kruk, und weil ich es kann. Wenn du das nicht verstehst, wirst du es nie verstehen. Mir gefällt einfach die Idee, dort hinzugehen.«


  »Aber Ihr seid der Großmagister. Auf Euch wartet hier noch eine Menge Arbeit.«


  Der Großmagister schüttelte den Kopf. »Alle Arbeiten, die hier getan werden müssen, können von dir getan werden. Oder zumindest von dir überwacht werden. Du hast während des letzten Monats mehr Entscheidungen gefällt als ich. Und es ist dir überhaupt nicht aufgefallen.« Er hielt inne. »Du bist bereit dafür, Kruk. Geradeso wie ich bereit bin, meine Reisen zwischen den Welten zu beginnen, die jenseits des Zwischenreichs liegen.«


  »Wann brecht Ihr auf?«


  Der Großmagister griff unter sein Schreibpult und holte sein altes Reisebündel hervor. »Jetzt.«


  »Ihr könnt nicht jetzt aufbrechen«, protestierte Kruk.


  »Wenn ich es nicht tue«, sagte der Großmagister, »wird sich der Abschied nur in die Länge ziehen. Wir werden es beide fürchten.« Seine Stimme klang mit einem Mal belegt. »Ich liebe dich, Kruk. Sehr sogar. Ein Teil von mir will nicht gehen.«


  »Dann tut es nicht.« Kruks Augen waren heiß von Tränen.


  »Ich habe darüber nachgedacht, aber das Buch der Zeit eröffnet mir einfach zu viele Möglichkeiten. Die kann ich mir nicht entgehen lassen. Und irgendwo könnte irgendwie irgendetwas, das ich in Erfahrung bringe, wichtig für das sein, was du hier tust. Wir hatten bereits Probleme, die sich uns von anderen Orten in den Weg gestellt haben. Vielleicht müssen wir mehr über diese Orte herausfinden.« Er stand auf und ging um das Schreibpult herum. »Jetzt komm und umarme mich zum Abschied. Ich muss aufbrechen. Ich muss es wirklich tun, oder ich fürchte, dass ich niemals gehen werde, und dann werde ich mich immer fragen, was hätte sein können.«


  Während Kruk den Großmagister umarmte, dachte er an all die Abenteuer, die sie miteinander erlebt hatten, und an all die Dinge, die der Großmagister ihn gelehrt hatte.


  »Ich werde Euch vermissen«, sagte Kruk mit gepresster Stimme. Er fühlte sich elend und hätte am liebsten geweint. Er erinnerte sich an den Tag, an dem er Graudämmermoor verlassen hatte, so fest davon überzeugt, dass er und der Großmagister von nun an getrennte Wege gehen würden. Aber das war seine Entscheidung gewesen, und es war ihm leichter gefallen, damit zu leben.


  Jetzt… jetzt konnte er sich keine Zeit vorstellen, da der Großmagister nicht mehr hier sein würde. Es war nicht gerecht. Gleichzeitig wusste er, dass er den Großmagister nicht bitten konnte, sein großes Abenteuer aufzugeben.


  »Und ich werde dich vermissen.« Mit einiger Mühe und einem tiefen Seufzer ließ der Großmagister ihn los und trat zurück.


  »Weiß Kray davon?«


  »Ja. Er ist auch nicht glücklich darüber. Und ich habe Briefe an jene geschrieben, von denen ich mich nicht persönlich verabschieden kann. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du das für mich regeln könntest.«


  »Das werde ich.«


  »Und gib acht auf Kray, ja? Er versteht sich nicht besonders gut darauf, Freunde zu finden, aber ich weiß, dass er großen Respekt vor dir hat.«


  »Ich werde mich auch darum kümmern.« Tatsächlich war Kray während der letzten fünf Monate häufiger denn je in der Nähe gewesen. Er hatte sogar gelegentlich mit Kruk zu Abend gegessen, und sie hatten bis spät in die Nacht hinein geredet.


  »Dann schätze ich, es ist Zeit für mich zu gehen.« Der Großmagister nahm das Buch der Zeit und schlug es auf.


  »Bevor Ihr geht«, sagte Kruk, »werdet Ihr mir erzählen, wie sich alles, was wir hier tun, entwickeln wird? Mit den Schulen und dem Unterricht? Werden wir mit unserem Tun tatsächlich viel bewirken?«


  »Es gibt einige Dinge«, erwiderte der Großmagister, »die wir nicht vorzeitig wissen sollen.« Und mit diesen Worten verblasste er, als hätte es ihn nie gegeben.


  Lange Zeit saß Kruk in der Amtsstube des Großmagisters und fühlte sich allein und verloren. Schließlich stand er auf, in dem Wissen, dass es viel zu tun gab und dass er seinem geliebten Mentor sein Abenteuer nicht missgönnen durfte. Er verließ das Gebäude.


  Draußen sah er zu seiner Überraschung Kray in einem Karren im Innenhof der Bibliothek sitzen.


  Der Zauberer schaute ihn an, und in seinen grünen Augen stand Kummer. »Dann ist er also fort, Lehrling?«


  »Ja«, antwortete Kruk mit dumpfer Stimme.


  Eine einzelne Träne rollte über Krays Gesicht, aber Kruk wusste, dass er sie nicht erwähnen würde. Schließlich hatte er Kray am Schädelkanal einen Mann in eine Kröte verwandeln sehen.


  »Ich werde den kleinen Schurken vermissen«, bemerkte Kray. »Er hat mich ständig in irgendwelche Streiche verwickelt, mit denen ich überhaupt nichts zu tun hatte.«


  »Ich weiß.«


  Der Zauberer wischte sich mit dem Zeigefinger seine Träne weg und tat so, als wisse er nicht, was das war. »Dieser kleine Abenteurer verfügt jetzt über alle Geheimnisse des Universums. Nun, ich schätze, genau so sollte es sein.«


  Kruk zögerte. Trotz der Entwicklung, die alle Dinge genommen hatten, gab es noch immer offene Fragen. »Habt Ihr ihn je gefragt, was aus Eurem Sohn geworden ist?«


  Kray schüttelte den Kopf. »Das gehört alles der Vergangenheit an. Wir sollten uns jetzt keine Sorgen darum machen.«


  »Nein«, pflichtete Kruk ihm bei, »wir haben andere Dinge zu tun.« Aber trotzdem grübelte er über das Rätsel von Lord Khadaver nach. War der Koboldfürst wirklich für immer fort? Oder hatte Khadaver noch ein Ass im Ärme l?


  Kurz nachdem sie in die Amtsstube des Großmagisters zurückgekehrt waren, klopfte es an der Tür.


  Kruk blickte auf und sah Listislas Butterblender in seinen neuen Roben eines Bibliothekars dritten Ranges vor sich stehen. Nachdem der Großmagister Listislas’ Schriften über die Belagerung von Graudämmermoor sowie die Zerstörung der Bibliothek durchgearbeitet hatte, hatte er ihn unverzüglich befördert. Da der Großmagister nun einmal der Großmagister war, hatte er natürlich auch um einige Korrekturen in dem Manuskript gebeten.


  »Ja, Bibliothekar dritten Ranges Listislas«, sagte Kruk.


  Listislas wirkte ein wenig unsicher. »Ich hatte erwartet, den Großmagister hier zu finden.«


  »Du hast ihn gefunden«, erwiderte Kray. Er deutete vielsagend auf Kruk. »Großmagister Kruk. Erwählt von Großmagister Lampenzünder, bevor er das Gewölbe Allen Bekannten Wissens verließ.«


  Zum ersten Mal wurde Kruk bewusst, was genau der Großmagister ihm da eingebrockt hatte. Und Kray war ein williger Komplize gewesen. Der Boden schien unter ihm wegzukippen.


  Großmagister Kruk. Wahrhaftig, Großmagister Kruk.


  »Dann kann ich dieses Buch bei Euch lassen«, sagte Listislas und hob das Buch, an dem er so hart gearbeitet hatte.


  »Ja.« Kruks Stimme war trocken und rau. »Natürlich. Ich werde mich in Kürze darum kümmern, Listislas.«


  Der junge Halbling lächelte. »Danke, Großmagister.« Er wandte sich zum Gehen.


  Ein Gedanke durchzuckte Kruk. »Listislas, warte noch einen Moment.«


  Listislas drehte sich um. »Ja, Großmagister?«


  »Mir wird bewusst, dass ich jemanden brauchen werde, der mir bei der Ausführung meiner Pflichten hilft«, erklärte Kruk. »Es wird einige Dinge zu erledigen geben, wenn wir beide Bibliotheken wieder arbeitsfähig machen wollen.«


  Listislas nickte zögernd.


  »Nimm dir den Rest des Tages frei«, fuhr Kruk fort. »Und sei um acht Uhr morgen früh hier. Du und ich, wir haben viel zu besprechen.«


  Lächelnd antwortete Listislas: »Ich werde Euch nicht im Stich lassen, Großmagister.« Er wandte sich ab und wollte den Flur hinunter flüchten. Unglücklicherweise verfing sich sein Fuß in den steifen Stoffbahnen seiner neuen Robe, und er schlug der Länge nach hin. Verlegen stand er wieder auf, nickte Kruk zu und verließ eilends den Raum.


  »Nicht gerade der anmutigste aller Halblinge, nicht wahr?«, bemerkte Kray.


  »Er tut seine Arbeit mit großer Hingabe«, entgegnete Kruk. »Und er ist klug. Das genügt mir.« Er schlug Listislas’ Buch auf, erstaunt über die Detailtreue und die schöne, gleichmäßige Pinselführung der Zeichnungen.


  »Ah, ja«, sagte Kray, »noch ein Buch, das wahrscheinlich nicht gelesen werden wird.«


  »Falsch«, erwiderte Kruk mit Feuer in der Stimme. »Dieses Buch wird gelesen werden. Genauso, wie alle Bücher über diese Kämpfe gelesen werden. Die Welt kann sich nicht länger in Unwissenheit hüllen und sich vor ihrer Verantwortung drücken. Die Leute auf dem Festland werden wieder lesen lernen müssen, und sie werden alles über ihre Geschichte lernen müssen. Diejenigen, die das nicht tun, werden von jenen, die es tun, hinter sich gelassen werden.« Er hielt das Buch hoch und dachte an all jene, die für die Rettung der Bibliothek Blut vergossen hatten, und an all die Gefahren, denen sie ins Auge gesehen hatten. »Es wird nicht länger akzeptabel sein, wenn jemand sich aus freien Stücken dafür entscheidet, ungebildet zu bleiben. Ich werde das nicht akzeptieren. Ebenso wenig wie jeder andere Bibliothekar, der unter mir dient. Wir werden Schulen und Lektionen bereitstellen und den Leuten Gründe zum Lernen geben.«


  Kray lächelte und verneigte sich schwach. »Ja, Herr der Bibliotheken.«


  Kruk war ein wenig verlegen. »Das klingt etwas übertrieben, nicht wahr?«


  »Vielleicht ein bisschen.«


  »Aber mir ist es ernst mit dem, was ich sage, Kray.«


  »Das weiß ich. Es wird nicht leicht sein.«


  Kruk seufzte. »Nein. Aber wir werden es schaffen. Irgendwie.« Plötzlich wurde ihm die Ungeheuerlichkeit dessen, was er sich vorgenommen hatte, bewusst. Er fühlte sich allein und hilflos.


  Einen Moment lang hing beklommenes Schweigen in der Luft.


  »Mir ist der Gedanke gekommen«, sagte Kray, »dass wir beide einen Freund brauchen werden. Insbesondere einen, der so viel mit Tocht erlebt hat, wie wir beide es getan haben.«


  »Ich hatte denselben Gedanken.«


  Kray blickte zum blauen Himmel empor. »Ich habe einen Krug alten Weins, den ich mir für einen besonderen Anlass aufgehoben habe. Und einen Laib Käse, für den ich an einem Tag, an dem ich übertrieben großzügig war, gewiss zu viel bezahlt habe. Wir könnten einen Ausflug machen, wenn du Zeit und Lust hast. Ich könnte dir Geschichten über Tocht erzählen, die du noch nie gehört hast.«


  Und Kruk war davon überzeugt, dass der Zauberer das tatsächlich konnte. »Das würde mir gefallen«, sagte er. »Das würde mir sogar sehr gefallen.«
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